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Von  F.  V.  Duhn. 


s  klopft  auch  in  Italien  die  neue  Zeit  fchon  lange  und  vernehm- 
lich an  die  Pforten  des  Mittelalters,  bevor  diefelben  fich  weit  und 
rückhaltlos  öffnen;  dennoch  ift  dort  der  Übergang  von  traditio- 
neller Gebundenheit  zu  humanillifcher  Freiheit  vielfach  ein  rafche- 
rer,  weniger  vermittelter,  als  diesfeits  der  Alpen.  Wunderbar 
früh  befinden  wir  uns  auch  in  den  Niederlanden  durch  Hubert 
und  Jan  van  Eyck,  ihre  Genoffen  und  Vorgänger,  in  die  neue  Zeit  der  frifchen 
Naturbeobachtung,  der  unmittelbaren  Empfindung  hineinverfetzt,  aber  danebenher 
gehen  die  gebundenen  Formen  der  Sitte  und  des  ganzen  äufseren  Lebens  an  den 
Höfen  der  FürÜen  wie  in  den  Zünften  der  Handwerker:  Italien  hat  langll  die 
Gotik  abgeftreift,  als  diefelbe  in  ihrer  nordifchen  Heimat  und  deren  Nachbar- 
ländern noch  in  voller  Blüte  ll:and.  Auch  hier  fchon  bewegen  lieh  aber  zu  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  den  gotifchen  Räumen  lebendige,  individuell 
fühlende  Menfchen,  und  zeigt  das  Prunkgeichirr  auf  der  Hoftafel  des  Herzogs  Jean 
de  Berry  bereits  die  zartellen  Formen  der  italienifchen  Renaiffance. 

Unendlich  viel  beffer  und  klarer,  als  aus  den  arg  mitgenommenen  Reflen 
altniederländifcher  Wand-  und  Tafelmalerei  und  den  Nachrichten  über  folche, 
die  neulich  Wauters  in  einer  verdienftlichen  Arbeit  zufammenüellte '),  erkennen  wir 
aus  den  Miniaturen,  womit  Maler  aus  Limburg  und  Brabant,  Hennegau,  Artois 
und  Flandern  geiftliche  und  weltliche  Bücher  mit  liebevoller  Kunlt  gefchmückt 
haben,  woher  die  Kunft  der  van  Eyck,  van  der  W^eyden,  Memling. 

Nachdem  das  grofs  angelegte  Werk  de  Baltards  leider  ein  dazu  noch  kaum 
erreichbarer  Torfo  geblieben  ill,  haben  wir  allen  Grund,  Herrn  Leopold  Delisle 
fehr  dankbar  zu  fein,  dafs  er  feinen  früheren  wertvollen  bibliographifchen  Arbeiten 
über  die  Handfchriftenfchatze  im  Beütz  der  franzöfifchen  Königsfamilien '^)  nun- 
mehr in  der  Gazette  des  beaux-arts  für  1884,  Tome  XXIX,  eine  Bearbeitung  der 
Livres  d'heures  des  Herzogs  Jean  de  Berry  hat  folgen  laffen,  begleitet  von  fchönen 
Heliogravüren   nach   einigen  Blättern   der   Grandes   Heures   im    Belitz   des  Duc 

i)  Bull,  de  l'acad.  roy.  de  Belgique  1883,  317. 

2)  Zufammengeftellt  in  feinen  Melanges  de  paleographie  et  bibliographie,  Paris  1880. 
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d'Aumale').  Die  Befchreibungen,  welche  Waagen  von  den  herrlichen  Gemiilden 
diefes  Livre  d'heures  feiner  Zeit  gegeben  hat^),  behalten  neben  den  Heliogravüren 
natürlich  ihren  Wert  für  die  vielen  noch  nicht  publizirten  Gemälde,  einen  grofsen 
Teil  ihres  Wertes  auch  für  die  publizirten  wegen  der  Farbenangaben:  dafs 
Waagen  etwas  eilig  und  nicht  immer  richtig  befchrieben  hat,  ftellt  fich  jetzt  leider 
ebenfalls  heraus. 

Verfchiedene  niederländifche  Maler  waren  für  den  Duc  de  Berr}'  thatig: 
Jaquemart  de  Hosdin  (kam  1384  nach  Bourges),  Andre  Beauneveu  aus  ^^alen- 
ciennes  (1364  als  leitender  Bildhauer  an  den  Königsgräbern  von  Saint-Denis 
thätig  und  1390  beim  Duc  de  Berry  in  Mehun-sur-Yevre,  vor  1413 — 16  geftorben), 
endlich  Paul  von  Limburg  und  feine  Brüder:  diefe  in  den  letzten  Lebensjahren 
des  Herzogs;  141 1  überrafchten  fie  ihren  Arbeitsherrn  mit  einer  fcherzhaften 
Neujahrsgabe,  einem  noch  ungefchriebenen  und  ungemalten  Prachtwerk,  der 
Herzog  fchenkte  dem  Paul  fogar  ein  Haus.  Paul  von  Limburg  wird  in  einer 
Akte  König  Karls  VII.  vom  Jahre  1434  „natif  d'Allemagne'"''  genannt:  Wauters, 
der  gerne  Belgifches  und  Deutfehes  trennt,  brauchte  zur  Begründung  diefes  Zu- 
fatzes  nicht  auf  die  Thatfache  hinzuweifen,  dafs  man  im  Herzogtum  Limburg 
auch  plattdeutfch  fpreche^).  Der  gleichen  Gegend  entrtammten  die  Brüder  van 
Eyck.  Von  befonderem  Intereffe  ift  daher  eine  im  höchlfen  Grade  wahrfcheinliche 
Kombination,  die  zuerll  Schnaafe  aufgeftellt,  dann  andere  wiederholt,  zuletzt 
Delisle  ausführlich  begründet  hat,  dafs  eben  diefer  Paul  von  Limburg  und  feine 
Brüder  es  gewefen  feien,  welche  im  Auftrage  des  Herzogs  von  Berry  jenen  Livre 
d'heures  im  Befitz  des  Duc  d'Aumale  mit  den  köftlichen  Malereien  ausfchmück- 
ten,  von  denen  jetzt  einige  veröffentlicht  find.  Der  Herzog  Ifarb  1416:  bei 
der  Inventaraufnahme  fanden  fich  der  Kalender  und  eine  Reihe  von  Illurtra- 
tionen  der  folgenden  Reihe  vor,  „item  en  une  layette  plufieurs  cayers  d'unes  tres 
riches  heures  que  faifoient  Pol  et  fes  freres,  tres  richement  hilloriez  et  enlu- 
minez,  prifez  cinq  cens  livres  tournois".  Durch  den  Hinweis  auf  diefe  Inventar- 
notiz mag  zugleich  die  leichte  Verfchiedenheit  der  Küniflerhände  ihre  Erklärung 
finden,  welche  Waagen  noch  in  der  älteren  Bilderreihe  zu  erkennen  geglaubt  hat. 
Der  Tod  des  Herzogs  unterbrach  die  Arbeit ;  erft  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
fcheint  die  Ausfchmückung  des  in  den  Befitz  der  Montferrat  gelangten  Kleinods  von 
franzöfifcher  oder  italienifcher  Hand  weitergeführt  zu  fein. 

Eine  Betrachtung  der  Heliogravüren  lehrt,  dafs  wir  in  den  vor  14 16  entÜan- 
denen  Bildern  nicht  die  konventionelle  Eleganz  und  oberflächliche  Zartheit  eines 
Franzofen,  fondern  niederländifches  Streben  nach  Naturwahrheit  und  Lebendigkeit 

i)  Noch  eine  zugehörige  HeHogravlire  nach  einer  Darüellung  der  PurifiUation,  die 
bereits  ftarken  italienifchen  Einflufs  verrät,  ift  einem  Auffatze  von  Lecoy  de  la  Manche 
Gaz.  d.  b.  arts  1884  Tome  XXX  zu  S.  74  beigegeben. 

2)  Galleries  and  Cabinets  of  art  in  Great-Britain  248—259  =  v.  Qiiaßs  Zeitfchr.  f.  chriftl. 
Archäol.  und  Kunft  II,  231—234;  288—290. 

3)  S.  Crowe-Cavalcaselle,  Gcfch.  d.  aUniederl.  Malerei,  deutlch  v.  Springer  184. 
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vor  uns  haben  ') ;  wir  werden  geradezu  an  den  Geill  deutlcher  GewüTenhaftigkeit 
gemahnt,  der  aus  den  Schöpfungen  der  van  Eycks  uns  entgegenürahlt. 

Die  Darftelking  des  Paradiefes '-)  ill  geeignet,  in  befonderem  Grade  das  InterefTe 
zu  erregen:  Draufsen  wültes  unwirtliches  Land.  Eine  aus  Quadern  fchön  ge- 
fügte Mauer,  nur  an  einer  Stelle  durch  ein  zierliches  gotifches  Thor  unterbrochen, 
umfchliefst  den  rund  gedachten  Garten.  Baumgruppen  und  blühende  Sträucher,  be- 
reits frei  von  dem  Schematismus  früherer  Zeit,  liehen  rings  um  eine  mit  Blumen 
bedeckte  W^iefe ;  inmitten  der  Wiele  ein  aus  vier  Löwenköpfen  fein  Walfer  fpen- 
dender  Brunnen,  über  dem  lieh  ein  in  den  fchlanken  Formen  der  nordfranzöfifchen 
Gotik  jener  Zeit  ungemein  zierlich  ausgeführter  Bau  zum  Himmel  erhebt. 

Drei  Scenen,  in  der  alten  chronikalifchen  Weife  naiv  zufammengellellt,  be- 
geben fich  innerhalb  des  Gartens  vor  unfern  Augen,  die  vierte  ftellt  die  Vertreibung 
des  errten  Menfchenpaares  aus  dem  Garten  dar:  Eva  hat  zögernden  Schrittes 
bereits  vor  Adam  das  Paradies  verlaffen,  Adam  folgt  ihr,  nur  ungern  der  fchie- 
bendenHand  des  rinüern  Cherub  nachgebend;  die  Gedanken  der  beiden  gehören  noch 
ganz  der  fchönen  Vergangenheit,  dorthin  wenden  fie  gleichmäfsig  ihr  Haupt  zurück, 
naiv  wie  die  Kinder,  noch  ohne  eine  Spur  jenes  Seelenfchmerzes,  dem  Mafaccio's 
Genius  nur  wenige  Jahre  fpäter  in  der  Brancaccikapelle  lo  ergreifenden  und  für 
fpäter  beltimmenden  Ausdruck  lieh.  Die  drei  Scenen  innerhalb  des  Gartens  Und  in 
chronologifcher  Folge  von  links  nach  rechts  fo  verteilt,  dafs  rechts,  dem  Ausgange 
zunächft  Gott  Vater  dem  fündigen  Paare  jene  Vorllellungen  macht,  welche  als- 
bald zur  weiter  rechts  dargeftellten  erllen  Strafe  führen-^):  dafs  auch  noch 
anderes  durch  Gott  Vater  über  Eva  verhängt  ill:,  hat  der  Maler  nicht  verfäumt, 
dem  Befchauer  in  Erinnerung  zu  rufen.  In  glücklichem  Gegenfatz  zu  diefer 
ruhigen  Gruppe  rechts  flehen  die  drei  Geftalten  links,  Jebhafter  bewegt  und  in 
zwei  Scenen  verteilt.  Mit  künltlerifch  wohl  begründeter  Ablicht  verläfst  der  Maler 
die  bisherige  bildliche  Tradition  ^)  und  folgt  der  biblifchen  FafTung,  nach  welcher 
das  Zwiegefpräch  zwifchen  Schlange  und  Eva  allein  ftattfindet,  ohne  dafs  Adam 
durch  feine  unmittelbare  Gegenwart  genötigt  würde,  ftreng  genommen,  zu  pro- 
teftiren  oder  Ibfort  mitzumachen;  ein  fchwieriges  Problem  für  einen  gewilTen- 
haften  Künltler:  das  zeigen  z.  B.  Raffaels  im  Louvre   aufbewahrte  Studien  zum 


i)  Man  beachte  nur  die  Zeichnung  der  Hiinde!  Blofs  nach  den  Händen,  ohne  Rückficht 
auf  fonflige  Zeichnung,  Kompofition  und  Farbengehung,  würde  es  z.  B.  möglich  fein,  in 
unferem  Heidelberger  Pfalter  aus  Paris  (Waagen-K.  u.  K.  II,  384)  den  niederländifchen  vom 
franzöfifchen  Maler  zu  fcheiden. 

2}  Gaz.  d.  b.  urts  1884  Tome  XXIX  zu  S.  402.  Hier  reproduzirt  Dank  dem  freundlichen 
Entgegenkommen  der  franzöfifchen  Verlagshandlung. 

3)  Entfchiedcn  unrichtig  fafst  Waagen  die  Scene:  „Gott  Vater,  als  weifsbärtiger  Greis 
im  azurnen  Mantel  von  trefflichem  Gcfchmack,  übergiebt  die  Eva  dem  Adam." 

4)  Auf  fpeziell  flandrifchem  Gebiet  fei  z.  B.  hingewiefen  auf  die  Darftellung  in  der  von 
Jan  van  Brügge  für  König  Karl  V.  gemalten  Bibel  des  Mufeum  Meermann-Weftreenen  im 
Haag,  für  frühere  Zeiten  überhaupt  auf  Springers  Behandlung  der  frühmittelalterlichen 
Kompofitionen:  Abh.  d.  fachf.  Gef.  d.  WilT.  XXl' (1884)  677—91. 
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Adam  des  Sündenfalles  an  der  Decke  der  Stanza  della  Segnatura.  Somit  ge- 
wahren wir  links,  etwas  mehr  nach  der  Tiefe  des  Gartens  gerückt,  Eva  vor  dem  Baum 
im  Gefpräch  mit  der  Schlange,  die  hier  noch  kurze  Beine  am  tierifchen  Leibe  zeigt, 
und  natürlich  weiblichen  Oberkörper.  Eva  empfängt  gerade  den  zweiten  Apfel: 
diefen  überreicht  fie,  mehr  im  Vordergründe  des  Gartens,  alsdann  dem  Adam. 
Ein  merkwürdiger  Verfuch  zur  Gruppenbildung!  Adam  kniet  von  Eva  abge- 
wendet am  Boden:  nur  auf  rechtem  Knie  und  rechter  Hand  ruht  das  Gewicht 
feines  Körpers,  das  linke  Bein  ilt  Hark  vorgefetzt;  der  Oberkörper  ilt  in  der 
Drehung  rückwärts  begriffen,  das  Haupt  wendet  lieh  völlig  zurück  zur  Eva  em- 
por, der  linke  Arm  iil  zu  ihr  erhoben,  aber  in  etwas  unklarer  Weile,  nicht  als 
w'olle  er  mit  der  Hand  den  Apfel  ergreifen.  Dielen  reicht  Eva  mit  der  Rechten  ihm 
hin,  während  lie  mit  der  Linken  feine  linke  Schulter  berührt  >j;  bei  der  fonll  fo  forg- 
fältigen  Zeichnung  unferes  Malers  fällt  es  auf,  dafs  gerade  an  der  Eva  mancherlei 
fehlerhaft  ill;,  zu  lang  ihr  linker  Unterarm  und  Hand,  unrichtig  die  Perfpektive  am 
rechten  Oberarm  u.  dergl.,  alles  eine  Folge  von  Adams  Stellung  und  der  Schwierig- 
keit, Eva  derfelben  anzupaffen.  Man  merkt  dem  Paul  von  Limburg  und  leinen 
Brüdern  durchweg  an,  auch  auf  den  andern  durch  Delisle  veröffentlichten  Gemälden 
unferer  Handfchrift,  dafs  lie  zwar  den  Bau  des  Körpers  gut  kannten,  in  ^^^ieder- 
gabe  einer  ruhig  flehenden  Akttigur  fogar  recht  Tüchtiges  mit  Liebe  leiiten,  zumal 
in  unferem  Bilde:  „wie  die  Sünde  durch  das  Nafchen  vom  Baum  der  Erkenntnis 
in  die  Welt  kam,  Ib  kam  durch  die  Schilderung  des  Sündenfalls  das  profane 
Element,  die  Freude  am  Nackten,  in  die  Kunft''^).  Ein  unvereinbarer  Gegenfatz 
befteht  aber  für  jeden,  der  unbefangenen  Blickes  diele  nackten  Geftalten  mullert, 
zwifchen  den  ruhig  und  richtig,  aber  äufserll  einfach  und  ohne  jeden  Anfpruch 
auf  plaltifche  Schönheit  des  Standes  und  der  Bewegung  flehenden  und  Ichreitenden 
Figuren,  und  jenem  knieenden  Adam,  der  ein  höchfl  komplizirtes  Bewegungsmotiv 
vollendet  richtig  und  gut  zur  Darflellung  bringt,  ein  folches  dabei,  das  in  keiner 
Weife  durch  den  Zufammenhang  der  Kompolition  gefordert  oder  auch  nur  nahe 
gelegt  wird,  ein  Motiv,  das  man  in  anderen  Darflellungen  desfelben  A^organges 
vergeblich  fuchen  würde.  Wollte  der  Maler  das  anfängliche  Sträuben  des  Adam  be- 
fonders  deutlich  machen,  Ib  ftanden  ihm  andere,  einfachere  und  dabei  dem  Sinne  nach 
klarere  Bewegungsmotive  genug  zu  Gebote.  Hier  können  wir  bei  fcharfer  Inter- 
pretation nur  zu  einer  Erklärung  unlere  Zuflucht  nehmen,  welche  durch  Voraus- 
fetzung  eines  voraufgegangenen  Fangfpiels  zwifchen  dem  der  Verfuchung  ent- 
laufenden Adam  und  der  verfolgenden,  endlich  den  geftrauchelten  A'erfolgten 
glücklich  erreichenden  Eva  ein  fafl  komifches,  jedenfalls  übertriebenes  Motiv  in 
die  Darflellung  hineinbringen  würde.   Wer  eine  folche  Erklärung  zuzulaflen  nicht  ge- 


i)  Waat^en  fowohl  in  der  englifchen  wie  der  deutfchen  F"aflune;  feiner  Bcfciireibung  läfst 
Eva  vor  Adam  kniccn. 

2)  Springer,  RafTael  und  Michelangelo  1,  209. 


CaBcUfr   de»   Beaux-Arta 
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Miniature  des   Grandes  Heures   du  duc  de  Berry 

I  Bibliotheque   de   MS^  le  duc  d'Aumalel 


Hcliog-  Dujardin. 
Imp  Eudea 
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neigt  ilt,  wird  mit  Notwendigl'Ceit  gedriingt  zu  einer  Annahme,  die  alle  Schwierig- 
keiten fofort  auflöfen  mufs:  er  wird  vermuten,  dafs  in  diefer  Gruppe  wohl  zwar 
die  Gertalt  der  Eva,  nicht  aber  die  des  Adam  auf  eigener  Ertindung  des  Malers 
beruht,  dals  der  Maler  hier  vielmehr  unter  dem  Banne  fremder  Phantalie,  der 
Erfindung  eines  andern  fleht,  die  zu  verwerten  er  nicht  hat  unterlaffen  wollen: 
Palais  mit  Sainte  Chapelle,  Louvre  und  Schlofs  Vincennes,  die  Stadt  Mehun- 
sur-Yevre  haben  Paul  von  Limburg  und  feine  Brüder  auf  Gemälden  unferer 
Handfchrift  treulichft  kopirt,  wo  lie  dielelben  brauchen  konnten—  kein  Grund  ilt 
zu  entdecken,  weshalb  lie  nicht  das  Gleiche  auch  einmal  mit  der  fremden  Erfindung 
eines  andern  Kunrtgebietes,  der  Plartik,  thun  follten. 


^>; 


Wir  find  noch  in  der  glücklichen  Lage,  diefe  fremde  Erfindung  nachweifen  zu 
können:  eine  Erfindung,  die,  wie  wir  jetzt  zu  wifTen  glauben,  in  Pergamon  ge- 
macht worden  ift,  Ibmit  das  etile  Werk  pergamenifcher  Kunil,  das  befruchtend 
auf  die  Kunll  neuerer  Zeiten  gewirkt  hat.  Die  Gegenüberllellung  der  Pariier  Helio- 
gravüre mit  dem  Zinkdruck  •)  nach  einer  Statue  des  Mufeums  von  Aix  wird  über- 
zeugend wirken  und  kaum  eines  w^eiteren  Kommentars  bedürfen.  Die  Limburger 
Maler  haben  die  Figur  entkleidet,  derfelben  jugendliche  Formen  und  fchlankere 
\"erhältnifre  verliehen  und  lie  dementfprechend  etwas  mehr  aufgerichtet,  den 
verlorenen  linken  Arm  dem  Bewegungsmoüv  gemäfs  richtig  ergänzt,  und  das 
Haupt  ein  wenig  fiiärker  nach  rückwärts  gewendet,  wie  es  die  Kompofifion  mit 
Eva  erheifchte. 


i)  Hergeftellt  nach  dem  Abgufs  im  archäologifchen  Inflitut  der  Univ.  Heidelberg. 


F.  V.  DUHN. 


Als  die  Künftler  die  Vorlagen  zu  jenen  architektonilchen  Hintergründen  ihrer 
Monatsbilder  zeichneten,  waren  fie  in  Paris.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  fein,  dafs 
lie  dort  auch  jene  antike  Statue  gefehen  und  kopirt  haben.  Im  Muieum  von  Aix 
befindet  lie  fich  erll  feit  etwa  50  Jahren,  als  Gefchenk  eines  Bildhauers  Giraud. 
Ebenfalls  ein  Bildhauer  befafs  die  treffliche  Modellfigur  vor  130  Jahren:  Lambert 
Sigisbert  Adam  in  Paris.  Nach  feinen  Zeichnungen  hat  A.  Defehrt  die  Statue  ge- 
Itochen  in  Adams  Recueil  de  fculptures  antiques  grecques  et  romaines,  Paris  17154 
pl-  32.  33.  Defehrts  die  Statue  im  Gegenünne  und  ergänzt  wiedergebenden  Stich 
hat  Benndorf  im  Holzfchnitt  reproduziren  laffen,  als  er  neuerdings  ')  die  Auf- 
merkfiimkeit  auf  jene  Abbildung  Adams  zu  lenken  fich  veranlafst  fah  durch  die 
Wiederentdeckung  der  OriginalÜatue  in  Aix  durch  Friedrich  Matz.  Gar  vieles 
wurde  durch  den  frühen  Tod  unferes  Matz  unerfüllt  gelaiTen,  abgefchnitten  für 
ihn  auch  die  Möglichkeit,  jenen  auf  feiner  letzten  Reife  gemachten  Fund  zur 
öffentlichen  Kenntnis  zu  geben.  Mit  richtigem  Blick  erkannte  Matz,  dafs  die  Statue 
von  Aix  zufammengehöre  mit  jener  durch  verfchiedene  Mufeen  zerftreuten  Gruppe 
von  Statuen,  die  Motive  der  monumentalen  Kunll  von  Pergamon,  auf  halbe  Lebens- 
gröfse  reduzirt,  für  uns  gerettet  haben  ^).  Mit  Recht  bemerkt  Benndorf,  dafs 
die  Statue  in  Tracht  und  Bewaffnung  vollfiandig  dem  toten  Perfer  in  Neapel 
entfpreche,  in  der  Haltung  ziemlich  genau  das  Motiv  des  Perfers  im  Vatikan  wieder- 
gebe. EinVergleich  der  Abgüffe  lafst  fchlechterdings  keinen  Zweifel  an  derZufammen- 
gehörigkeit  mehr  aufkommen.  Für  die  Mehrzahl  jener  von  Brunn  zufammen- 
geftellten  Statuen  Uifst  fich  Itadtrömifche  Provenienz  erweifen:  in  Rom  galten  fie 
zu  Leo's  X.  Zeit  als  Horatier  und  Curiatier  ^).  Wahrfcheinlich  ifi  es  fomit,  dafs 
die  in  fremdarfigem  Marmor  gearbeitete  Statue  in  Aix  ebenfalls  aus  Rom  nach 
Paris  gekommen  iit,  und  zwar  in  merkwürdig  früher  Zeit,  fpäteflens  um  den 
Beginn  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Denn  das  lehrt  uns  unfer  Paradies,  wenn 
wir  auch  vorläufig  nicht  im  fiande  find  nachzuweifen,  wo  fich  die  Statue  während 
der  3  ',2  Jahrhunderte  befand,  ehe  fie  in  die  Sammlung  des  Bildhauers  Adam  ge- 
langte. Sehen  wir  ab  von  einer  ganz  vereinzelt  dafieh enden  Nachricht  über  Trans- 
port von  anfiken  Statuen  nach  England  noch  im  nefen  Mittelalter'*),  fo  ifi:  diefe 
Statue  wohl  das  frühefie  Beifpiel  eines  bis  zum  Transport  von  Statuen  in  den 
Norden  geüeigerten  formalen  Intereffes  an  der  antiken  Kunfi:  aufserhalb  der  Gren- 
zen Italiens.  Ebenfalls  an  franzöiifche  Grofse  gab  die  Kurie  die  erften  PermefTe 
für  Export  antiker  Skulpturen;   König  Franz  I.  war  es,  der  die  erlten  Abgülfe 


1)  Mitteil,  des  deutfchen  archäol.  Inftituts  in  Athen  I.  Taf.  7.  l-;bcnda  S.  167— 171  die 
bezüglichen  äufseren  und  litterarifchen  Notizen. 

2)  Brunn,  Ann.  dell'  Ift.  1870,  292—323.  Monum.  dcll'  Iß.  IX  Tav.  ig— 21.  Die  direiac 
Beziehung  diefcr  Statuen  auf  das  athcnifchc  Wcihgefchenk  des  Königs  Attalos  ill  neuerdings, 
namentlich  durch  Milchhöfers  .Ausführungen  (Die  Befreiung  des  Prometheus  26)  fehr  zweifel- 
haft geworden. 

3)  Klügmann,  Arch.  Zeit.  1876,  35. 

4)  R.  J\mli,  Acadcmy  1880.     Nov.  p.  330;  vgl.  Mic/uiclis,  anc.  marbl.  in  (Jr.-Brit.  p.  XXI. 


PAUL  VON  LIMBURGS  PARADIES. 


antiker  Statuen  in  Rom  lierftellen  und  nach  Frankreich  kommen  liefs.  Die  That- 
fache,  dafs  fchon  auf  der  Prunktafel  Herzogs  Jean  de  Berry  Gefäfse  zu  fehen 
find,  durch  unfern  Paul  von  Limburg  und  feine  Brüder  gemalt,  welche  die  reinften 
Formen  italienifcher  Renaiffance  zeigen,  fetzte  Waagen  noch  in  grofses  Erftaunen: 
wir  brauchen  uns  jetzt  darüber  nicht  mehr  zu  wundern.  Die  niederländifchen  Künftler 
wufsten  lehr  wohl,  dafs  fie  es  in  der  Technik  mit  den  Südländern  aufnehmen,  fie 
wohl  fogar  fiegreich  fchlagen  konnten,  nicht  aber  auf  dem  Gebiet  der  fchönen  leben- 
digen Form.  Ein  gewiffes  neidifches  Gefühl  mochte  zeitweilig  über  fie  kommen, 
dafs  jenen  angeboren  fei,  was  fie  im  Schweifse  ihres  Angefichts  fich  anzueignen 
beftrebt  fein  müfsten.  Ift  die  Tugend  lehrbar?  fo  fragte  man  fich  zur  Zeit  des 
Sokrates.  Ill  es  die  Schönheit,  die  fchöne  Form,  der  Formenfinn?  fo  mochte  man 
fich  fragen  in  den  Zünften  nördlicher  Künftler,  welche  ehrlich  bemüht  waren,  auf 
dem  Boden  des  Mittelalters,  noch  treu  der  nationalen  Tradition,  am  Bau  der  neuen' 
Zeit  mitfchaffen  zu  helfen.  Eine  Antwort  auf  die  Frage  gaben  Paul  von  Lim- 
burg und  feine  Brüder,  wenn  fie  jene  anfike  Statue  ihrem  Adam  zu  Grunde  legten. 
Auch  hier  gilt  Springers  Wort  ^) :  „Was  der  Künftler  verliert,  gewinnt  die  volks- 
tümliche Kunftbildung." 


i)  Bilder  aus  der  neueren  Kunftgefchichte  21. 


Die  Bedeutung  der  altchristlichen  Dichtungen 
für  die  Bildwerke. 

Von  Johannes  Ficker. 


ächtig  ift  in  unferen  Tagen  das  Studium  der  altchriftlichen 
Kunrtdenkmäler  gefördert  worden.  De  RoHi's,  des  Fürilen  auf 
dielem  Gebiete,  grofsartige  Forfchungen,  welche  mit  ebenfo 
grofsem  Scharflinne  ausgeführt  wurden,  als  lie  vom  Glücke 
begünftigt  waren,  haben  für  alle  Zeit  den  feikn  Grund  gelegt. 
Rürtig  ift  auf  diefem  Grunde  weitergebaut  worden.  Männer, 
wie  Garrucci  in  feinem  nahezu  alle  Monumente  umfaffenden  Werke:  Storia  dell' 
arte  cristiana,  haben  das  glücklich  Gefundene  gefammelt  und  damit  ein  grofses 
Material  für  weitere  Unterfuchungen  /Airechtgelegt.  So  Und  reichlich  fliefsende 
Quellen  uns  erfchloffen  worden.  Nicht  in  gleichem  Mafse  ill  diefe  Förderung  dem 
richtigen  Verfländniffe  der  altchriftlichen  Kunftwerke  zu  teil  geworden.  Insbe- 
fondere  gilt  das  von  der  Erklärung  der  alten  Sarkophage  chriftlichen  Urfprungs. 
Die  Deutungen  namentlich  katholifcher  Forfcher  haben  hier  weniger  zur  Klarlegung 
geführt,  als  vielmehr  eine  Verdunkelung  des  Verftändniffes  bewirkt.  Ein  über- 
wuchernder dogmatifcher  Auslegungstrieb,  in  geiftreichen  Kombinationen  kunft- 
voll  fpielend,  bemächtigte  lieh  der  Monumente:  man  las  aus  der  einzelnen  Scene 
die  verfchiedenartigften  Gedanken  und  Anfpielungen  auf  die  GeheimnilTe  des 
Dogmas  heraus;  man  fuchte  in  der  Gruppirung  der  Einzelkompolitionen  den 
wohlüberdachten  Plan  des  Künftlers,  und  man  fand  in  der  Gefamtkompofition 
nicht  feiten  ein  Epos  altchriftlicher  Lehre,  ein  dogmatilches  Kompendium. 

Von  der  Meinung  ausgehend,  dafs  die  Kirche  den  Künftlern  die  Hand  geführt 
habe,  fuchte  man  in  den  kirchlichen  Vertretern  der  Theologie  die  Interpreten  der 
künftlerifchen  Darfteilungen,  und  die  Willkür,  mit  welcher  die  Väter  der  Kirche 
in  ihren  dogmatifchen  und  moralifchen  Traktaten  die  heilige  Schrift,  an  erfter 
Stelle  ihre  gefchichtlichen  Erzählungen  ausgebeutet  haben,  wurde  die  Methode  für 
die  Auslegung  der  altchriftlichen  Kunllfchöpfungen.  So  konnte  es  nicht  anders 
kommen,  als  dafs  man  überall  allegorifche  Anfpielungen,  überall  typologifche  Be- 
züge zu  erblicken  glaubte.  Vielleicht  etwas  zu  fchroft'  hat  lieh  dem  gegenüber  der 
Widerfpruch   einzelner   proteftantifcher  Gelehrter   geregt:   es  erfcheint  nicht  ge- 
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rechtfertigt,  jede  dogmatifche  und  auch  jede  typologifche  Beziehung  zu  leugnen 
und  die  direkt  fcpulkrale  Bedeutung  ausfchliefslich  zu  behaupten.  Jedenfalls  aber 
ilt  der  Wideripruch  gegen  eine  unberechtigt  fchaltende  Willkür  und  die  For- 
derung wilTenfchaftlicher  Methode  gegenüber  den  bunten  Refultaten  unmethodiich 
geführter  Unterfuchungen  mit  Freude  zu  begrüfsen.  Es  ill:  vor  allen  anderen 
Edmond  Le  Blant  gewefen,  welcher  in  feiner  Etüde  sur  les  sarcophages  chretiens 
antiques  de  la  ville  d'Arles  mit  Entfchiedenheit  auf  ftrenge  Methode  gedrungen  hat. 
Nichts  ift  vielleicht  mehr  geeignet,  die  Unrichtigkeit  des  bisherigen  Verfahrens  in 
klares  Licht  zu  llellen,  als  die  von  ihm  gegebene  Zufammenftellung  der  ver- 
fchiedenen  Deutungen,  welche  die  einfache  biblifche  Erzählung  bei  den  verfchie- 
denen  Mitern  und  demgemafs  die  künftlerifch  dargellellte  Scene  bei  den  modernen 
Auslegern  gefunden  hat.  Diefer  fubjektiven  Willkür,  die  lieh  mit  Unrecht  auf 
die  allegorifirenden  Auslegungen  der  kirchlichen  Schriftrteller  des  Altertums  ftützt, 
Auslegungen,  die  fehr  oft  nur  den  Wert  zufalliger  Einfälle  belitzen,  gilt  es,  die  alt- 
chriltliche  Archäologie  und  KunlhvilTenfchpft  zu  entziehen,  foll  nicht  völlige  Un- 
licherheit  in  ihr  Platz  greifen  und  das  klare  Verftändnis  unmöglich  machen.  Die 
einzig  berechtigte  Balis  für  alle  derartigen  Unterfuchungen  ift  vielmehr  diefe, 
dafs  man  die  Gedanken  lucht,  welche  für  die  Chrirten  die  mächtig  treibende  Kraft 
befafsen,  die,  lebendig  im  Gemeindebewufstfein  wie  in  der  kirchlichen  Lehre,  als 
allgemein  verlUindliche  bezeichnet  werden  muffen.  Der  Grundgedanke  für  die 
Chriften,  welcher  alfo  auch  die  ganze  chriitliche  Kunft,  die  an  erÜer  Stelle  eine  fepul- 
krale  war,  bewegt  und  iie  damit  uns  erklärt,  ilt  der  des  Auferftehens,  des  Gerettet- 
werdens. „Die  Auferftehung  der  Toten  ill  die  Glaubenszuverficht  der  Chriffen"', 
fagt  ein  Kirchenvater  am  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts. 

Als  einen  natürlichen  Ausdruck  diefes  Gedankens,  allen  veritändlich  und  ge- 
läufig, weil  allen  immer  aufs  neue  wieder  nahegelegt,  Itellt  Le  Blant  die  uralten 
Sterbegebete  der  katholifchen  Kirche  hin,  befonders  die  „Empfehlungen  der  Seele 
an  Gott,  wenn  der  Schwache  in  Todesnot  ift'''',  wie  iie  im  Gelafianifchen  und 
Gregorianifchen  Sacramentarium  lieh  uns  erhalten  haben.  Der  direkte  Zufammen- 
hang  diefer  Gebetsformeln  mit  der  Sarkophagkunll  ift  durch  die  Infchriften  auf  ein- 
zelnen Sarkophagen  nachgewiefen,  und  darum  lind  diele  Formeln  für  die  Erklärung 
der  Sarkophagreliefs  mit  grofsem  Rechte  herangezogen  worden.  Die  in  ihnen 
auftretenden  biblifchen  Geftalten  find  es,  welche  direkt  fepulkrale  Bedeutung  be- 
litzen, und  Iie  fcheinen  der  Grundftock  für  den  altchriiUichen  Bilderkreis  zu  fein. 
Es  lind  nach  Le  Blants  Klallifizirung:  Typifch  für  den  Weggang  aus  diefer  Welt: 
Der  Auszug  aus  Ägypten;  für  den  Beiftand  Gottes:  Noah,  Opfer  Abrahams,  Elias' 
Himmelfahrt,  Mofes'  Rettung  aus  Ägypten,  Job,  David  und  Goliath,  Befreiung 
des  Petrus  und  Paulus  aus  den  Banden,  Daniel,  Sufanna,  die  drei  Jünglinge  im 
Feuerofen  und  die  Gefchichte  .des  Propheten  Jonas;  für  die  göttliche  Erbarmung: 
der  gute  Hirt.  Die  Darftellungen  des  \'erftorbenen  zwifchen  zwei  Perfonen,  der 
Lämmer  zu  Chrifti  Füfsen  am  Berge  mit  den  vier  FlülTen,  des  himmlifchen  Banketts, 
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die  Aufnahme  des  Abgefchiedenen  in  den  Himmel  lind  Typen  für  die  Zulaffung 
des  Chrirten  ins  Paradies,  während  als  Garanten  der  erhofften  Auferlkhung  Job, 
Lazarus  und  Chriftus  der  auferllehende  erfcheinen.  Eine  Reihe  von  Scenen,  welche 
auf  chrilllichen  Sarkophagen  ihre  Darrteilung  gefunden  haben,  vor  allen  die  \\\inder- 
thaten  des  auf  Erden  gekommenen  Gotteslohnes,  fehlen  ganzlich  in  den  Sterbe- 
gebeten. Es  muffen  hier  allo  noch  andere  Gedankenkreile  wirkfam  gewefen 
fein,  welche  um  das  Centrum  der  Auferrtehungs-  und  Errettungshoffnung  lieh 
fchlolTen.  Es  irt  von  anderer  Seite  Ichon  darauf  hingewiefen  worden,  dals  nichts 
die  Gemüter  in  den  errten  fechs  Jahrhunderten  des  Chrirtentums  Ib  ffark  befchäftigte, 
als  die  Wundermacht  Chriffi,  und  diefer  Gedanke  lieht  auch  in  der  That  im  engffen 
Zufammenhange  mit  dem  direkt  fepulkralen  der  Rettung.  Er,  der  Herr,  rettet  ja, 
„welcher  alle  Gewalt  über  Tod  und  Leben  in  der  Hand  hat%  heilst  es  in  einem 
Gedichte  auf  die  Auferweckung  der  Toten  '\  ^'ertreten  nun  auch  die  uralten 
Sterbegebete  diele  Beziehung  nicht,  Ib  beweifen  doch  einige  ZeugnilTe,  wie  frühe 
diele  Gedankenverbindung  vollzogen  und  üblich  ward,  z.  B.  aus  dem  zweiten 
Jahrhunderte  Ireniius,  aus  dem  dritten  die  oft  citirte  Stelle  der  aportolifchen  Kon- 
rtitutionen  (Buch  V,  c.  7).  Noch  wertvoller  lind  die  zwei  mächtigen  unter  Cyprians 
Namen  gehenden  Gebete^},  in  denen  die  Gedanken  der  in  die  liturgilchen  Ordnungen 
der  Kirche  übergegangenen  Sterbebitten  einen  ergreifenden  Wiederhall  nach  Form 
und  Inhalt  linden.  Auch  in  ihnen  ilt  es  die  Bitte  der  einzelnen  Seele  an  Gott,  auch  in 
ihnen  ilt  die  Bitte  zu  Gott  um  Rettung  vom  Tode  unter  Berufung  auf  die  \\\inder- 
thaten  Gottes  im  alten  und  neuen  Bunde  der  Grundgedanke.  „Der  Satan  —  möge 
entfernt  werden,  wie  von  Sarra,  deiner  Magd,  der  böfe  Geirt  Asmodaeus  vernichtet 
worden  irt  durch  deinen  heiligen  Engel  Raphael.  Und  wie  du  Tobias  beigertanden 
hart,  fo  wollert  du  auch  an  uns,  deinen  Knechten,  thuen.  Der  du  Tote  aufer\\-eckt 
hall,  Blinden  die  Sehkraft  gefchenkt,  Tauben  das  Gehör,  Stummen  die  Sprache, 
Lahmen  das  Schreiten,  Ausf ätzigen  die  Gellindheit  gegeben  hart:  Ib  gieb  es  deinen 
Kaechten  —  liehe  uns  bei,  wie  den  Apolleln  in  ihren  Banden,  Tecla  im  Feuer, 
Paulus  in  den  Verfolgungen,  Petrus  in  den  Wellen  —  lieh  auf  uns  und  befreie 
uns  vom  Untergange  ewigen  Todes."  „Befreie  mich",  heifst  es  im  zweiten  Gebete, 
„von  diefer  Welt  des  Todes,  der  du  die  Macht  hall,  das  Dürre  grünen  zu  lalTen, 
erhöre  mein  Gebet,  wie  du  erhört  hall  die  Kinder  Israel  aus  dem  Lande  Ägypten,  und 
doch  glaubten  lie  dir  und  deinem  Knechte  Mofes  nicht.  Höre  mein  Gebet,  wie  du 
Jonas  aus  dem  Bauche  des  Ungetümes  erhört  hall,  Ib  erhöre  auch  mich  und 
bringe  mich  vom  Tode  zum  Leben.  Wie  die  Niniviten  lieh  in  Alche  und  härene 
Decken  hüllten  und  Bulse  thaten  —  höre  mein  Gebet,  wie  du  die  drei  Knaben  ge- 
hört hart  aus  dem  Ofen  lodernden  Feuers,  Ananias,  Azarias  und  Misael:  und  du  hall 
deinen  Engel  mit  deinem  W^rtfertaue  gefchickt,  und  Nabuchodonolbr  wurde  verwirrt 
—  erhöre  mich,  wie  du  Daniel  aus  der  Löwengrube  erhcirt  hart:  und  du  halt  den 

i)  Cyprian,  carmen  de  resurrcctionc  v.  375  (ed.  Hartel  t.  111,  324}. 
2)  Cypriani  opera  ed.  Hartel,  t.  IIF,  p.   144  ff. 
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Propheten  Ahbacum  gefandt,  und  er  brachte  ihm  Speife  und  fprach:  ifs  die  Speile, 
welche  Gott  dir  gefandt  hat.  Und  Daniel  fprach:  Gott  verliifst  nicht,  die  ihn  fuchen. 
Höre  mein  Gebet,  wie  du  Tobias  und  Sarra  erhört  hart,  als  lie  beteten  in  der  Halle 
ihres  Haufes:  da  brachte  für  fie  der  Engel  Raphael  ihr  Gebet  dar:  fo  erhöre  auch 
du  meine  Bitten  und  fende  zu  deinem  Haufe  mein  Gebet  und  fende  fortwährend 
deinen  heiligen  Engel  Raphael,  dafs  er  alle  meine  A^ergehen  vertilge,  wie  du  vertilgt 
hart  den  unreinen  Geift  von  Sarra,  der  Tochter  Raguels:  und  erleuchte  mein  Herz, 
wie  du  die  Augen  des  Tobias  erleuchtet  halt.  Erhöre  mein  Gebet,  wie  du  Su- 
lanna  aus  den  Händen  der  Alterten  erhört  half,  fo  befreie  mich  aus  der  \^'elt 
des  Todes,  der  du  liebrt  ein  reines  Gewiffen.  Erhöre  mein  Gebet,  wie  du  Ezechias 
erhört  hart,  den  König  der  Juden,  und  wie  du  von  ihm  die  Schwachheit  feines 
Fleifches  abgewafchen  haft,  fo  befreie  auch  mich,  und  verltärke  mir  den  Glauben, 
wie  du  jenem  fünfzehn  Jahre  zu  feinem  Leben  hinzugefügt  haft.  So  befreie  auch 
mich  von  diefer  Welt,  wie  du  Tecla  mitten  aus  dem  Theater  befreit  hart,  be- 
freie mich  von  aller  Schwachheit  meines  Fleifches.  Dich  flehe  ich  an,  allmächtiger 
Vater  —  du  haft  uns  Jefum  Chriftum  gefandt,  deinen  Sohn,  der  Gott  ift  und  unfer 
Herr  —  durch  den  du  uns  aus  der  Gefahr  des  drohenden  Todes  befreit  hart.  Dich 
flehe  ich  an,  den  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  du  fo  grofse  Wunderthaten 
ausgeführt  hart:  zu  Cana  in  Galiläa  hall:  du  aus  ^^^afl"er  Wein  gemacht  um  der 
Söhne  Israels  willen,  der  du  Blinden  die  Augen  geöffnet  hart,  der  du  Taube  hart 
hören  machen,  der  du  Gichtbrüchigen  ihre  Glieder  wiedergegeben,  der  du  die 
Zungen  der  Stummen  gelöft,  die  vom  böfen  Geifte  Befeffenen  geheilt.  Lahme  haft 
laufen  gemacht  wie  Hirfche,  das  ^^^eib  vom  Blutflulfe  befreit,  Tote  auferweckt 
haft,  der  du  mit  deinen  Füfsen  über  die  Wafl'er  gewandelt  bift  [der  du  dem  ver- 
linkenden Petrus  die  Hand  gereicht]  —  du  bift  mein  Helfer  —  befreie  mich  aus 
der  Hand  delfen,  der  meine  Seele  fucht  —  denn  du  bift  mächtig  und  ein  Vertei- 
diger und  Anwalt  der  Bitten  und  Forderungen  unferer  Seelen,  und  du,  heiliger  Herr 
und  Vater,  wolleft  auf  meine  Bitten  blicken,  wie  du  auf  die  Gaben  Abels  geblickt 
haft.    Du  wolleft  mich  befreien  vom  Feuer  und  der  ewigen  Strafe."" 

Sind  nun  derartige  Gebete  ebenib  wie  die  ausdrücklich  als  Sterbegebete  be- 
zeichneten als  der  charakteriftifche  unmittelbare  Ausdruck  der  Gedanken  zu  foffen, 
welche  die  Herzen  ganz  erfüllten,  ein  beredtes  Zeugnis  des  chrirtlichen  Glaubens 
und  Hoifens,  und  find  üe  deshalb  als  natürliche  Quellen  für  die  Erklärung  der 
künftlerifchen  Darftellungen  in  den  Gräbern  der  alten  Chriften  direkt  zu  verwerten, 
fo  erfcheint  es  doch  notwendig,  auf  eine  andere  Quelle  gleichen  Charakters  grofsen 
Nachdruck  zu  legen:  auf  die  Aufserungen  der  chrirtlichen  Überzeugung,  wie  lie 
in  den  altchrilllichen  Dichtungen  niedergelegt  rtnd. 

Man  darf  hierbei  auch  die  ausgefprochenermafsen  lehrhaften  \^'erke  nicht 
aufser  acht  lallen.  Gewifs  waren  etliche  der  uns  erhaltenen  Dichtungen  diefer 
Art  nur  für  einen  kleinen  Leferkreis  bertimmt,  in  der  Abrtcht  gefchrieben,  Stoffe 
aus  den  heiligen  Schriften,  kirchliche   Glaubenslehren  und  chrirtliche  Lebensan- 
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fchauungen  in  kUiffifchen  Formen  darzuftellen,  um  Eingang  zu  finden  bei  Ib 
manchen  der  Gebildeten,  die  dem  Chrirtentume  fern  und  feindfelig  bleiben  wollten. 
Das  vierte  Jahrhundert  zeigt  noch  in  feinem  letzten  Drittel  gerade  unter  den  vor- 
nehmen Heiden  viele  dem  Chrillentume  abgeneigt,  weil  man  klalTifche  Bildung, 
klafllfche  Litteratur  mit  den  Tempeln  des  Heidentumes  unauflöslich  verbunden 
glaubte ').  An  Iblch  einen  Anhänger  des  alten  Tempeldienftes  und  A^erehrer  der 
alten  klaffifchen  Formen  in  der  Poelie  wendet  fich  z.  B.  in  praktifcher  Abiicht 
der  Verfaffer  eines  der  Gedichte,  welche  dem  Kirchenvater  Cyprian  zugefchrieben 
werden  (ad  Senatoren!  ex  Christiana  religione  ad  idolorum  servitutem  conversum)-) 
V.  3  jf.  lagt  er: 

—  —  —   weil  du   Dichtungen   immer  geliebt  hart, 

Eile  ich  mich  dir  fchreibend  in   Dichtung  Antwort  zu  geben, 

Um   dich  zurechtzuweifen  — 

Diele  didaktifchen  Gedichte,  zumal  die  im  Abendlande  entltandenen,  verfolgen 
durchgehends  praktifche  Zwecke,  indem  fie  in  überwiegender  Mehrzahl  für  die 
weiteften  Kreife  beftimmt  lind.  Die  Dichtung  mit  ihrer  gefälligen  Form  war  für 
Popularilirung  mehr  geeignet  als  alle  Predigten,  zu  gefchweigen  der  wilfenfchaft- 
lichen  Traktate.  So  lind  einzelne  Erzählungen  der  Bibel  in  jenen  Gedichten 
Cyprians  behandelt,  die  an'verfchiedenen  Stellen,  belbnders  in  den  Schlufsverlen 
die  erbauliche,  praktifche  Tendenz  verraten;  die  ganze  epifche,  Stücke  der  heiligen 
Schrift  behandelnde  Paraphrafenlitteratur  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts,  im 
Abendlande  vertreten  durch  Juvencus,  Sedulius,  Victor,  Dracontius,  in  der  morgen- 
ländilchen  Kirche  durch  Nonnus  mit  feiner  Paraphrafe  der  evangelifchen  Gefchichte 
nach  Johannes^),  geht  darauf  hinaus,  und  ebenlb  fuchten  Dichter  die  dogmatilchen 
Streitfragen  in  Verfen  zu  behandeln,  um  das  Interelfe  weiterer  Kreife  zu  erregen, 
ihnen  die  Streitobjekte  verftändlich  zu  machen  und  damit  dem  Volke  in  den 
Dichtungen  einen  feften  Halt  zu  geben.  Das  in  den  ^^'erken  Tertullians  mit  ab- 
gedruckte poetifche  Opus:  libri  quinque  adversus  Marcionem  ilt  weiter  nichts  als 
eine  poetifche  Übertragung  der  Gedanken  des  Kirchenvaters  in  der  gleichnamigen 
Schrift.  In  gleichem  Sinne  dichtete  Auguftinus  aus  dem  Kampfe  gegen  die  Dona- 
tiften  heraus.  Von  ganz  befonderer  Bedeutung  ilt  hierfür  der  grcUste  abend- 
ländifche  Dichter  des  Altertumes,  Prudentius;  nicht  den  kleinlten  Teil  feiner 
theologifchen  Begabung  und  feines  poetifchen  Talentes  hat  er  aufgewendet,  weniger 
um  den  EinHufs  heidnifcher  Poelie,  den  er  lehr  wohl  kannte  (contra  Symmachum 
II.  V.  43)  durch  die  Kraft  chrilllicher  Dichtung  zu  brechen,  als  vielmehr  in  der 
Hauptfache  die  rechtgläubige  Lehre  von  der  Trinität  für  das  YoWi  in  ^'erfen  zur 


i)  So  z.  H.  Lil\iitiiis  in  feinem  Apologeticus. 

2)  Bei  Hartel  t.  III,  p.  302. 

3)  Vgl.  Brockhaiis,  Aurelius  Prudentius  Clemens  in  der  Bedeutung  für  die  Kirche  feiner 
Zeit,  S.  II.  218. 
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Darftellurii;  /.u  bringen.  Die  Vorrede  feines  didaktifchen  Gedichtes  „Apotheosis" 
Ipricht  es  aus,  dafs  der  Dichter  in  dem  vieh'erfchlungenen  Pfadgewirr  der  Meinun- 
gen feilen  Weg  aufzeigen  will,  den  Unkundigen  kennen  lehren  will  „gift'gen 
Lolches  Sam'  und  Art",  um  lie  davor  zu  bewahren.  Es  könnte  nicht  ver- 
ftanden  werden,  dafs  Prudentius  länglt  beigelegte  dogmatifche  Streitigkeiten 
wieder  in  feine  Dichtungen  aufgenommen  hat,  wenn  ihm  nicht  der  praktifche 
Zweck  der  Belehrung  des  Volkes  der  allein  beftimmende  gewefen  wäre.  Der 
Dichter  wird  nicht  müde,  das  nicänifche  Glaubensbekenntnis  von  der  Wefens- 
gleichheit  des  Sohnes  zu  verteidigen,  nicht  nur  in  feinen  rein  didaktifchen  Ge- 
dichten, fondern  auch  in  den  andern,  welche  von  noch  gröfserem  Einfluffe  gewefen 
find,  feinen  HAmnen.  Den  ErzeugnilTen  der  Hymnendichtung,  befonders  des 
Abendlandes,  mufs  ein  grofser  Einflufs  auf  Glauben  und  Leben  der  chrirtlichen 
Gemeinde  beigemelTen  werden.  Es  giebt  vielleicht  kein  heileres  Zeugnis  für  die 
Wichtigkeit,  welche  üe  für  das  Gemüt  des  Einzelnen  wie  für  das  Glaubensbewufst- 
fein  der  gefamten  Kirche  gehabt  haben,  als  die  Worte,  welche  Auguftinus  in  feinen 
Konfeffionen  der  Nachwelt  hinterlailen  hat'):  Wie  habe  ich  bei  deinen  Hymnen 
und  Gelangen  geweint,  heftig  erfchüttert  durch  die  Worte  deiner  lieblich  lingen- 
den  Kirche!  Jene  Worte  Hoffen  in  mein  Ohr  und  die  ^^^ü^rheit  firömte  ausge- 
läutert in  mein  Herz,  und  dadurch  erglühte  das  Gefühl  der  Frömmigkeit  und  es 
rannen  die  Thranen  und  es  war  mir  wohl  bei  Jenen.  Nicht  lange  hatte  die  mai- 
ländifche  Kirche  angefangen,  diefe  Art  der  TrölUing  und  Ermunterung  zu  pflegen 
durch  eifrigen,  mit  Mund  und  Herz  geübten  Gelang  der  gemeinfam  fingenden 
Brüder.  Es  war  nämlich  das  Jahr,  oder  nicht  viel  fpäter,  da  Jufiina,  die  Mutter 
des  königlichen  Knaben  Valentinianus,  deinen  Mann  Ambrofius  verfolgte  infolge 
ihrer  ketzerifchen  Meinung,  zu  der  fie  von  den  Arianern  verführt  worden  war. 
Die  fromme  Volksmenge  wachte  in  der  Kirche,  entfchloifen,  bei  ihrem  Bifchofe, 
deinem  Knechte,  auszuharren.  Hier  lebte  meine  Mutter.  —  Ich  wurde,  der  ich 
bis  dahin  kalt  gegen  die  Wärme  deines  Geifies  gewefen  war,  dennoch  erfchüttert, 
als  die  Stadt  fo  belUirzt  und  in  Verwirrung  war.  Damals  wurde  es  eingeführt, 
dafs  Hymnen  und  Pfalmen  gelungen  wurden  nach  der  Weife  der  morgenländi- 
fchen  Kirche,  damit  nicht  das  Volk  in  trübfeligem  Schmerze  fich  verzehre,  und 
von  damals  ilt  es  bis  heute  geblieben  und  fchon  viele,  ja  fall  alle  deine  Herden 
auf  den  anderen  Teilen  der  Erde  haben  es  fich  zum  Multer  genommen." 

Diele  grofse  Beliebtheit  unter  dem  Volke  und  die  weite  ^"erbreitung  der 
Hymnen  beftätigen  andere  Stellen.  Einige  Väter  bezeugen  ausdrücklich,  dafs  das 
ganze  Volk  einlfimmig  derarfige  Gelange  fang.  Bei  Gelegenheit  einer  Synode 
zu  Rom  im  Jahre  430  hielt  der  römifche  Bifchof  Cölefiin  eine  Rede,  in  welcher 
er  u.  a.  fagt:  Ich  denke  daran,  dafs  Ambrofius  leligen  Gedächtnilfes  am  Geburts- 
fefte  unleres  Herrn  Jefu  GhrilH  das  ganze  Volk  einfiimmig  fingen  liefs: 


i)  IX.  15uch,  Schlufb  des  6.  u.  7.  Kapitels,  Maurincrausgabe  t.  I,  p.  191  f. 
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Komm,   Erlofer  der  V'ölker, 
Zeige  die  Geburt  der  Jungfrau  u.   f.  \v. 
(Fragmentum  serm.   etc.   Galland.   IX  p.   304)  '}. 

Der  Vater  der  abendländifchen  H3^mnendichtung  felblt  giebt  ein  Zeugnis  davon, 
wie  er  den  H3''mnengefang  handhabte.  Er  ü\gt  in  der  Rede  gegen  Auxentius: 
„Das  gewaltige  Lied  —  ift  das  Bekenntnis  von  der  Trinität,  welches  täglich  durch 
den  Mund  des  gefamten  Volkes  feierlich  bekannt  wird.  Im  W^echielgefange  (oder: 
mit  einander  wetteifernd)  bemühen  fich  alle,  das  Glaubensbekenntnis  abzulegen, 
^'ater,  Sohn  und  heiligen  Geift  verftehen  lie  in  Verfen  zu  preifen''''."-^) 

Es  geht  aus  dielen  Zeugniffen  der  Männer  des  vierten  und  fünften  Jahr- 
hunderts die  weite  Verbreitung  und  die  grofse  Bedeutung  der  Gefänge  hervor, 
nicht  weniger  aber  ift  die  Tendenz  erüchtlich,  von  welcher  diefe  getragen  waren, 
in  welcher  Abficht  fie  ans  Volk  gebracht  und  von  diefem  gefungen  wurden.  Es 
ift  die  bewufste  Oppofition  der  Gemeinde  gegen  eine  beftimmte  dogmatifche  Lehre, 
welche  fich  hier  ausfpricht. 

Noch  deutlicher  erhellt  das  Dargelegte,  wenn  man  fich  vergegenwärtigt,  dafs 
diefer  Widerfpruch  überhaupt  der  Antrieb  für  die  kirchliche  Poefie  gewefen  ift. 
Die  Arianer  hatten  den  Vorteil  der  poetifchen  Formen  frühzeitig  lieh  nutzbar  zu 
machen  verftanden.  Arius  und  feine  Anhänger  hatten  durch  lie  ihren  Lehren 
Eingang  verfchaflFt  in  die  Herzen  des  Volkes,  lie  hatten  viele  gewonnen  durch 
die  Lieder,  die  fie  für  Schiffer,  Wanderer,  Müller  etc.  gedichtet  hatten.  Es  war 
das  nichts  Neues.  Die  Manichäer  verbreiteten  ihre  Lehrmeinungen  durch  Gefänge, 
der  Urheber  der  fjTifchen  religiofen  Lieder,  Bardesanes,  hatte  mit  dem  gleichen 
Mittel  den  gleichen  Zweck,  für  die  gnoftifchen  Lehren  Anhänger  zu  werben,  voll- 
kommen erreicht  „indem  er  den  Einfältigen  das  Gift,  mit  Süfsigkeit  gemilcht,  dar- 
gereicht hatte",  wie  Ephräm  der  Syrer  von  ihm  fagt^).  Er  hatte  auch  die 
Mufik  in  feine  Dienfte  gezogen,  und  fo  ift  es  erklärlich,  dafs  seine  Weifen  bis  ins 
fünfte  Jahrhundert  fich  erhielten.  Konzilienbefchlülfe  vermochten  nicht  genugfam 
dem  häretifchen  Unwefen  zu  Iteuern.  Darum  fuchte  man  auf  der  Seite  der  Ortho- 
doxen die  gleichen,  fiegreichen  Waffen  für  den  Kampf  zu  verwerten. 

Um  nicht  den  katholifch- orthodoxen  Gottesdienft  gänzlicher  Teilnahmlofig- 
keit  von  feiten  des  Volkes  anheimfiillen  zu  laffen,  mufste  Chryfoftomus  die  Arianer 
fich  zum  Vorbilde  nehmen,  welche  durch  ihre  fchönen  Hj^mnen  und  Antiphonen 
die  Menge  in  ihre  Kirchen  zu  ziehen  wofsten-").  Durch  ähnliche  Rückfichten  be- 
ftimmt,  grilfen  morgenländifche  wie  abendländifche  Väter  zu  der  Form  des  Ge- 
dichtes. Die  orthodoxe  Lehre  follte  in  leicht  fafslicher  Darftellung  ins  Herz,  in  den 
Glauben  des  Volkes  übergehen,  und  damit  die  ketzerifchen  Lieder  und  Anfichten 


i)  V.  Lehner,  Marienvcrehruni;  in  den  crllen  Jahrhunderten,  S.  83. 

2)  Förßer,  Ambrofius  von  Mailand,  S.  262.  vgl.  255. 

3)  Augujli,  Denkwürdigkeiten  aus  der  chriftlichen  Archäologie  V,  S.  282. 

4)  Augußi,  Denkwürdigkeiten  V,  S.  271. 
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unfchädlich  gemacht  werden.  Tritt  in  den  morgenlandifchen  Poefien  der  Ge- 
danke oft  in  Itark  fubjektiver  Fällung  und  mit  einem  fpezififeh  theologifclicn 
Gepräge  auf,  vor  allem  bei  Gregor  von  Nazianz,  dem  unermüdlichen  Ver- 
teidiger der  Wefensgleicheit  des  Sohnes  auch  in  feinen  Gedichten,  fo  zeigen  die 
abendländifchen  Hymnen  fchon  äufserlich,  dafs  lie  für  den  Gebrauch  des  Volkes 
bertimmt  waren.  Das  feinere  Verftändnis,  ja  überhaupt  die  Kenntnis  der  antiken 
Metra  mochte  im  Abendlande  bald  nur  noch  in  den  gebildeten  Kreifen  zu  Haufe 
fein.  Darum  gab  der  grofse  mailiindifche  Bifchof  feinen  Gedanken  in  der  für 
Gedächtnis  und  Gefang  weit  geeigneteren,  viel  fafslicheren  rhythmifchen  Form 
entfchiedenen  Ausdruck.  Diefe  Wechfelbeziehung,  in  welche  iich  fo  die  Kirche 
mit  dem  Volke  fetzte,  trug  ihre  reichen  Früchte,  für  Aufrechterhaltung  der  kirch- 
lichen Lehre,  für  die  geiffliche  Erziehung  des  Volkes,  für  den  hymnendichtenden 
Bilchof  felber.  In  ihrer  grofsartigen  Einfachheit  und  ihrer  packenden  Fafslichkeit 
und  Mächtigkeit  der  Gedanken  und  Formen  lind  Ambrofius'  Lieder  und  viele  der  ßch 
an  fie  eng  anfchliefsenden  sogenannten  Ambrofianen  des  vierten  und  fünften  Jahr- 
hunderts wirkliche  Gemeindebekenntnislieder  geworden,  „Lieder  des  fchlichten  chrill- 
lichen  Glaubens"".  Ihre  grofse  Bedeutung  für  Erklärung  jenes  andern  Ausdruckes, 
welchen  ßch  das  Glauben  und  Hoffen  des  Volkes  in  der  bildenden  Kunft  gegeben 
hat,  liegt  damit  auf  der  Hand.  Zwifchen  diefer  Poefie  und  diefer  Kunft  hat  eine 
innige  Wechfelbeziehung  beftanden,  und  die  Hymnen  können  uns  als  Mafsftab 
dafür  dienen,  wie  weit  wir  über  die  fepulkrale  Symbolik  hinausgehen  können, 
ohne  die  allgemeine  Verftändlichkeit  für  die  chriftliche  Gemeinde  im  geringften 
aufzugeben.  Nicht  als  ob  eine  theologifche  Lehre,  eine  dogmatifche  Formel  durch 
die  Künftler  illuftrirt  worden  wäre  —  dies  behaupten  und  die  allgemeine  Verftänd- 
lichkeit künrtlerifcher  Darftellungen  zugleich  aufrecht  erhalten  wollen,  wäre  unge- 
reimt Aber  jene  Streitigkeiten,  welche  im  vierten  Jahrhundert  die  Gemüter  fo 
mächtig  aufregten,  dafs  ftaatsgefetzlich  gegen  die  allzu  energifche  Beteiligung  an 
ihnen  eingefchritten  werden  mufste,  welche  in  das  öffentliche  und  kirchliche  Leben 
fo  tief  eingriffen,  dafs  ein  grofser  Kirchenlehrer  von  ihnen  fprechen  konnte 
als  einer  Macht,  welche  Brüder  entzweit,  Städte  in  Aufruhr  gebracht,  die  Priefter 
dem  Volke  und  iich  felber  einander  aufialTig  gemacht  habe,  das  Volk  fich  und 
den  Prieftern,  Eltern  den  Kindern,  Kinder  den  Eltern,  Männer  den  Weibern, 
Weiber  den  Männern,  VolksmalTen  fanatiürt,  Völker  gegen  Könige  bewaffnet 
habe  —  eine  folche  Macht  der  Gedanken  kann  nicht  ohne  direkte  Nachwirkung 
auf  die  getarnte  Denk-  und  Anfchauungsweile  geblieben  fein  und  mufs  in  ihrem 
Einfluffe  nachgewiefen  werden  können.  Die  allgemeine  Bedeutung  der  theologi- 
fchen  Streitigkeiten  um  das  Wefen  Chrifti,  des  Gottesfohnes,  befonders  des  vierten 
Jahrhunderts  liegt  darin,  das  die  Bedeutung  der  Perfon  Jefu  dem  Volke  auf  das 
mächtigfte  vorgerückt  wurde.  Der  Anfchauung  konnte  das  nicht  näher  gelegt 
werden,  als  wenn  die  Macht  und  Herrlichkeit  Chrifti,  wie  fie  lieh  in  den  Wunder- 
thaten  feines  irdifchen  Lebens  bewies,  mit  Pinfel  und  Meifsel  vor  Augen  geführt 
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wurde.  Und  fo  ift  in  der  That  diefer  Teil  des  altchriftlichen  Bilderkreifes,  insbe- 
fondere  auf  den  Sarkophagen  als  der  allgemein  verllandliche  Ausdruck  der  Ge- 
danken anzufeilen,  welche  das  vierte  Jahrhundert  hindurch  das  religiöle  InterelTe 
ausfchliefslich  befchäftigten.  Eine  nähere  A'ergleichung  des  Inhalts  der  altchriil- 
lichen  Hymnen  mit  dem  Inhalte  der  altchriülichen  Kunltmonumente  wird  dies 
naher  zeigen. 

Schon  die  alterten  chriillichen  Gelange,  von  welchen  wir  Kunde  haben,  galten 
dem  Lobpreife  Chrifli  als  eines  Gottes.  So  erzählt  Plinius  in  feinem  bekannten 
Briefe  an  den  Kaifer  Trajan  und  Eufebius  berichtet  in  feiner  Kirchengefchichte 
(V.  Buch  cap.  281  von  „Pfalmen  und  Gefangen,  die  Chriltus  als  Gott  verherr- 
lichten"". Die  uns  erhaltenen  Lieder  aus  dem  vierten  Jahrhundert  führen  im 
wefentlichen  denfelben  Grundgedanken  aus,  in  der  Form  allerdings  bisweilen 
modifizirt  durch  den  Einflufs  der  chriftologifchen  Streitigkeiten.  Zwar  zeigt  lieh 
auch  in  diefen  Hymnen  die  Beftätigung  des  Wortes  Tertullians  von  der  funda- 
mentalen Bedeutung  des  Auferftehungsglaubens  für  die  Chrillen.  Die  Bitte  um 
Rettung,  nur  öfters  verfchieden  nüancirt,  erklingt  namentlich  bei  den  Dichtern  des 
Morgenlandes,  und  oftmals  ift  der  Grundgedanke  eines  Hymnus  das  einzige  Wort: 
oacoöov,  Herr,  hilf  mir.  Die  poetifchen  Schöpfungen  Gregors  von  Nazianz  geben 
hierfür  reichliches  Belegmaterial,  als  Beweis  möge  hier  eine  Stelle  Platz  finden 
aus  feinem  „Klageliede  für  feine  eigene  Seele",  das  in  feinem  Schiulfe  einen 
Wiederhall  des  Gedankens  der  Sterbegebete  giebt '} : 

Elias  fuhr  auf  in  feurigem  Wagen  zum   Himmel, 
Mofes  entrann   dem   Gebote  des  kindermordenden   Königs; 
Dunkelem  Tod  in  des  Ungetüms  Bauche  der  heihge  .Jonas, 
Daniel  auch  den  Tieren,  den   Flammen  die  Knaben,   doch  welche 
Rettung  ift  mir  befchieden?   Du,   Herrfcher,  rette  mich,   Chriftus. 

Selten  aber  tritt  der  Gedanke  der  Rettung  allein  auf.  Gewöhnlich  kommt,  auch  bei 
der  fubjektiven  und  reflektirenden  Fafiung  des  Liedes,  wie  lie  den  Morgenländern 
eigentümlich  ift,  zu  der  Bitte  des  Einzelnen  an  Gott  um  Rettung  aus  Todes-  und 
Übelsnot  der  Hinweis  auf  die  wahre  Gottheit  Chrifti  und  deren  Erweis  in  der 
Wundermacht  hinzu,  und  dies  überwiegt  bald  völlig,  fo  dafs  auch  die  Toten- 
erweckungen,  die  Rettungsbeifpiele  nicht  mehr  wie  früher  nur  als  Garanten  für 
die  Befreiung  des  Flehenden  gefafst  werden,  londern  unter  den  Geiichtspunkt 
der  Macht  Jefu  Chrifti  gellellt  lind.  „Diefer  ift  unfer  Gott,  er,  der  das  Leben 
giebt%  fingt  Andreas  Cretenlis  und  fügt  als  Beweife  dafür  die  Wunder  an,  dafs 
er  Waffer  in  Wem  verwandelt,  Tote  auferweckt  und  die  wunderbare  Speifung 
vollbracht  habe  (Daniel,  thesaurus  III,  48;.  In  den  mcittcn  Fallen  tritt  der  Ge- 
danke  der    Auferweckung   der    Toten    ganz    zurück   hinter   der    \'erherrlichung 


i)  Daniel,  thesaurus  hymnologicus  t.  III,  p.  9.  Ganz  ähnlich  ift  die  Zufammcnllellung  in 
Gregors  Rede  auf  Cyprian  c.  10. 
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Chrifti  als  wahren  Gottes.  Namentlich  überwiegt  dicfer  Gedanke,  oft  ilark  dog- 
matifch  geprägt,  in  den  Liedern  auf  die  Gehurt  und  auf  die  Epiphanie  Chrilti. 
Feierte  die  Kirche  an  diefen  Feiten  den  Herrn,  der  wahrer  Gott  ilt  und  wahrer 
Menich  zugleich,  Ib  werden  auch  die  chriillichen  Dichter  nicht  müde,  diefen 
Grund  des  Feiles  zu  belingen.  Befonders  in  der  Anbetung  der  Magier  erblickten 
lie  den  Beweis  für  die  Gottheit  Jciu  Chrilli.  Hilarlus  fingt  in  dem  Hymnus  „auf 
die  Epiphanie  des  Herrn"': 

Die  Magier  bekennen  ihn  als  wahren   Gott'). 

Bei  abendländifchen  wie  morgenlandifchen  Dichtern  wird  diefer  Gedanke  itetig 
wiederholt,  in  den  Ambrofianen,  bei  Prudentius  (z.  B.  im  Dittochäon),  bei  Sedulius 
und  \'enantius  Fortunatus  gleichermafsen  wie  bei  Sophronius^),  Andreas  Crctensis, 
und  in  der  f}Tifchen  Kirche  bei  Ephräm,  welchem  der  Stein  und  die  Magier 
„Herolde  Seiner  Gottheit,  Seiner  Menfchheit"  find'').  Überwog  auch  im  Morgen- 
lande die  Feier  der  Taufe  an  diefem  Felle,  fo  war  doch  der  Grundgedanke  der- 
felbe :  die  Erfcheinung  des  wahren  Gottes,  welcher  den  Beweis  feiner  Machtherr- 
lichkeit mit  feinem  Kommen  gezeigt  habe.  Deshalb  wurden  auch  in  die  Feier 
diefes  Tages  andere  Erweife  feiner  Macht  zur  Mitfeier  hereingezogen.  „Denn  es 
hat  die  wahre  Gottheit,  die  von  uns  in  Chrillo  und  dem  Vater  verehrt  wird,  dies 
als  gewohntes  Amt"-  —  nämlich  Wunder  der  Macht  zu  verrichten  (Prudentius, 
Perillephanon  X,  95 1  ff.).  Gewöhnlich  gedachte  man  an  dem  Fefttage  des  Wunders 
zu  Kana,  bisweilen  auch  noch  der  wunderbaren  Speifung*).  Die  Hymnen  legen 
für  die  verfchiedenen  Arten  der  Feier  Zeugnis  ab,  für  die  Mitfeier  der  Speifung 
der  Ambroiianiiche  H3'mnus  bei  Daniel,  thesaurus  tom.  I  p.  19.  Mag  hier  einige 
Willkür  gewaltet  haben,  fo  dafs  z.  B.  Chryfologus  von  der  Mitfeier  des  Speifungs- 
wunders  nichts  weifs,  fo  bringt  doch  derfelbe  Redner  mit  dem  Wunder  zu  Kana, 
deffen  feflliche  Mitbegehung  an  Epiphanias  auch  für  ihn  feftftand,  die  Speifung 
der  fünftaufend  als  Machtexempel  Chrilli  in  enge  Gedankenverbindung  in  feiner 
Rede  auf  die  Epiphanie  (nr.  160,  b.  Thalhofer  S.  528),  und  unter  diefen  Gefichts- 
punkt  der  Macht  Chrilli,  des  Gottes,  werden  die  zufammengefafsten  biblifchen 
Erzählungen  ausdrücklich  geilellt,  wie  z.  B.  von  Sedulius  in  dem  Hymnus  „auf 
die  Epiphanie  des  Herrn''".  Er  bezeichnet  das  Wunder  zu  Kana,  nachdem  er 
die  Magier  und  die  Taufe  angeführt  hat,  als 

„eine  neue  Art  feiner  Macht"   (Daniel  t.   I,   p.    146). 

Nur  ein  Teil  der  Erweife  von  Chrilti  Wundermacht  ill  an  diefem  Felle  erwähnt, 
in  beliebiger  Kombination,  bald  mehr  bald  minder  volUländig  werden  die  Wunder- 
thaten  in  dem  Lobpreife  der  Doxologien  zulammengeftellt,  wie  er  mit  Überein- 

i)  Daniel,  thesaurus  t.  I,  p.  4. 

2)  Daniel,  t.  III,  p.  23  ff.  25  ff. 

3)  Daniel  t.  III,  p.  150. 

4)  Augußimis,  Sermo  CXXXVI.    In  Epiphania  Domini  VI,  Maurinerausgabe  t.  XVI,  p.  1057. 
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ftimmung  hindurchgeht  durch  theologifche  Traktate  wie  durch  Homilien  und 
durch  die  Gefiinge.  Auch  der  Gedanke  felbll  wird  verfchieden  nüancirt.  In  der 
Mozarabilchen  Liturgie  heifst  es  im  Introitus  am  Weihnachtsfefte: 

Heute  ilt  uns  ein  Strahl  —  als  das  wahre  Licht  erfchienen.  Heute  ift  der 
Arzt  der  Blinden  als  Licht  geboren.  Heute  ill  der  Heiland  gekommen  als  die 
Gelundheit  der  Gichtbrüchigen,  die  Stütze  der  Hinfälligen,  die  Stärke  der 
Schwachen,  die  AuferÜehung  der  Lebendigen. 

Ephräm  llimmt  ein  Loblied  auf  den  grofsen  Arzt  an  in  dem  zwölften 
Gefange  ^) : 

Kommt  denn,  o  Blinde,  und  nehmt  unentgeltlich  das  Licht  der  Augen 
wieder.  Kommt,  o  ihr  Lahmen,  nehmt  eure  Füfse!  Taubltumme,  kommt 
und  bekommt  eure  Sprache  wieder.  Die  aber  einer  Hand  beraubt  find,  follen 
ihre  Hände  wieder  empfangen:  der  Sohn  des  Schöpfers  hat  leine  Hände  voll 
Heilmittel.  Wer  alfo  der  Augen  bedarf,  komme  zu  ihm.  Er  macht  ein  wenig 
Lehm,  verwandelt  denfelben  und  macht  ihn  zu  Fleifch  und  giebt  den  Augen  das 
Licht  wieder.  Durch  das  bifschen  Lehm  zeigt  er  an,  dafs  durch  feine  Hand 
Adam  gebildet  worden.  Ferner  gab  die  Auferweckung  der  Toten  Zeugnis,  dafs 
durch  ihn  dem  Menfchen  der  Atem  des  Lebens  eingehaucht  worden.  Die  letzten 
Zeugen  beglaubigten  ihn  als  den  erlten.  Verfammelt  euch  und  kommt  herbei, 
o  Ausfätzige,  kommt  herbei  und  empfangt  ohne  Mühe  die  Reinheit  wieder.  — 
Nehmt  eure  Zuflucht  zu  dem  grofsen  Arzte. 

Ein  andres  Mal  lind  Beweife  der  Gottheit  Chrifti:  Die  Heilung  der  Schwieger- 
mutter Petri,  des  Knechts  Gefundmachung,  die  wunderbare  Speifung,  das  \\\m- 
der  zu  Kana  und  „der  dem  Azarias  beifland,  der  ilt  der  wahre  Gott". 

Die  verfchiedene  Beftimmung  der  Hymnen  brachte  eine  Verfchiedenheit  in 
der  Auswahl  der  Machterweile  Chrilti  mit  lieh;  man  hob  von  dielen  den  der 
Bertimmung  des  Liedes  im  Gedanken  am  nächflen  flehenden  heraus.  Führen 
die  Epiphanien-  und  Weihnachtslieder  im  allgemeinen  den  Grundgedanken  der 
Macht  Chrifli  aus,  Ib  mulste  bei  Dichtungen,  die  auf  den  Tod  üch  beziehen,  diele 
Macht  Gottes  in  den  Vordergrund  geflellt  w^erden,  foweit  iie  lieh  in  Totener- 
weckungen  gezeigt,  und  die  andern  Wunder  treten  dahinter  zurück,  etwa  werden 
fie  dann  als  Vorbereitungen  für  das  gröfste  Wunder  der  Totenerweckung  gefafst. 
Oder  es  tritt  Chriflus  als  das  Licht  der  Welt  auf  in  den  Hymnen,  die  den 
Morgen  begrüfsen,  und  damit  fland  wieder  feine  heilende  That  an  dem  Blinden  in 
Verbindung,  dem  er  die  verdunkelten  Augen  neu  erleuchtet  hat.  Hierher  gehört 
auch  die  Gefchichte  von  der  Verleugnung  des  Apoflels  Petrus,  welche  die  Bete- 
zeit des  „Hahnenfchreies''  lebendig  in  die  Erinnerung  rief.  Die  Lieder  für  die 
einzelnen  Tageszeiten  wiefen  auf  andere  Thatfachen  der  heiligen  Gefchichte,  und 

i)  In  Tlialhofers  Bibliothek  der  Kirchenväter,  Werke  Ephräms  Bd.  II,  S.  47  f. 
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wiederum  waren  Lieder  dazu  beftimmt,  den  Empfang  der  Speifcn  zu  weihen. 
Sie  erinnerten  den  bittenden  und  dankenden  Clirirten  an  das  Speiie-  und  Wein- 
wunder des  Herrn,  „der  das  Leben  ill  und  das  Leben  giebt"  und  „der  unfere 
Speife  und  unfer  Trank  ift''. 

Diefer  Grundgedanke,  von  der  wundertliätigen  Macht  Jefu  Chrifti  verbindet 
alle  Hymnen,  die  nach  ihren  verlchiedenen  Zwecken  fonrt  weit  auseinander  gehen. 
In  feinem  Hymnenbuche  „Cathemerinon''   giebt  Prudentius  Lieder   für   die   ver- 
fchiedenen  Gebetszeiten  am  Tage  und  für  beftimmte  feierliche  Anlilffe  im  Kirchen- 
jahre.   Als  der  neunte  hat  darin  Platz  gefunden  der  Hymnus,  der  für  jede  Tages- 
zeit geeignet  ill,  hymnus  omnis  horae.    Es  ill  ein  Loblied  auf  Chrifti  herrliche 
Wunderthaten,  welche  ihn  als  Gott,  als  wahren  Gott  ausweifen  (v.  2.  v.  10).  Diefer 
theologiich-didaktifche  Gedanke  ift  unzertrennlich  mit  dem  Lobpreife  der  Macht 
verbunden,  er  priigt  lieh  auch  in  der  auf  den  erften  Augenblick  etwas  befremd- 
lich, weil  wenig  populär  erfcheinenden  Ausdrucksweife  aus,  deren  lieh  auch  reich- 
lich Ambroßus'  Lieder  und  Ambrofianen  bedienen:  die  Bezeichnungen  Chrifti  als 
des  Lebens,  des  Lichtes,  die  häufig  in  den  am  weiteiten  verbreiteten  Hymnen 
wiederkehren,  erweifen  fich  als  dem  Volke  durchaus  geläufig,  ebenfo  wie  die  Be- 
ziehung? der  einzelnen  Wundertaten  Chrifti  auf  diefelben.    Hierzu  tritt  noch  eine 
moralifch-praktifche,  ja  asketifche  Tendenz.    Wie  diefe  ebenfalls 'im  Geifte  des 
ausgehenden  vierten  Jahrhunderts  lag  und  im  ftetigen  Zunehmen  begriffen  war, 
ift  bekannt  und  es  bedarf  nur  der  Erinnerung  an  die  Perfönlichkeit  des  Hieronj'^mus 
und  feine  Streitfchriften  über  asketifche  Fragen.  Es  darf  allerdings  nicht  zu  viel 
Gewicht  darauf  gelegt  werden,  dafs  die  Väter  in  ihren  erbaulichen  Reden  und 
Schriften  für  ihre  praktifchen  Zwecke  die  Geftalten  des  alten  und  neuen  Bundes 
benutzten.    Es  herrfcht  bei  deren  \^erwendung   zu   grofse   Mannigfaltigkeit  und 
man  würde  hier  wieder  völliger  Unficherheit  preisgegeben  fein,  wenn  man  lieh 
auf  diefe   einzelnen   Stellen   für   die    Deutung    der    altchriftlichen    künftlerifchen 
Darftellungen  verlafTen  wollte.    Einmal  werden  die  Männer  des  Alten  Teftamentes 
als  Exempel  für  das  Martyrium  hingeftellt,   ein  andermal  die  Rettung  Daniels, 
der  drei  Jünglinge,  des  Mofes  als  Beweife  für  den  Erfolg  der  Gottesfurcht,  Petrus 
als  Beifpiel  der  Bufse  und  ^'erzeihenden  Liebe  Gottes,  Ezechias,  Jofeph,  Sulanna 
als  Mufter  der  Rechtfchaftenheit,  das  Opfer  Abels  und  anderer  altteftamentlicher 
Frommen  unter  Hinweis  auf  die  Erhörung  durch  Gott;  häufiger  als  alle  diefe 
Beziehungen  tritt  die  A^erwendung  der  Beifpiele  für  das  Falten  auf,  wofür  die 
drei  Männer   im   Feuerofen    und   vor   allem   Daniel   mit   feiner   Speifung   durch 
Habakuk   verwendet   werden.      Leife    klingt    die    gleiche   Abficht  in  Ambrofius' 
Liedern  an,  ftärker  in  den  Ambroiianen,  am  meiften   und  offenften  ift  fie  von 
Prudentius  betont,  wie  eine  weitere   Ausführung  zeigen  wird.    Darf  man  nun  in 
den   Hymnen   den  direkten   Ausdruck    des    chriftlichen   \'olksglaubens    und  der 
Volksmeinungen    erblicken,    fo    ift    es    intereffant,    mit    der  didaktifch-theologi- 
fchen  Tendenz,  zu  welcher  ein  immer  mehr  wachfender  praktifch-asketifcher  Zug 
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tritt,  die  Meinungen  der  Väter  über  Wert  und  Beftimmung  der  altchriftlichen 
KunÜwerke  zufammenzurtellen. 

Es  ift  bekannt,  wie  beim  Ausgange  des  chriftlichen  Altertumes  der  didakti- 
fche  Zweck  der  Bilder  betont  wurde.  Gregor  der  Grofse  erwähnt  wiederholt, 
dafs  man  zwar  gegen  die  Anbetung  der  Bilder  entlchiedene  Verwahrung  einlegen 
muffe,  aber  dabei  nicht  die  künftlerifche  Darlt eilung  heiliger  GegenÜände  über- 
haupt beleitigen  dürfe.  „Was  den  Lefekundigen  die  Schrift,  das  ift  das  gemalte 
Bild  für  die,  welche  nur  fehen  können"  (Briefe,  IX.  Buch  u.  IV.  Buch  nr.  9).  Für 
das  Vorhandenfein  folcher  Bilder  und  für  deren  ähnliche  Beftimmung  beruft  er 
fich  auf  die  von  alters  her  in  der  Kirche  beitehende  Gewohnheit.  Und  in  der 
That  beftätigen  feine  Behauptung  Väter  des  fünften  Jahrhunderts,  fo  um  430  Nilus, 
der  treue  Schüler  und  Vertreter  des  Chr3'softomus.  Er  wendet  lieh  gegen  Jede 
Überladung  eines  Gotteshaufes,  erachtet  es  ftatt  delfen  für  allein  „eines  feften  und 
männlichen  Sinnes  würdig  —  dafs  der  innere  Raum  mit  Darftellungen  aus  der 
Gefchichte  des  Alten  und  Neuen  Teftamentes  durch  die  Hand  eines  gefchickten 
Malers  von  allen  Seiten  befetzt  werde,  damit  diejenigen,  welche  nicht  lefen  können, 
durch  die  Betrachtung  der  Gemälde  an  die  chriftliche  Tugend  derer,  welche  dem 
wahren  Gott  auf  die  rechte  Weife  gedient  haben,  erinnert  und  erweckt  würden 
zur  Nacheiferung  ihrer  grofsen  Werke'''). 

Noch  entfchiedener  fpricht  lieh  hierüber  der  um  einige  Jahrzehnte  ältere 
Paulinus  von  Nola  aus.  Er  hat  die  Belehrung  der  Katechumenen  durch  den 
Anfchauungsunterricht  der  Bilder  im  Auge,  nicht  minder  aber  die  Förderung  der 
ungebildeten  Menge  des  Volkes,  welche  „nicht  tot  ift  im  Glauben,  doch  nicht  des 
Lefens  kundig"  (Carm.  natal.  Felic.  IX).  Aufser  diefem  didaktifchen  Zwecke  will 
er  noch  einen  befonderen  asketifchen  erreichen:  Während  alle  das  Gemalte  lieh 
untereinander  zeigen  und  es  immer  wieder  für  fich  betrachten,  ftnd  üe  wohl 
auch  weniger  gierig  des  Effens  eingedenk,  indem  das  den  Augen  angenehme 
Faften  fie  fpeift.  Und  fo  pflanzt  fich  den  Staunenden  ein  das  beffere  Bedürfnis, 
während  das  Gemälde  fie  über  den  Hunger  täufcht;  und  ihm,  der  da  die  heiligen 
Gefchichten  von  keufchen  Werken  lieft,  kommt  die  Tugend  ins  Herz,  durch 
fromme  Beifpiele  eingeführt. 

Aus  dem  vierten  Jahrhundert  kann  als  Zeuge  für  die  praktifche  Beftimmung 
und  Anwendung  der  künftlerifchen  Darftellungen  Gregor  von  Nyffa  auftreten. 
Er  erzählt  in  feiner  Lobrede  auf  Theodor'^)  von  Gemälden,  in  denen  die  Helden- 
thaten  des  Märtyrers,  fein  Widerftand,  feine  Schmerzen,  die  wilden  Geftalten  der 
Tyrannen,  die  Mifshandlungen,  jener  feurige  Ofen,  die  feligfte  ^'ollendung  des 
Kämpfers,  der  Ausdruck  der  menfchlichen  Geftalt  des  Kampfrichters  Chriftus 
dargeftellt  ift.  „So  zeigte  er  uns  deutlich  die  Kämpfe  des  Märtyrers.    Denn  es 


i)  Briefe,  IV.  Buch  nr.  61,  bei  Augiißi,  Handbuch  der  chrifthchen  Archäologie  Bd.  III,  S.  640. 
2)  Bei  Thalhofer  Bd.  II,  S.  493. 
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pflegt  auch  ein  Üummes  Gemälde  von  der  Wand  zu  reden   und   den  gröfsten 
Nutzen  zu  gewähren.'' 

Ganz  die  gleichen  praktifchen  Zwecke,  wie  fie  hier  als  Beftimmung  der 
bildenden  Kunft  angegeben  werden,  verfolgt  mit  feiner  dichterifchen  Kunft, 
offener  als  feine  Vorgänger,  der  glanzendfte  ^"ertreter  der  altchriftlichen  Poefie 
des  Abendlandes,  Prudentius.  Wie  er  in  feinen  Gedichten  dogmatifchen  und 
allegorifchen  Inhalts  den  fpröden  Stoff  mit  eben  folchem  dialektifchen  Scharf- 
linn  zu  erfalfen  als  ihn  mit  dichterifcher  Kunft  in  echt  poetifche  Formen  zu 
kleiden  weifs,  fo  ifl  andererfeits  in  feinen  Hymnen  zu  der  Lyrik  ein  didaktifches 
und  asketifches  Element  hinzugetreten.  Die  Hymnen  unterfcheiden  fich  ihrem 
Inhalte  nach  von  den  früheren  des  Abendlandes  durch  die  viel  breitere  Erzäh- 
lung und  reichere  Schilderung ') :  eine  Anzahl  biblifcher  Gefchichtsthatfachen  werden 
herangezogen,  und  in  langer  Befchreibung  werden  ihre  Züge  mit  dem  Grundge- 
danken des  Hymnus  in  Beziehung  gebracht.  In  der  Hauptfache  hat  man  lieh 
bis  Jetzt,  wenn  es  galt  die  kunfthiftorifche  Bedeutung  Prudenzifcher  Dichtung  zu 
prüfen,  begnügt  mit  dem  unmittelbare  Beziehung  zur  altchriltlichen  Kunll  direkt 
zur  Schau  tragenden  Dittochäon.  Auch  in  deffen  knappen,  vorhandene  Bilder 
befchreibenden  Tetrartichen  bricht  die  moralifch-praktifche,  bisweilen  dogmatifch- 
didaktifche  Tendenz  hindurch,  an  einzelnen  Stellen  auch  typologifche  Beziehungen. 
Schon  die  Gegenüberftellung  der  gleichen  Anzahl  Neuteftamentlicher  und  Alt- 
teftamentlicher  Scenen  weift  auf  einen  üblichen  Parallelismus  hin.  In  gröfserer 
Ausführlichkeit  treten  diefelben  Züge  in  den  Hymnen  auf,  und  insbefondere  ifl 
wichtig  die  praktifche  Verwendung  einzelner  Scenen  und  die  Gegenüberftellung 
einiger  Sujets  in  einer  Weife,  dafs  man  wohl  annehmen  mufs,  diefe  Parallelifirung 
und  Korresponfion  fei  damals  allgemein  üblich  und  verftändlich  gewefen.  Pru- 
dentius ifl;  ein  offenerer  A^ertreter  der  fN'mbolifchen  AuffafTung  als  Ambrofius,  aber 
er  zeigt  diefe  im  Unterfchiede  von  der  fpielenden  Willkür  mancher  Väter  mit 
grofsem  Mafse,  fich  in  der  Hauptfache  auf  die  in  der  heiligen  Schrift  felbft  direkt 
ausgefprochenen  und  allgemein  verffändlich  gemachten  parallelen  Bezüge  und 
fymbolifche  Andeutungen  befchränkend.  Er  hat  vielleicht  nicht  feiten  bei  feinen 
Schilderungen  fich  infpiriren  laiTen  von  malerifchen  und  plaftifchen  Darftellungen, 
die  er  bei  feinem  fleifsigen  Befuche  der  Katakomben  und  Bafiliken  erblickt  hatte. 
Nicht  minder  wahrfcheinlich  ift  es,  dafs  feine  Hymnen  in  ihrer  grofsen  Bedeutung 
für  die  chriflliche  Gemeinde  und  für  die  Kirche,  in  deren  Gebrauch  eine  gröfsere 
Anzahl  feiner  Cathemerinonlieder,  wenn  auch  in  abgekürzter  Form  und  bruch- 
flückweile  übergegangen  find,  auch  direkten  Einflufs  auf  die  Phantafie  der  Künftler 
und  überhaupt  des  Volkes  gehabt  haben.  Bot  er  doch,  was  bis  dahin  nur  ver- 
einzelt entftanden  und  gebraucht  worden  war,  in  einer  feilen  Sammlung,  die  alle 
für  den  Chriflen  wichtigen  Zeiten  des  Gebets,  der  Feier  behandelte.    Jedenfalls 


I    Ebert,  Gefchichte  der  altchriftlichen  lateinifchen  Litteratur  S.  247. 
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find  diefe  Lieder  von  ihm,  der  von  feinem  letzten  Biographen  „der  Herold  der 
Vollvsmeinung"  genannt  worden  ift '),  für  das  ^'erftändnis  der  bildenden  Kunft 
um  die  ^^'ende  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  von  hohem  InterelTe.  Den 
engen  Zufammenhang  zwifchen  poetifcher  und  künftlerifcher  Schilderung  möge 
eine  vergleichende  Zufammenrtellung  von  ihm  befchriebener  Scenen  und  der 
Darftellungen  des  Bilderkreifes  geben,  wie  er  uns  auf  einem  zur  felben  Zeit  ent- 
ftandenen  Sarkophage  entgegentritt.  Der  Sarkophag  aus  S.  Paolo  fuori  le  mura, 
gegenwärtig  im  Mufeum  des  Laterans  2),  hebt  fich  merkwürdig  aus  der  Menge 
der  übrigen  hervor,  und  er  ift  darum  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  der  Gegen- 
ftand  wiederholter  Unterfuchungen  und  lebhafter  Kontroverfen  gewefen. 

Seine  Entftehung  fällt  in  den  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts.  Man  hat 
neuerdings  wegen  des  unvollendeten  Zuftandes  einzelner  Figuren  genauer  das  Jahr 
410  angenommen.  Gewifs  ift  die  Berufung  dafür  auf  die  nicht  fertig  ausgear- 
beitete imago  clypeata  nicht  mit  vollem  Rechte  gefchehen.  Abbozzirte  Sarko- 
phagbüften  kommen  auch  fonft  vor  und  lind  ebenlb  in  der  klaflifchen  Antike 
nachzuweifen  ^).  Aber  eine  Vergleichung  mit  dem  genau  zu  datirenden  Sarko- 
phage des  Junius  Baflus"')  zeigt,   wie  gewaltig  der  Abftand  in  technifcher  Be- 


i)  ßrock/iaiis,  Prudentius  S.  305. 

2)  Aus  der  Litteratur  über  den  Sarko- 
phag find  zu  nennen  (vgl.  Schnitte  in  den 
Archäologifchen  Studien  S.  145  f.): 

Abekcu  im  Tübinger  Kunftblatt  1838, 
S.  238. 

Marchi  in  der  Civiltä  Cattolica  Novem- 
ber 1854  (S.  571  ff.). 

Mo^^oni,  Tavole  di  storia  eccl.  Sect.  IV, 
nota  28  (mit  Abbildung). 

Grimonard  de  Saint- Laurent,  Iconogra- 
phie  de  St.  Pierre  et  St.  Paul,  VII.  Artikel: 
St.  Pierre,  nouveau  MoTse  in  den  Annales 
archeologiques  v.  Didron  t.  XXIV  (1864),  pag. 
266  f.  (mit  Abbildung). 

De  Rossi  im  BuUettino  1865  in  der  Apo- 
logie feines  Artikels  über  die  Darftellungen 
Jofephs,  bef.  pag.  68—71  (mit  Abbildung). 

Schnaafe,  Gefchichte  der  bildenden  Kunll 
Bd.  III,  S.  90—92  (mit  Abb.). 

Martigny,  Dictionnaire  (Abb.  pag.  597; 
II.  ed.  p.  717),  Artikel  Sarcophages,  Trinite. 

Garrucci,  Storia  dell'  arte  crist.  t.  I,  p. 
46  f.  286—291.  311.  t.  V,  tav.  36s,  2  (jiag.  95  f.)- 

Grimonard  de  Saint-Laurent,  Etüde  sur 
une  Serie  d'anciens  sarcophages  (Revue  de 
l'art  ehret.  1876,  S.  145— 161;  435—457)  u.  im 
„Guide  de  l'art  ehret,  t.  II,  139;  IV,  170. 

Kraus,  Roma  sotterranea,  S.  354 — 357 
(mit  Abb.). 


Victor  Schnitte,  Ein  Sarkophag  aus  S. 
Paolo  fuori  le  mura  in  den  Archäologifchen 
Studien  S.  145  ff.  (mit  Abb.). 

(Vgl.  u.  a.  dazu:  Overbeck  in  der  Theol. 
Litt.-Zeitung  1881,  S.  350  f;  Holtpuann,  Zur 
Entwickelung  des  Chriftusbildes  in  der  Kunft 
in  der  Zeitfclir.  f.  proteft.  Theologie  1884, 
Heft  I.) 

Nur  kurze  Notizen  giebt  verftreut  Smith, 
Dictionary  of  Christ.  Antiqu.,  ausführlichere 
Kraus,  Realencyklopädie  der  chriftl.  Alter- 
tümer, Art.  Adam  u.  Eva,  Dreifaltigkeit,  Gott. 

Vgl.  auch  Le  Blaut  in  der  Etüde  sur  les 
sarcophages  d'Arles  1878.  nr.  X,  pag.  14. 

Die  Scene  der  Anbetung  der  Magier  ift 
erläutert  und  abgebildet  bei  v.  Leimer,  Die 
Marienverehrung  in  den  crften  Jahrhunderten 
S.  312  (Tafel  V). 

Die  Darfteilung  der  Schöpfung  hat  ge- 
prüft und  mit  den  andern  Darftellungen  ver- 
glichen: Springer,  Die  Genefisbilder  in  der 
Kunft  des  frühen  Mittelalters  mit  befonderer 
Rücklicht  auf  den  Ashburnham-Pcntateuch 
(Abhandlungen  der  Königl.  Sächf  .\lvademie 
der  WiÜcnfchaften,  phil.-hift.  Klafte,  IX.  Hd. 
No.  VI,  1884  S.  677  f.). 

3)  Vgl.  auf  den  von  Le  Blaut  veröffent- 
lichten Sarkophagen  Tafel  VIII  u.  p.   14. 

4)  Garrucci  t.  322,  2. 
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Ziehung  ilt,  io  grols,  dafs   es  unmöglich  erfcheint,  unfern  Sarkophag  noch  dem 
vierten  Jahrhunderte  zuzuwehen. 

Die  Vorderleite  des  Sarkophags  ift  durch  eine  Leille  horizontal  in  zwei  Teile  ge- 
fchieden.  Das  obere  Feld  wird  wiederum  halbirt,  indem  die  Mitte  von  dem  durch 
zwei  nackte  geflügelte  Genien  gehaltenen  Medaillon  mit  den  Bullen  des  beigefetzten 
Ehepaares  eingenommen  wird.  An  diefes  fchliefst  lieh  nach  links  der  Paradieles- 
baum  der  Erkenntnis;  um  ihn  ringelt  lieh  die  Schlange,  welche,  denApfel  im  Rachen, 
lieh  zu  der  links  von  ihr  ÜehendenEva  wendet.  Eva  gehört  zu  der  nachften  Gruppe: 
hier  ilt  die  Zuweifung  durch  Chriflus  dargellelk.  Der  jugendlich,  unbärtig  auf- 
gefafste  Gottesfohn,  zwifchen  Adam  und  Eva  flehend,  wendet  fich  dem  zur  Linken 
fleh  beflndenden  Adam  zu  mit  einer  Anzahl  Getreideähren  in  der  Hand,  während 
er  mit  der  andern  Hand  ein  an  ihm  auffpringendes  Lamm  hält.  Den  Befchlufs  diefer 
linken  oberen  Hälfte  macht  die  Seene,  in  deren  Deutung  die  Meinungen  am 
weiterten  auseinander  gegangen  flnd.  Auf  einem  Throne,  der  verhüllt  ift,  fitzt 
ein  bärtiger  Mann,  die  Füfse  auf  ein  Trittbrett  geflützt,  die  Hand  im  Segensgeftus 
erhoben.  Vor  dem  Trittbrette  des  Thrones,  gerade  unterhalb  der  Figur  Adams 
in  der  Seene  der  Zuweifung  liegt  eine  nackte  menfchliche  Geflalt  flarr  ausgeftreckt, 
bedeutend  kleiner  als  die  übrigen  Figuren,  die  Beine  eng  aneinander  gefchloifen,  den 
einen  Arm,  welcher  fichtbar  ifl,  flratt'  an  den  Leib  gedrückt.  In  gleicher  Gröfse 
und  Starrheit  aufgefafst  ifl  die  nackte  Geflalt,  welche  vor  dem  Throne  aufrecht 
lieht.  Ein  bärtiger  Mann,  im  Hintergrunde  flehend,  das  Geficht  zu  dem  auf  dem 
Throne  Sitzenden  gekehrt,  legt  auf  ihr  Haupt  feine  Hand.  Unmittelbar  hinter 
dem  Throne  fleht  als  äufserfle  Gellalt  nach  links  in  Tunika  und  Pallium,  wie  die 
beiden  andern  bärtigen  Figuren  ein  bärtiger  Mann,  welcher  mit  der  rechten  Hand 
die  Lehne  des  Thrones  gefafst  hat. 

Drei  Scenen  entfprechen  den  hier  dargellellten  auf  der  rechten  Hälfte.  Zu- 
nächfl  der  imago  clypeata  ifl  das  Wunder  zu  Kana  dargeflellt:  Chriflus  hält  den 
Stab  auf  die  zu  feinen  Füfsen  flehenden  drei  Wafferkrüge.  Daran  fchliefst  lieh  das 
Wunder  der  Speifung  der  Fünftaufend.  Chriflus,  zu  deffen  Füfsen  auf  jeder  Seite 
drei  Körbe  mit  Broten  fich  finden,  legt  die  eine  Hand  auf  den  von  einem  Jünger 
gehaltenen  Brotkorb,  die  andere  auf  die  zwei  Fifche,  welche  ihm  der  rechts  fle- 
hende Apoftel  darreicht.  Die  Schlufsfcene,  die  Auferweckung  des  Lazarus,  ift  nicht 
volllländig  erhalten:  der  Heiland  wendet  fich  nach  rechts,  zu  dem  Felfengrabe, 
in  dem  der  Leichnam  ruht.  Zu  Chrifli  Füfsen,  in  reduzirten  Gröfsenverhältnitfen, 
kniet  eine  weibliehe  Geflalt  mit  flehender  Gebärde,  jedenfalls  die  Blutflüflige. 

Die  Mitte  des  unteren  Feldes  nimmt  die  Darltellung  Daniels  unter  den  Löwen 
ein.  Die  Seene  eignet  lieh  treiflich,  um  die  Mitte  der  Kompofition  zu  markiren. 
Die  Geflalt  Daniels  mit  den  ausgebreiteten  Armen  teilt  diefe  in  zwei  Hälften. 
Hier  wird  die  Seene  noch  dadurch  befonders  hervorgehoben,  dafs  Daniel  und  die 
zwei  Löwen  auf  ein  belbnderes  Piedellal  gefetzt  find.  Hinter  Daniel  links  fchaut 
ein  offenbar  vom  Künfller  nicht  fertiggeflellter  bärfiger  Mann    auf   den    in   der 
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Löwengrube  Stehenden.  Rechts  hinter  dem  Propheten  blickt  ein  bärtiger  Mann  von 
ihm  hinweg:  er  legt  die  Hand  auf  das  Haupt  des  als  Knaben  aufgefafsten  Propheten 
Habakuk,  welcher  dem  Gefangenen  einen  Korb  mit  Broten  bringt.  Nach  rechts 
fchliefst  die  Geikilt  des  Apoltels  Petrus  an.  Er  hat  die  Hand  ans  Kinn  erhoben 
und  fchaut  auf  den  zu  ihm  redenden  Herrn.  Am  Boden  zwifchen  beiden  der 
Hahn.  Die  folgende  Scene  ift  in  den  Sarkophagen  oft  wiedergegeben.  Moies, 
die  Virga  in  der  Hand,  wird  von  zwei  als  Juden  durch  Mütze  und  Beinbeklei- 
dung charakterifirten  Männern  gefafst.  Mit  dieier  Scene  hängt  die  nächite  eng 
zufammen:  Mofes  fchlägt  mit  dem  Stabe  \^^affer  aus  dem  Fellen;  begierig  fangen 
diefes  zwei  Männer  auf    Auch  diefer  Teil  des  Sarkophages  hat  gelitten. 

Den  die  untere  Reliefwand  nach  rechts  abfchlielsenden  Darftellungen  aus 
Mofes'  Leben  entfpricht  links  die  auf  einem  Stuhle  mit  hoher  Lehne  fitzende 
Maria  mit  dem  Chriftuskinde  auf  dem  Schofse,  dem  die  drei  Magier  ihre  Ge- 
fchenke  darbringen.  Auch  hier,  wie  in  der  oberen  Bildfeite  fteht  ein  bärtiger. 
Mann  in  Tunika  und  Pallium  hinter  dem  Stuhle,  ihn  mit  der  Hand  ergreifend 
Der  Seffel  ift  nicht,  wie  oben,  verhüllt,  Ibndern  zeigt  das  unbedeckte  Flechtwerk. 
Maria  mit  langem  Schleier,  im  langen,  weitärmeligen  Gewände,  die  Füfse  auf  das 
Trittbrett  geftützt,  hält  den  Sohn  auf  den  Knieen.  Das  Kind  fafst  nach  dem, 
wahrfcheinlich  als  Krone  zu  deutenden  Gefchenke  des  erften  Magiers.  Diefer 
blickt  auf  die  Gefährten  zurück  und  weift  lie  mit  der  Hand  nach  oben,  auf  den 
Stern.  Der  zweite  blickt  nach  diefem,  während  er  feine  Gabe,  eine  Büchfe,  her- 
anträgt; eine  Cifta  hat  der  dritte  in  der  Hand;  er  fchaut  nach  dem  Kinde.  Die 
Magier  zeichnen  lieh  durch  phrygifche  Mütze,  durch  Beinbekleidung  und  durch 
den  nicht  ganz  bis  an  das  Knie  reichenden  Rock  aus,  der  oben  nach  vorn  über- 
geworfen und  durch  eine  Agratfe  zufammengehalten  ift.  Zwilchen  diele  Scene 
und  die  Speifung  Daniels  ift  die  Heilung  des  Blinden  eingefchoben  —  in  Korre- 
sponfion  mit  der  Verleugnung  Petri.  Chriftus  beftreicht  dem  vor  ihm  ftehenden, 
klein  dargeftellten  Kranken,  welcher  des  Heilandes  Knie  umfafst,  mit  dem  Zeige- 
finger der  Rechten  das  Auge. 

Die  Kompolition  unferes  Sarkophages  \A-eift  auf  ein  künftlerifch  wohlgefchultes 
Auge  hin,  und  fie  läfst  lieh  als  Beleg  mit  heranziehen  für  die  Einwirkung  künftleri- 
fcher  Rückfichten  und  Regeln  in  der  Sarkophagfkulptur.  Ein  genaues  Studium  der 
altchriftlichen  Sarkophage  wird  itets  zur  Erkenntnis  führen,  dafs  in  der  weitaus 
gröfsten  Mehrzahl  der  dargeftellte  Bildercyklus  nicht  nach  einer  inneren  Idee  planvoll 
komponirt  ift,  fondern  dafs  die  Gefamtkompolition  in  der  Regel  in  einzelne  lofe 
aneinander  gefügte,  voneinander  inhaldich  unabhängige  Scenen  auscinanderfällt. 
Ihre  Auswahl  mag  von  dem  Willen  der  Befteller  abhängen,  ihre  Zufammenftellung 
von  dem  EinflulTe  künftlerifcher  Traditionen  beftimmt  worden  fein.  Le  Blant  be- 
fonders  hat  es  wahrfcheinlich  gemacht,  dafs  iblche  künftlerilche  Schultraditionen 
bei  der  Kompofition  mafsgebend  gewefen,  mitunter  wohl  auch  ausfchlaggebend 
für  die  Wahl  des  Sujets  geworden  fein  möchten.    Er  hat  befonders  darauf  hin- 
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i^ewielen,  wie  die  Scenen:  Lazarus'  Krweckung  und  Mofes,  AA^aller  aus  dem  Fellen 
Iciilagend,  an  den  Rand  der  Reliefwand  geltellt  wurden,  um  der  Kompofition 
durch  das  Mafiige  einen  feiten  Ablchluls  zu  geben.  Aus  gleicher  Rücklicht  lind 
ützende  Perlbnen,  wie  Maria  bei  der  Anbetung  der  Weilen,  Job,  der  Richter  in 
Gerichtsfcenen,  Gott  bei  Entgegennahme  des  Opfers  von  Abel  und  Kain,  oder 
Perlbnen,  die  nach  der  Mitte  zu  ihre  Blicke  richten,  für  den  Ablchluls  verwendet, 
ebenlb  wie  Scenen,  die  mit  architektonilchen  Motiven,  z.  B.  einer  Hürde,  einer 
Säule,  hierfür  geeignet  fchienen.  Darllellungen,  wie  Ilaaks  Opferung  und  der  Em- 
pfang der  Gefetzestafeln  durch  Mofes  lind  öfters  an  das  Medaillonrelief  angefügt, 
um  einen  natürlichen  Platz  für  die  vom  Himmel  erfcheinende  Hand  Gottes  in 
den  Ecken  zu  gewinnen.  Diele  Beobachtungen,  welche  zum  Teil  nach  dem  uns 
in  Garrucci's  ^^^erke  vorliegenden  grölseren  Materiale  über  Le  Blants  Refultate 
hinausgehen,  lalfen  lieh  noch  weiter  ausdehnen  oder  fchürfer  ausiprechen.  So  ilt 
in  den  durch  Garrucci  veröffentlichten  Sarkophagen  die  Auferweckungsfcene  des 
Lazarus  auch  nicht  einmal  an  anderer  Stelle  angebracht  als  am  Rande.  Auch  auf 
unlerem  Sarkophage  lind  die  Darllellungen  der  Auferweckung  des  Lazarus,  des 
Quell  Wunders,  welches  Mofes  vollzieht,  und  der  Anbetung  der  Magier  mit  der 
litzenden  ALiria  als  abfchliefsende  Motive  verwendet,  und  formale  Gründe  lind 
beftimmend  gewefen,  den  thronenden  bartigen  Mann  in  der  linken  oberen  Hälfte 
an  das  Ende  der  Reliefwand  zu  letzen.  Hierzu  Itimmt  die  auf  antike  Tradition 
zurückgehende  '\'erwertung  der  imago  clypeata  für  die  Mitte,  fei  es  des  ganzen 
Sarkophages,  oder  fei  es  nur  für  die  obere  oder  untere  Hälfte.  Entfprechend 
dem  Medaillonrelief  des  oberen  Teiles  ill  auf  dem  Sarkophage  von  S.  Paul,  wie 
auch  anderwärts  öfters,  als  Mittelgruppe  angebracht  Daniel  unter  den  Löwen,  als 
Teilungsmotiv  für  die  untere  Partie  genommen.  Daniel  Hand  mit  der  Gelle  der 
ausgebreiteten  Hände  fchon  frühe  für  die  Anfchauung  feft.  Gregor  von  Nazianz 
lagt  in  der  Rede  auf  die  Makkabäer:  ...  Daniel,  welcher  den  Löwen  zur  Speife  vor- 
geworfen worden  und  durch  fein  Handeauslirecken  die  Tiere  bezwungen  hatte'). 
Als  weitere  Beifpiele  feien  angeführt,  dals  die  Mitte  der  Reliefbilder  nicht  leiten 
durch  eine  Perfon,  fei  es  nun  Sulanna  oder  der  ^'erltorbene,  mit  ausgebreiteten 
Armen,  gewöhnlich  noch  zwifchen  zwei  andern  Perlbnen  Itehend,  oder  doch  eine 
erhöht  fitzende  Figur  eingenommen  wird. 

Das  Streben  nach  fymmetrifcher  Anordnung  ilt  an  unfcrem  Sarkophage  überall 
eriichtlich.  So  entfprechen  einander  die  beiden  Thronfcenen  der  linken  Seite,  und 
auf  der  rechten  die  vor  dem  Felfen  lieh  ablpielenden,  wobei  Mofes  und  Chriltus 
in  ihren  Bewegungen  fich  genau  decken,  Ib  die  Zuweifung  der  Naturgaben  in  ihrer 
f}'mmetrifchen  Darilellung  der  von  (Chriltus  vollzogenen  Segnung  der  Naturgaben 
bei  der  wunderbaren  Speifung.  Ein  gewilfer  Rhythmus  der  Kompofition  wird 
erreicht  durch  die  falt  durchgängig  gewahrte  Anordnung  nach  der  Dreizahl,  welche 


i)  Ebenlb  in  der  Rede  auf  Cn  prian  c.   lo. 
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auch  auf  das  Nebenfächliche  ablichtlich  ausgedehnt  zu  fein  fcheint.  Eine  Vollen- 
dung des  Sarkophages  hätte  wahrfcheinlich  diefen  Rhythmus  auch  da  hervortreten 
lafTen,  wo  er  jetzt  noch  fehlt.  Die  Ausarbeitung  der  Hintergrundstiguren  würde 
z.  B.  das  Wunder  zu  Kana  in  diefer  Weife  dargeltellt  haben,  wie  ja  ein  Begleiter 
Chrifti  hierbei  fchon  ilärker  angedeutet  iit. 

Symmetrifche  Rückiichten  erklären  auch  das  Schwanken  in  der  Zahl  der 
Weifen  aus  dem  Morgenlande,  welche  nicht  immer  zu  dritt  erfcheinen;  wo  fie 
auf  beide  Seiten  des  Thrones  der  Maria  lieh  verteilen,  lind  zwei,  einmal  vier  dar- 
geflellt.  Andrerfeits  fcheint  durch  diefe  Regeln  die  häutige  Kompolition  nach  der 
Dreizahl  begünrtigt  zu  fein.  Melleicht  ilt  die  Häufigkeit  der  Bilder  des  Speifungs- 
wunders  in  der  gewöhnlichen  Darltellung:  Chriltus  zwifchen  zwei  Jüngern,  Brot 
und  Fifche  fegnend,  auf  die  Freude  des  KünÜlers  an  der  fymmetrifchen  Form, 
welche  bei  diefer  Scene,  wie  kaum  in  einer  andern,  von  felbll  gegeben  war, 
zum  Teile  zurückzuführen,  und  die  Füllfiguren,  die  gar  nicht  feiten  find,  ver- 
danken ihre  Verwendung  in  den  meiilen  Fällen  gleichen  Motiven.  Daneben  mag 
noch  anderes  wirkfam  gewefen  fein.  Wie  öfters  bei  den  'N'ätern,  auch  in  den 
Hymnen  aus  einer  Reihe  denfelben  Gedanken  verdeutlichender  Scenen  die  durch 
eine  äufsere  Verwandtfchaft  noch  näher  mit  einander  übereinÜimmenden  Exempel 
zuüammengeftellt  worden  lind,  fo  läfst  lieh  das  auch  in  den  Bildern  beobachten. 
Oft  ilt  blofse  äufserliche  Ähnlichkeit  der  Anlafs  zu  einer  Zulammenitellung  ge- 
wefen. Die  nackten  Geftalten  Adams  und  Evas  kommen  oft  neben  der  nackten 
Figur  Daniels  vor,  der  als  Schlange  dargeftellte  Drache,  welcher  von  Daniel  ver- 
giftet wird,  neben  der  Schlange  am  Paradiefesbaume.  Die  äufsere  Gleichheit 
bewirkte  die  Parallelilirung  der  drei  Männer  vor  Nebukadnezar  und  der  drei 
Weifen  im  Neuen  Tellamente.  Es  würde  aber  zu  weit  gegangen  fein,  wollte  man 
diefe  rein  formalen  Rückiichten  ausfchliefslich  als  die  beltimmenden  hinltellen.  Die 
künftlerifchen  Regeln  lind  nicht  durchgängig  die  ausfchlaggebenden  gewefen.  Eine 
Reihe  von  Sarkophagen  zeigt  den  Abfchlufs  der  Scenen  nicht  markirt,  trotzdem 
dafs  öfters  GegenlUinde  wie  Mofes  am  Quell  mit  zur  Darltellung  kommen.  In 
den  meiften  Fällen  werden  die  künitlerifchen  Traditionen  nicht  auf  die  W^ahl  der 
Scene,  als  vielmehr  auf  die  Anordnung  der  gewählten  Gegenllände  mafsgebend 
gewirkt  haben,  und  es  erfcheint  die  innere  Gedankenbeziehung  einzelner  Scenen 
unter  einander,  eine  beablichtigte,  tiefere  Korresponlion  nicht  ausgefchlolfen.  Es 
ilt  gewifs,  dafs  eine  folche  in  einzelnen  Fällen  lieh  erlt  allmählich  herausgebildet 
hat,  vielleicht  mit  beeinttufst  durch  die  übliche  Gegenüberltellung  künltlerifcher 
Darftellungen.  Es  läfst  lieh  eine  häufiger  wiederkehrende  beltimmte  ^'erbindung 
des  gröfscren  Teiles  der  auf  dem  Sarkophage  aus  S.  Paul  abgebildeten  Scenen 
beobachten.  Das  Speife-  und  Weinwunder,  verbunden  durch  eine  gewilfe  Gleich- 
artigkeit des  Wunderltotfes  und  durch  die  nicht  feltene  gemcinfchaftliche  Feier 
an  einem  Felle,  lind  nicht  leiten  zufammengeltellt,  noch  häufiger  die  Speifung 
und   die   Aufcrwcekung  des   Lazarus.     Auch    die   A'crbindung   aller    drei    Seenen 
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kehrt  wieder.  Die  Korresponlion  der  Speilung  oder  des  Wunders  zu  Kana  mit 
der  Zuweifung  liifst  lieh  gleichfalls  einige  Male  nachweiien,  und  die  ganze  rechte 
Hälfte  der  unteren  Partie  des  Sarkophags  ilt  einigemal,  bisweilen  auch  Daniel 
noch  hinzugenommen,  zur  Darltellung  gebracht.  Die  Blindenheilung  und  die  \'er- 
leugnung  des  Petrus  lind  lehr  oft  in  Beziehung  zu  einander  geitellt,  und  die 
Korresponfion  zwifchen  Sündenfall  und  der  Epiphaniendarflellung  der  Anbetung 
durch  die  Weifen,  fowie  andrerfeits  der  letzteren  mit  Mofes  darf  nicht  zu  den 
feltenen  gerechnet  werden. 

Es  fragt  lieh,  ob  diele  häufigen  GegenüberÜellungen  nur  formal  bedingt  oder 
nicht  auch  innerlich  begründet  lind,  und  es  ift,  wenn  wir  das  letztere  behaupten 
mülTen,  zu  unterfuchen,  wie  weit  wir  diele  inneren  Gedankenverbindungen  auf  die 
Interpretation  der  Bildwerke  ausdehnen  dürfen.  Welchen  Auffchlufs  geben  hier- 
über die  Quellen  altchriftlicher  Dichtung?  Prudentius  hat  fein  Liederbuch  Cathe- 
merinon,  wie  er  in  der  A'orrede  zu  leinen  Werken  ')  andeutet,  zu  dem  Zwecke 
verfafst,  den  Chrillen  in  der  Erfüllung  feiner  täglichen  Gebetspflicht  zu  unter- 
ftützen.    Denn  ein  jeder  Chriil:  foll 

„mit  Gefangen  die  Tage  aneinanderreihen 

Und  keine   Nacht  vorübergehen   lalTen,   in  welcher  er  nicht  dem   Herrn   fmge'^ 

Den  welentlichen  Inhalt  aller  feiner  Lieder  für  die  einzelnen  Tageszeiten  und  die 
befonderen  Gelegenheiten  im  Kirchenjahre  und  im  Leben  des  Einzelnen  hat  er 
in  dem  „Hymnus  für  jede  Stunde"  zufammengefafst.  In  ihm  will  er  „den  Gläubi- 
gen ein  füfses  Lied  fingen,  nämlich  von  den  herrlichen  Thaten  Chrifti.  Ihn  allein 
feiere  unfere  Dichtkunit,  ihn  preife  die  Lautet 

„Wir  befingen  fchon  erprobte  Wunderthaten, 

Zeuge  ift  die  Welt,  und  die  Erde  auch  bekräftigt,  was  fie  gefehen, 

Dafs  Gott  den  Sterblichen   zur  Belehrung  vor  die  Augen  geftellt  ift. 

Geboren  aus  dem  Herzen  des  Vaters  vor  dem   Entftehen  der  Welt, 

Das  A  und  O  zubenannt,  er  felbft  Quell  und   Ende 

Alles  defTen,  was  ift,  was  war  und  was  einft  fein  wird. 

Er  befahl  und  es  wurde  gefchatfen,   er  fprach  und  es  entftanden 

Himmel  und   Erde  — 

Hinfälligen   Körpers  Geftalt,  dem  Tod  verfallene  Glieder 

Nahm  er  an,  um  nicht  untergehen  zu  lalfen  das  Gefchlecht  aus   dem    Stamme 

des  Erftgefchaffenen. 
O  feiig  jene  Geburt,  da  die  jungfräuliche  Mutter 
Unfer  Heil  gebar,  das  fie  empfangen  vom   helligen  Geifte, 
Und  als  der  Knabe,  der  Welt  Erlöfcr,   fein   heiliges  Antlitz  zeigte." 

Nach  dem  Hinweile  auf  die  uralten  Seher  im  Alten  Teltamente,  die  Chriltus 
verkündigt  haben,  folgt  das  Weinwunder  zu  Kana,  die  Heilung  der  Kranken,  die 
Wunderthat  an  den  Augen,  denen  er  das  Licht  zurückgegeben,  die  Sturmbe- 


i)  Bcftc  Ausgabe  die  von  Dressel,  Lips.  1860. 
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fchwörung,  die  Heilung  des  blutflülTigen  Weibes,  die  Auferweckung  des  Jüng- 
lings und  des  Lazarus,  das  Wandeln  übers  Meer,  des  Befeffenen  Heilung  und 
die  Austreibung  der  Dämonen;  hierauf: 

,,Fünf  Brote  und  zwei  Fifche  find  gegelFen, 

Zur  Genüge  find  fchon  gefättigt  die  Taufende  der  Lagernden, 

Und  doch  bringt  er  die  Brocken  der  Speife  in  dreimal  vier  Körben: 

Du   bift  unfer  Brot  und  Speife,   Du  bifl;  beftändige  Lieblichkeit; 

Wer   Deine  Speife  nimmt,  kennt  den  Hunger  ewiglich  nicht  mehr 

Und   füllt  nicht  den   Leib  voll,   fondern  nährt  fich  mit  Lebensfpeife." 

Nach  Erwähnung  feiner  Krankenheilungen,  insbelbndere  am  Gichibrüchigen,  wird 
die  Paflion  gefchildert.    Die  Beziehung  auf  die  Schlange  wird  wiederholt: 

,,Was  nützte  es  dir,  verfluchte  Schlange,  zu  neuer  That 

Durch  liftiges  Bereden  das  erfte  GefchÖpf  zu  verführen? 

Die  menfchlichc  Geüalt  nahm   Gott  an  und  büfste  die  Schuld. 

Chriflus  ftieg  auf  zum  hohen  Throne  des  Vaters, 

Nachdem  er  den  Tod  vertrieben  und  den  Menfchen  Gott  wiedergegeben  hatte." 

In  glänzenden  Farben  fchildert  der  Dichter  Chrilti  gröfste  Thaten  zufammen- 
hängend  an  anderer  Stelle,  in  der  Apotheolis,  wo  er  feine  Gottheit  beweifen 
will.  Sinds  die  Weifen  aus  Morgenland,  „die  als  wahrhafdgen  Gott  ihn  bezeugt" 
(v.  641 !,  fo  mufs  uns  ebenfo  „feiner  Wunder  Gewalt  als  Gott  ihn  bezeugen"". 
Das  Wandeln  übers  Meer,  die  Blindenheilung,  vor  allem  aber  kräftig  zum  Zeug- 
nis für  das,  „was  der  ganze  Erdenkreis  nicht  fafst"  (v.  699),  lind  die  Wunder  der 
Speifung  und  der  Erweckung  des  Lazarus. 

Befondere  Bedeutung  erhalten  einzelne  Erzählungen  aus  Jefu  Leben  durch 
die  Verwendung  in  den  Gefangen,  welche  einen  fpezielleren  Zweck  verfolgen. 
Die  erlten  Lieder  am  Tage  begrüfsen  die  Wiederkehr  des  Lichtes.  Der  „Hahnen- 
fchrei"  mahnte  zum  erllen  Gebete'): 

,,Des  Tages  geflügelter  Bote 
Verkündet  das   Nahen  des  Lichtes, 
Uns   ruft  der  Sinnenerwecker 
Chriflus  nun  zum   Leben'-)." 

Chriflus  ilt  der  „Herold  des  nahen  Lichtes,  der  das  Mcnfchengefchlecht  erleuchtet''" 
(v.  54).  „Du  bilt  das  wahre  Licht  für  die  Augen,  Licht  auch  den  Sinnen '•*)." 
„Chrillus,  bringe  uns  das  neue  Licht  l).'' 

Prudentius  bringt  diele  lymbolifche  Deutung  ausdrücklich  mit  der  Wieder- 
gabe des  Lichtes  bei  der  Blindenheilung  in  Verbindung   Apoth.  695).  Der  Blinde 


0  Cfr.  Obbarius  in  feiner  Ausgabe  des  Prudentius  pag.  3.      Dazu:  Augiijim.  In  l^salmum 
CXVIII,  Scrmo  XXX.  (Maurinerausgabc  t.  VI,  p.  729) 

2)  Erfler  Hymnus  der  Cathemcrinonlicdcr  i  Daniel  t.  I,  p.   117). 

3)  Cathem.  V,  153. 

4)  Cathem.  1,  100.     Hymnus  matutinus  v.  Ambro/ins  v.  29  (b.  Daniel  I,   19)  und  oft. 
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zeigt  „den  verwunderten   Menfchen   Ihn,    den   Geber  des  Lichts,  den   Spender 

der  Tage": 

„Vieles  ift  mit  Schminke  beflrichen, 

Was  durch   Dein  Licht  gereinigt  werden  foll" 

heifst  es  im  zweiten  Morgenliede  bei  Prudentius  (v.  59  f.)  und  ebenda  (v.  93): 

,,Es  weiche  endlich  die  Blindheit, 

Du  bift's,  der  die  Blinden   mit  des  Sehens  Gabe  erleuchtet')." 

Die  Lieder,  welche  zur  Verwendung  für  die  Zeit  des  Hahnenfchreies  beftimmt 
waren,  erinnern  an  die  Erzählung  aus  dem  Neuen  Tellamente,  in  welcher  der 
Hahnenlchrei  ''ine  grolse  Rolle  Ipielt.    Jener  Schrei 

„ift  ein  Zeichen  unferes  Richters, 
Was  die  Bedeutung  diefes  Vogels   fei, 
Zeigte  der  Erlöfer  dem   Petrus 


Es  weinte  der  Verleugner  endlich 

Über  den  Frevel,  der  feinem  Munde  entfchlüpft  war. 

Während   fein  Sinn   unfchuldig  blieb 

Und  das  Herz  den  Glauben  bewahrte'-)." 

In  feinem  bekannteren  Hymnus  „Aeterne  rerum  conditor'"'',  der  auch  ein  Morgen- 
lied ill,  hat  Ambrofius  die  Bedeutung  der  Stimme  des  Hahnes  ausführlich  ge- 
fchildert,  mit  dem  gleichen  Bezüge  auf  Petrus: 

„Bei  feiner  Stimme  büfste 

Der  Fels  der  Kirche  felber  feine  Schuld-')." 

Man  geht  kaum  fehl,  wenn  man  mit  den  Ausführungen  diefer  weit  verbreiteten  Lieder 
die  künftlerifchen  Darrtellungen  der  hier  behandelten  Erzählungen  in  \'erbindung 
fetzt.  Die  Heilung  des  Blindgeborenen  ill,  mit  Ausnahme  der  wunderbaren 
Speifung,  auf  den  Sarkophagen  unter  den  heilenden  und  helfenden  Wundern 
Chrirti  am  hautigiten  dargeltellt.  Und  wie  die  Scene  der  Verleugnung  des 
Apoftels  durch  den  Hymnengefang  dem  Gedächtnilfe  feit  eingeprägt  war,  bezeugt 
Ambrofius'  grofser  Schüler:  Auguffin  lagt  in  den  Retractationes  lib.  I  cap.  2i^}: 
„Vom  Apoltel  Petrus  habe  ich  an  einer  Stelle  gelagt,  dafs  auf  ihn  wie  auf  einen 
Fels  die  Kirche  gegründet  fei;  der  gleiche  Sinn  wird  durch  den  Mund  vieler  in 
den  \'erfen  des  feliglfen  Ambrofius  gelungen,  wo  er  vom  Haushahne  lagt:  Bei 
feinem  Gefchrei  büfste  der  Fels  der  Kirche  felber  feine  Schuld  [der  Fels  war 
C^hriltus,  und  weil  Simon  ihn  bekannte,  w^urde  er  Petrus  genannt  ". 

Die  häutige  Darlfellung  der  letzteren  Scene  hat  Verwunderung  erregt.    Man 
hat  üe  als  eine  der  ihrem  (irundgedanken  nach  rätfelhaftelten  bezeichnet,  da  lie 

i)  Hymn.  Ambrofian.  Tempore  Paschali  ad  Tertiam  v.  6  (Daniel  I,  48). 

2)  Cathem.  Hymnus  ad  Gallicantum  v.  49  iL 

3)  Daniel   I,   15.    Genau   ftimmt  mit    den   Worten    diefes    Hymnus   die    Ausführung    im 
Hexaemeron  des  Anibrojiiis  lib.  V,  c.  24  (cd.  Paris  1661,  t.   I,  p.  82J. 

4)  Maurineredition  tom.  I,  pag.  35  f. 
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fo  oft  abgebildet  werde  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Petruslegende  ihre  höchlte 
Höhe  erreicht  habe.  Die  ^'erwendung  der  'N^erleugnung  auf  den  Sarkophagen 
erklärt  fich  vollkommen  aus  dem  Einflulfe  der  Hymnen;  mag  auch  in  einigen, 
wie  in  der  Schilderung  des  Prudentius,  um  der  That  das  Befchämende  zu  nehmen, 
die  Schuld  des  Apolleis  abgefchwächt  fein,  das  Faktum  war  doch  in  der  Erinne- 
rung durch  die  Hymnen  feft  gewurzelt.  Einen  weiteren  Anhalt  für  die  Ein- 
wirkung der  Gefange  auf  die  bildende  Kunft  bietet  die  häufige  Zufammenlfellung 
der  ^'erleugnung  mit  der  Blindenheilung,  fei  es  direkt  neben  einander  oder  in 
einer  auffälligen  Korresponlion.  Gegen  zwanzigmal  lafst  hch  diefe  "N'erbindung 
auf  den  Sarkophagen  beobachten,  nicht  immer  allerdings  fo  klar  wie  auf  dem 
Sarkophage  aus  S.  Paul. 

Weniger  häufig  tritt  in  dem  altchriitlichen  l^ilderkreife  die  Korrespon- 
lion zwifchen  der  Speifung  mit  dem  Wunder  zu  Kana  und  der  fogenann- 
ten  Zuweifung  entgegen.  Eine  folche  fcheint  bei  Prudentius  ausgefprochen 
zu  fein.  Die  Erinnerung  an  das  Speife-  und  Weinwunder  Chrirti,  zwei  Scenen, 
deren  enge  ^^erbindung  leicht  erklärlich  iit,  war  von  lelbll:  gegeben  in  den 
Hymnen,  die  den  Genufs  von  Speife  und  Trank  bei  den  Chrilten  weihen  follten. 
Prudentius'  drittes  Cathemerinonlied  ill  der  „Hymnus  vor  dem  Genufs  der 
Speife",  das  vierte  ilt  zum  „Hymnus  nach  dem  GenulTe  der  SpeilV  beftimmt\). 
Das  Speifungswunder  wird  vom  Dichter  neben  der  Auferweckung  delTen,  der 
vier  Tage  fchon  im  Grabe  geruht  hatte,  als  das  bedeutendlte  hingeltellt.  Diefer 
Gedanke  war  allgemein,  und  es  erklärt  lieh  hieraus  die  grofse  Anzahl  der  Dar- 
Itellungen  beider  Wunder  —  das  Bild  der  wunderbaren  Speifung  kehrt  auf  den 
Sarkophagen  von  allen  Darifellungen  am  häufigllen  wieder  —  fowie  die  Zufammen- 
Üellung  beider  Scenen.  In  feinem  „Hymnus  für  jede  Stunde"  fügt  der  Dichter 
unmittelbar  an  die  Schilderung  des  Speifewunders  die  W^orte: 

Du  bifl  unfere  Speife  und  unfer  Brot  etc. 
Es  wird  nicht  unrichtig  fein,  danach  die  gleichen  Worte  in  den  befonders  von 
dem  Genuffe  der  Speifen  handelnden  Liedern  als  direkte  Hindeutuiig  auf  die 
Speife-  und  Trankwunder  Chrifti  zu  deuten.  „Ohne  Dich,  Herr,  ill  nichts  füfs; 
und  es  frommt  nicht  mit  dem  Munde  etwas  zu  begehren,  wenn  nicht  vorher, 
Chriftus,  Deine  Huld  Becher  und  Speifen  mit  dem  alles  heiligenden  Glauben 
benetzt  hat.  Unfere  Speifen  Ibllen  nach  Gott  fchmecken  und  Chriltus  Hiefse  in 
die  Schalen"''^).  Es  überwiegt  bei  dem  Flehen  zu  dem  Vater,  „der  mit  zwiefacher 
Pflege  uns  hegt  und  mit  doppelter  Speife  Leib  und  Seele  Itärkt"  •'),  die  auch  in 
dem   Ambrofianifchen   Hymnus   ausgefprochene   Bitte,  ChriiUis    möge    uns    die 

i)  Wie  der  Ambrofianifchc  Hymnus  „nach  dem  (jenuüc  der  Speifen"  b.  Daniel  t.  1, 
pag.  71- 

2)  Cathem.  III,  n  ti".  Vj^l.  Augiißin  im  „Rhytiimus  de  j^loria  Paradisi"  (Daniel  t.  I, 
pag.  114  ff.). 

3)  Cathem.  IV,  34  ff.  Cfr.  Hymn.  Ambrolian.  (J)aniel  t.  I,  24):  Und  ChrilUis  fei  uns 
Speife  und  unfer  Trank  der  Glaube. 
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rechte  Malsigkeit  verleihen,  dals  der  Leib  zum  Beten  bereit  lei.  Ausdrücklich 
verwendet  der  H3'mnus  für  die  Speilung  durch  Gott  die  Wunderthat,  welche 
Gott  an  Daniel  bewiefen  hat').  „So  hat  einit  Deine  herrliche  Macht  den  unter 
den  dumpfbrüllenden  Löwen  liegenden  Mann  mit  herzugelandten  Speifen  er- 
quickt —  das  Volk  und  der  Herrlcher  des  verruchten  Babylon  hatten  ihn  dem 
Tode  übergeben.  O  immer  ilt  Frömmigkeit  und  Glaube  geliehen !  Die  wilden 
Löwen  lecken  den  Helden  und  zittern  vor  dem  Knechte  Gottes,  den  lie  unbe- 
rührt lallen.  Sie  rtehen  nahe  bei  ihm  und  legen  ihre  Mähnen  zurück;  es  legt 
lieh  die  Wut,  es  llillt  lieh  der  Hunger  und  fie  gehen  um  ihre  Beute  herum  mit 
unblutigem  Rachen.  Aber  als  er  die  Hände  zum  Himmel  erhob  und  zu  Gott, 
dem  getreuen,  betete,  eingefchlolfen  und  zugleich  der  Nahrung  bedürfend:  da 
fliegt  auf  Gottes  Befehl  ein  Bote  zur  Erde,  dals  er  dem  erprobten  Knechte 
Speife  bringe,  und  er  fährt  fchleunigll  herab  und  die  Himmelsluft  gehorcht  ihm. 
Er  lieht  da  aus  der  Ferne  ländliche  Speifen,  die  den  Schnittern  der  fromme 
Prophet  Habakuk  mit  bäuerlicher  Kunlt  bereitete.  Dielen  ergreift  er  am  Haupt- 
haare, hebt  ihn,  beladen  mit  den  vollen  Körben,  in  die  Höhe  und  trägt  ihn 
reifsend  durch  die  Lüfte.  Dann  gleitet  der  Ergrilfene  felbll  und  mit  ihm  die 
Speifen  langfam  in  die  Löwengrube  und  bringt  ihm  die  Speifen,  die  er  trägt. 
Nimm  fröhlich,  fpricht  er,  was  dir  der  hohe  Vater  und  der  Engel  Chrilfi  an 
Speife  in  diefer  Gefahr  fchicken.'''"  Daran  knüpft  der  Dichter,  ähnlich  wie  Gregor 
von  Nazianz,  die  Bitte  zu  Gott,  uns  von  dem  Herrfcher  der  Welt,  „dem  Löwen, 
welcher  uns  umkreilf"",  zu  befreien  und,  wie  Daniel,  allezeit  auch  uns  zu  lattigen, 
damit  wir,  wie  er,  erquickt  danken  können  (v.  73).  Auch  bei  der  Verwendung 
der  Speilung  Daniels  für  einen  beltimmten  praktifchen  Zweck  überwiegt  doch 
der  Gedanke  der  Rettung  und  der  Macht  des  Rettenden  durchaus,  und  es  liegt 
die  auslchliefslich  asketifche  Verwertung  noch  fern,  anders  als  z.  B.  bei  Gregor 
dem  Grofsen,  welcher  in  feinem  H3'mnus  „In  Quadragelima''''^)  Mofes,  Elias,  Daniel, 
Johannes  den  Täufer  als  die  mit  Sieg  gekrönten  Vertreter  des  FaÜens  hinltellt. 
Die  ausführliche  Schilderung  bei  Prudentius  erinnert  an  die  Belchreibung 
eines  Bildes  und  hat  vielleicht  felbll  wieder  auf  fpätere  Darllellungen  eingewirkt; 
man  könnte  hierbei  an  die  Reliefs  der  Holzthüre  von  S.  Sabina  denken;  hier  ilt 
der  Moment  wiedergegeben,  wo  Habakuk  bei  den  Schnittern  von  dem  rafch 
fliegenden  Engel  am  Haare  gefafst  wird.  Die  gewöhnliche  Darltellung  ilt  die 
unferes  Sarkophages.  So  typifch  nun  aber  auch  die  AulTalfung  Daniels  unter 
den  Löwen  ilt,  fo  fchwanken  doch  bei  der  Epilbde  der  Speilung  durch  den 
Propheten  die  einzelnen  Züge.  Die  Zahl  der  Perlbnen  ill;  eine  verfchiedene,  die 
Perfonen  felbll  zeigen  mannigfach  wechfelnde  Verfchiedenheiten,  die  Politionen 
Habakuks  lind  lieh  nicht  gleich.  Bisweilen  lind  es  zwei  Perlbnen,  welche  Speife 
bringen,  entweder  nur  Brot  oder  Brot  und  Fifche.     Unfere  ausführliche  Schilde- 

1)  IV,  37  ff. 

2)  Bei  Daniel  t.  I,  pag.  172. 
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rung  giebt  keine  flchere  Hindeutung  auf  heftimmte  Perfonen.  Auch  ill  in  ihr 
der  neuerdings  bei  einzelnen  Darltellungen  vermuteten  Euchariitie  mit  keinem 
Worte  erwähnt.  Melmehr  fcheint  die  Mehrzahl  der  Perfonen  und  die  Zweizahl 
der  Speifen  aus  fymmetriichen  Gründen  erklart  werden  zu  mülfen,  unwillkürlich 
wohl  beeinflufst  durch  die  überaus  hautige  Darllellung  der  Speifung  der  Fünf- 
taufend mit  ihrer  fprechenden  SN'mmetrie.  Den  Hintergrund  mit  Füllfiguren 
zu  beleben  mochte  gerade  bei  der  Gelte  der  ausgeltreckten  Arme  Daniels,  wo- 
durch der  Reliefgrund  nicht  voll  ausgefüllt  wurde,  geboten  fein.  Es  ill  möglich, 
dafs  die  menichliche  Figur  links  von  Daniel  der  Herrfcher  von  Babylon  ilt,  welcher 
den  Propheten  beobachtet,  es  kann  fein,  dafs  Gott  hat  dargeltellt  fein  follen, 
„den  Daniel  über  fich  erkannte"  —  ficher  ilt  keine  der  beiden  Annahmen.  Die 
andere  F'igur,  welche  Hahakuk  an  den  Haaren  hält,  ilt  trotz  des  biblifchen  Be- 
richtes nicht  als  Engel  zu  deuten,  auch  die  \\'orte  bei  Prudcnz: 

„Nimm,  was  der  Hohe  Vater  und   der  Engel  Chrifti   fenden" 

find  dafür  nicht  mafsgebend.  Die  altchriÜliche  Kunlt  Itellt  die  Engel  nicht  bärtig 
und  unjugendlich  dar,  und  ein  Beifpiel  der  gleichen  Scene  giebt  den  Fingerzeig, 
wie  interpretirt  werden  mufs.  Das  von  Odorici  zuerll  veröffentlichte  Sarkophag- 
relief ^)  Itellt  den  Propheten  von  einer  aus  dem  Himmel  kommenden  Hand  er- 
griffen dar.  Eine  göttliche  Perlon  ilt  auch  auf  unferm  Sarkophage  gemeint,  diefelbe, 
welche  die  Gleichheit  der  Bewegungen  in  der  Schöpfungsfcene  zeigt.  Die  über- 
wiegende Mehrheit  der  \'äter  läfst  in  dem  Engel  des  Herrn  die  zweite  Perlon 
der  Gottheit  erkennen.  Insbefondere  verteidigt  diele  Anficht  der  Dichter  der 
Hamartigenie:  hier  fpricht  Prudentius  mit  grofserEntfchiedenheit  aus,  dafs  jegliche 
Erfcheinungsform  des  Vaters  der  Sohn  iff,  dafs  er  es  gewefen,  welcher  im  Dorn- 
bufche  Mofes,  den  drei  Männern  im  Feuerofen  erfchienen  fei. 

Verwandt  dem  Gedanken  nach,  w  enn  auch  weniger  die  Wunderkraft  Gottes 
als  feine  fchöpferifche  Macht  bezeichnend,  ill  die  Scene,  in  welcher  Chriltus  dar- 
geltellt wird,  wie  er  den  erlten  Menfchen  die  neue  Lebensfphäre  zuweilt.  Sie 
Iteht  wie  auf  dem  Sarkophage  einesteils  der  Speifung  nahe,  andrerfeits  in  enger 
A'erbindung  mit  Sündenfall  und  Schcipfung. 

Cathem.  I\',  31  ff.  fingt  der  Dichter:  Welch  ihrer  würdigeres  Gefchäft  kann 
die  edle  Seele,  die  im  Licht  und  Äther  daheim  ill.  Ausführen,  als  wenn  lie  die 
ihr  gegebenen  Ciefchenke  preilt,  ihren  Schöpfer  belingend?  \^^eil  er  felblt  dem 
Menfchen  alles  gegeben  hat.  Was  wir  mit  beherrfchender  Hand  falfen.  Was 
Himmel  und  Erde  und  Meer  in  Lvuft,  in  Meerestiefe,  auf  dem  Lande  fchatfen.  Das 
hat  er  mir  unterthänig  gemacht. 

Es  folgt  die  Aufzählung  der  Tiere,  darauf  'v.  51  f.): 


I)  Monumcnti    cristiani    di    Hrcscia    184S    'i>\-    -^'l    'i'"-  4.  P",^-  69.     (i^irrucci  tav.  323,   2. 
Le  Blaut,  Etudc  pat;.  12. 
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Reichlich  fpendet  der  reiche  Acker 
Edle  Schätze  Ähren  tragender  Saat 

Diefe  Fülle  fteht  zu  Gebote  den  Bekennern  Chrifli 
Und  bietet  reichlich  ihnen  alles. 

In  befonderer  Beziehung  auf  den  Genufs  der  Speifen: 

P>rn  bleiben  möge  jener  Hunger  danach,  Dafs  man  durch  Tötung  von  Vieh 
Blutige  Speifen  zerlegen  wolle.  Überlafst  rohen  Völkern  wilde  Mahle  vom  Blute 
vierfüfsiger  Tiere:  uns  mag  das  Kraut  und  die  Schote  —  ernähren;  die  —  fchnee- 
weifse  Milch  von  doppeltem  Euter.  Mag  das  letztere  auch  trotz  der  Überein- 
rtimmung  mit  den  Anflehten  mancher  \'äter ')  als  wenig  bedeutlam  angefehen 
werden,  fo  mufs  man  doch  die  UbereiniHmmung  der  Schilderung  des  Dichters 
mit  der  bekannten  Reliefdarllellang,  in  der  Chriltus  Ähre  und  Lamm  darreicht,  an- 
erkennen. Die  Zuweifung  felbit  wird  auch  in  andern  Hymnen  hervorgehoben ■■^)  und 
von  einzelnen  ^'ätern  ausfijhrlich  gefchildert  So  fpricht  z.  B.  Gregor  von  Nj^ffa, 
Über  die  Ausltattung  des  Menfchen  c.  2,  ausführlich  davon,  wie  „der  reiche  und 
freigebige  Bewirter  unferer  Natur  —  nachdem  er  diefes  grofse  Galtmahl  zube- 
reitet hat,  den  Menfchen  einführt"  (b.  Thalhofer  p.  216).  Der  Gedanke  tritt  immer 
in  Verbindung  mit  Schöpfung  und  Paradies. 

„Uns  alfo  hat  Deine  Hand,  Heiliger,  nachdem  fie  ihr  Ebenbild  ausgedacht, 
aus  feuchtem  Rafen  zufammengefügt,  und  hat  geblafen  und  in  den  Mund  die 
Seele  gehaucht,  damit  es  wäre  ein  lebender  Stoffel  Nun  läfst  er  lie  im  Paradiefe 
auf  anmutigem  Grün  an  laubigen  Plätzen,  wo  ewiger  Frühling  duftet  und  bunte 
Wiefen  das  fchnelle  Waffer  im  viergeteilten  Strome  benetzt.  Das  alles  foll  dir 
jetzt  dienen,  lagt  er,  alles  übergebe  ich  dir  zu  deinem  Gebrauche,  aber  doch 
verbiete  ich  die  herben  Früchte  von  dem  todbringenden  Stamme  zu  ptlücken, 
der  mitten  im  Paradiefe  grünt.  Da  verlockt  der  heimtückifche  Drache  die  nicht 
kluge  Jungfrau,  dafs  fie  übelratend  den  Ehegatten  zu  eilen  zwang  von  dem  A'er- 
botenen,  lie,  die  felbit  auf  gleiche  Weife  zu  Falle  kommen  lollte.''"  Darum  bittet 
das  Lied  (v.  171  ff.):  Verleihe,  reicher  Gott,  dies  Deinen  Dienern,  die  gläubig  zu 
Dir  beten,  dafs  fie  erquickt  mit  mäfsiger  Speife  die  Glieder  laben ^)  —  dafs  es  fie 
nicht  gelültet,  etwas  Verderbenbringendes  oder  Verbotenes  anzurühren  —  es  mag 
genug  fein,  dafs  Gottes  Gefchöpf  um  feiner  Übelthat  willen  einmal  iterben  konnte. 

Wie  die  Sarkophagdarltellungen,  fo  liellen  alfo  auch  die  Hymnen  Chriltus 
als  den  Zuweifer  der  Naturgaben  hin,  und  die  Übereinitimmung  beitätigt  lieh 
weiterhin  bei  dem  Hinblicke  auf  die  Schöpfung.    Wie  überhaupt  der  Hinweis 


1)  Cfr.  Dressel  zur  Stelle. 

2)  Z.  B.  Hymn.  Ambrofian.     De  opere  dici  scxtae:  Daniel  I,  61. 

3)  Cathem.  III,  96  ff. 

4)  Diefe  Bitte  wiederholt  fich  in  den  auf  das  Fallen  bczüi^lichen  Hymnen:  Chriltus  ill 
unfere  Speife,  er  mufs  unfere  Speife  des  Leibes  fegnen.  Auch  hier  crfcheint  die  Beziehung 
Buf  die  Eucharillie  nicht  gerechtfertigt. 
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auf  die  Schöpfung  fehr  häufig  ilt,  fo  gilt  diefe  insbefondere  als  das  Werk  des 
Sohnes.     Chrillus  wird  geradezu  als  der  Schöpfer  Adams  bezeichnet: 

Der  Du  im  Anbeginn  der  Welt 
Den  Menfchen  Adam  haft  gebildet, 
Dem  Du  ein  Antlitz,  Deiner  ähnlich 
Gegeben  haft'). 

Mit  grofsem  Nachdrucke  greift  Prudentius  fall:  in  allen  feinen  Gefangen  auf  die 
Schöpfung  durch  Chriltus  zurück.  Es  ift  ihm  dies  der  Ausgangspunkt  in  feinem 
„Hymnus  omnis  horae'*.  Zu  den  Erweifen  der  Wunder  Chrilti  bildet  feine 
Schöpfungthiitigkeit  die  Balis:  in  der  Auswahl  der  gröfsten  Wunder,  die  er  in 
der  Apotheoüs  giebt,  itl  ihm  die  Blindenheilung  —  wie  auch  Ephriim  in  den 
H}'mnen  —  durch  den  Lehm  ein  Beweis  für  die  Bildung  der  erllen  Menfchen 
aus  Erde^l  Die  wunderbare  Speifung  aber  konnte  nur  er  vollziehen,  der  Körper 
und  Speife  und  die  ganze  Körperwelt  aus  nichts  gefchaffen  hatte  (722  ff.}.  Die 
Auferweckung  des  Lazarus  vollends  läfst  den  Dichter  fragen: 

Wer  konnte  aber  den  faulenden  Gliedern  die  Seele  zurückgeben, 
Nur  er,   der  die  Glieder  ihm  gab,  der  der  bildfamen  Scholle 
Feuchte  Adern  durchhaucht  —  (736   ff.). 

Und  er  kam  in  die  Welt,  indem  er  „Seibit  das  Gemächt  anzog,  das  er  fchuf; 
nicht  verfchmähte  zu  tragen.  Was  er  erzeugt  mit  der  Hand,  mit  dem  Mund  ein- 
hauchend die  Seele""  \j-]^  If.,  1023  ffl 

Die  Schöpfung  des  Menfchen,  wie  lie  bei  Prudentius  immer  wiederkehrt  3), 
gewinnt  die  rechte  Bedeutung  für  die  Sepulkralkunll  erft  durch  die  Gegenüber- 
Itellung  mit  der  Auferweckung  durch  Gott.  Sie  fcheint  an  unferm  Sarkophage 
gerade  fo  beabiichtigt  zu  fein,  wie  auf  dem  füdfranzölifchen  Sarkophage  vGarrucci 
t.  301,  I)*). 

., Siehe,   ich  bin  der  Herr,   der  erzeugen   kann   und  wiederherftellen 

Der  ich  das  Neue  bilden  konnte,  ich  werde  das  Vernichtete  wiederherftellen") 

■ —  In   die  alte  Geftalt." 

Wie  das  gefchehen  wird,  führt  Prudentius  bis  ins  Kleinlte  aus*^),  wie  die  \'äter 
vor  ihm  und  nach  ihm  mit  befonderer  Freude  in  diefer  Schilderung  lieh  ergehen"). 

i)  Hymn.  Ambrofian.  b.  Daniel  t.  1,  pag.  84.  Oft  fo:  Daniel  1,  i.  21.  26.  67.  u.  ö.  Von 
Gott  allgemein:  I,  i6.  17.  60.  u.  f.  w.  Von  der  Trinität  nur  einmal:  1,  34,  und  hier  nur  in 
dogmatifcher  Reminiscenz. 

2)  Apoth.  681  ff. 

3)  Bisweilen  ift  Chriftus  das  Attribut  des  Schöpfers  infolge  des  Widcrlpruchs  des  Dichters 
gegen  Marcion  in  etwas  zu  ftarker  Faffung  zuerkannt  z.  II  Contra  Symmachum  II,  212  ff. 
Hamartig.  338. 

4)  Die  beiden  andern  Schöpfungshiidcr  linJ  auf  Sarkophagfragmenten. 

5)  C.  Symm.  11,  194. 

6)  Contra  S)mm.  II,  182  tf.  Apoth.  1070  tl'. 

7)  Die  llauptftellen  in  der  Hagioglypta  des  Macarius  pag.  120  ff.  Hierzu  vor  allem: 
Gregor  von  Na^ianj  in  dem  (jedichtc  ll(_)6q  Ica-rdi'  v.  18  ff.  (Daniel  III,  11  f.).  Augujiin, 
Sermo  C.XXXVII  de  vcrbis  cvang.  .loann.  V  (tom.  Vll,  626). 
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Im  Anichluire  an  die  Schc'ipfungser/ahlung  und  den  Sündenfall  in  feinem  vierten 
Hymnus  ü\gt  der  Dichter  (i86  ff.):  Des  Mundes  \\'erk  —  iHrbt  nicht.  WeW  es 
gebildet  durch  Gottes  Hauch  Fliefst  vom  hohen  Throne  des  Schaflenden.  A'or- 
wiegend  der  (X.;  Hymnus  ad  exequias  defuncti  zeigt  die  fepulkrale  Bedeutung 
der  Schöpfungsfcene:  Dieler  Tod  ill  die  ^^'iederherltellung  des  Lebens  ^^v.  120). 
Gott  ruft  den  aufgelölten  Körper  zurück  und  bildet  ihn  aufs  neue  ';v.  149  flf.)  — 
und  die  Seele  ill  ja  vom  Munde  des  Schöpfers  gefchaffen  iv.  126;.  Dann  wird 
es  möglich,  in  jenen  Hain  zu  treten,  welchen  die  Schlange  dem  Menlchen  ge- 
nommen hatte  (163  f\ 

Die  Darrteilung  der  Schöpfung,  Ibwie  ihre  Korresponiion  mit  einem  Aufer- 
weckunijswunder  erklart  lieh  durch  die  \^^orte  des  Dichters,  welche  der  Ausdruck 
allgemein  lebendiger  und  verllandlicher  Ideen  lind.  Die  Kompolition  auf  unferm 
Sarkophage  Icheint  nicht  ganz  einheitlich  zu  fein.  Es  nimmt  wunder  nach  der 
hautigen  \'erwendung  in  den  Zeugnil  Ten  der  ^'ater,  dafs  wir  die  Schöpfung  des 
Menfchen  leiten  dargellellt  finden,  nicht  nur  als  rein  hirtorifche  Kompolition,  wie 
Paulinus  von  Nola  ihre  Darlfellung  bezeugt,  wenn  er  (Carm.  nat.  Fei.  IX'  die 
Ausfchmückung  feiner  Kirche  fchildert,  für  die  an  erlter  Stelle  beltimmt  ill,  „was 
der  ehrwürdige  Mofes  in  fünf  Büchern  gefchrieben  hat".  Trotz  der  grofsen 
fepulkralen  Bedeutung  kehrt  die  Scene  nur  viermal  auf  Sarkophagen  wieder'), 
und  jedesmal  ill  lie  anders  aufgefafst.  Ilt  bei  Garrucci  tav.  396,  2''  das  Einhauchen 
der  Seele  das  vorwiegende  Moment,  Ib  zeigt  die  andere  (399,  7)  das  künlllerifche 
Bilden  des  Schöpfers,  an  das  klafiilche  ^'orbild  der  Schöpfung  des  Menlchen 
durch  Prometheus  erinnernd,  welches  der  von  Miliin,  Voyages  t.  III  p.  544  be- 
fchriebene,  im  Atlas  LX\\  nr.  2  abgebildete  Sarkophag  vor  Augen  llellt"^).  Ein- 
fach ill  auch  die  dritte  Form  (t.  302,  1):  Chrillus  vor  Adam  im  Paradiefe.  Die 
Darllellung  auf  dem  Sarkophage  aus  S.  Paul  ill  die  komplizirtelle.  Ill  es  die 
Erfchalfung  des  Weibes  aus  der  Rippe  des  fchlafenden  Adam?  Springer  hat 
darauf  hingewiefen,  dafs  die  Figur  Adams  durchaus  nicht  die  Situation  eines 
Schlafenden  zeigt,  vielmehr  ganz  dem  Toten  bei  der  Ezechielvilion  ähnlich  ill. 
Auch  die  aufrecht  liebende  weibliche  Figur  erinnert  an  das  Vorbild  dieler  Scene, 
in  welcher  der  Prophet  die  Totengebeine  erweckt.  Die  Bedeutung  der  Schöpfung 
für  die  Auferweckung  des  toten  Körpers  mag  nicht  ohne  EinMufs  gewefen  fein 
auf  die  komplizirte  Darftellungs weife:  die  lepulkral-fymbolifche  Kraft  hat  diele 
modilizirt.  Das  Dargeftellte  follte  eine  Schöpfung  fein,  und  fie  ilt  es,  nur  dafs 
man  Adam  zugleich  als  Bild  des  toten  Körpers,  Eva  als  ^^erkörperung  des  Auf- 
erweckten betrachtete  und  für  diefe  Gellalten  übliche  T^pen  verwandte.    „\'om 


i)  Vgl.  Springer  a.  a.  O.  Zu  den  von  ihm  erwähnten  Darllellungen  ill  die  auf  einem 
Sarkophage  des  Mufeums  zu  Neapel  betindliche  hinzuzufügen  (Gjrr.  tav.  396,  2):  Eine  männ- 
liche Perfon  drückt  der  noch  nicht  ganz  fertig  gebildeten  Eva  die  Hand  auf  den  Mund. 

2)  Ein  Zurückgreifen,  welches  auch  fonft  den  Chriften  nicht  unbekannt  war:  fo  über 
Prometheus  zu  vgl.  Augußinus,  De  Civ.  Dei  lib.  XVIII  c.  8. 

5* 


36  JOHANNES  FICKER. 


Throne  des  fchatknden  ^'aters  kam  der  fchaffende  Hauch",  lagt  Prudentius. 
Gott  fitzt  auf  dem  Throne,  zu  dem  liegenden  Adam  gewendet.  Die  charakte- 
rillifche  Kopfbewegung  der  zweiten  Perlon,  welche  auf  das  Haupt  Evas  die 
Hand  legt,  lie  belebend  und  dem  auf  dem  Throne  Sitzenden  darllellend,  ein  Geftus, 
der  auf  den  Thronenden  Bezug  hat,  fcheint  die  neuere  Deutung  der  Scene,  als 
ob  lie  zu  teilen  fei,  fo  dafs  der  Thronende  derlelbe  wäre  wie  der  Stehende,  nicht 
annehmbar  zu  machen.  „Weil  Vater  und  Sohn  eins  lind,  hat  der  \"ater  nicht 
ohne  den  Sohn  gefchaffen."  Der  Dichter  giebt  in  der  Apotheofis  eine  Auslegung 
des  Schöpfungsberichtes,  zufammenfalTend,  was  leine  Hymnen  hierüber  lagen: 

Und  es  entfann   fich   fo  der  kundige  Weife,  dafs  er 

Anfang  der  Welt  nicht  allein,  noch  ohne  .Chriftus  der  Vater 

Der  neuen    Schöpfung  Gebilde  geformt  habe. 

„Gott  hat  den  Menfchen  gemacht",   fo  verkündet  er,  nach  Gottes  Bilde. 

Und  was  bedeutet  das  anders,  als  uns  das  eine  zu   künden: 

Nicht  hat  allein  ers  gethan :   Ein   Gott  ftand  bei  Gott  im  Schaffen, 

Als  nach  dem  Bilde  des   Herrn  der  Herr  den  Menfchen  gebildet, 

Chriflus  trägt  Gottes  Geftalt,  wir  Chrifti   Bild  und   Geflaltung  (3o2   ff.). 

In  diefer  populär-didaktifchen  Exegefe  ill  bezeichnend  genug,  dafs  der  dritten 
Perlon  der  Gottheit  mit  keinem  Worte  gedacht  ift,  fo  wenig  wie  in  den  Ambro- 
fianen  und  Ibnltigen  Hymnen.  Sollte  die  Trinität  auf  unferm  Sarkophage  dar- 
zuftellen  in  der  Ablicht  des  Künftlers  gelegen  haben,  fo  wäre  dem  Heiligen  Geilte 
eine  hervorragendere  Stellung  gegeben  worden.  Die  Praxis  der  Künrtler,  die 
anderwärts  öfters  beobachtet  werden  kann,  läfst  in  der  bärtigen  P'igur  hinter  dem 
Throne  eine  Füllfigur  vermuten.  Gerade  hinter  einer  litzenden  Perlon  lind  der- 
artige Füllliguren  nicht  feiten,  und  befonders  kehrt  hierbei  derlelbe  Gelkis  wieder, 
dafs  nämlich  die  Hinterhgur  die  Hand  auf  die  Stuhllehne  legt^).  Auffällig  ilt  in 
der  Schöpfungsfcene  nur  die  Darftellungsform  Chrilü.  Man  mag  den  wenig 
idealen  Kopf  immerhin  auf  Rechnung  der  an  unferm  Sarkophage  fchon  ficht- 
baren roheren  Technik  fetzen,  jedenfalls  ill  Chriltus  hier  älter  und  bärtig  gefalst, 
•  ganz  verfchieden  von  dem  Chriftus  in  der  Darfteilung  der  Zuweifung  in  der 
Nebenfcene.  Das  Bild  des  bärtigen  Chriftus  mag  hier  belhmmt  fein  durch  die 
Zufammenftellung  mit  dem  Vater:  die  betonte  Wefensgleichheit  mufste  in  der 
künlllerilchen  Sprache  in  der  Formengleichheit  ihren  Ausdruck  finden.  Die  Frage 
ilt  noch  nicht  entlchieden,  wie  die  altchrillliche  Kunlt  A'ater  und  Sohn  ausein- 
andergehalten hat.  Wird  es  immer  wieder  aufs  Ichärflte  betont,  dafs  „der  A'ater 
menfchliche  Geftalt  nicht  annahm",  und  „dafs  feine  Erfcheinungsform  durchweg 
der  Sohn  ift",  fo  fcheint  man  auch  den  Sohn  gemeint  zu  haben  bei  Darltellung 
altteltamentlicher  Scenen,  trotzdem  dafs  die  göttliche  Perlon,  die  das  Opfer  Kains 
und  Abels  entgegennimmt,  bärtig  dargeltellt  ilt:  aber  gerade  hier  giebt  es  Vari- 


i)  Z.  B.  Giirnicci  tav.  276  zweimal    317;  378. 
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anten.  Wir  begegnen  auch  dem  jugendlichen  Typus  Chrilii,  wie  immer  in  der 
Darfteilung  der  Zuweifung.  Die  beiden  Typen  kommen  auch  Ibnft  neben  ein- 
ander vor.  So,  wie  auch  oft  Mofes  in  doppelter  Auffalfung,  in  den  Gemälden  der 
Katakomben,  aber  auch  auf  Sarkophagen  (Garr.  t.  312,  i;  323,  6;  Le  Blant  t.  9\ 
Der  gewöhnliche  Typus  Chriiti  auf  den  Sarkophagen  ift  der  jugendliche  mit  dem 
bartlofen  Geliebte  und  dem  lockigen  Haupte;  er  kehrt  in  der  Regel  wieder, 
w'enn  der  auf  Erden  wandelnde,  Wunder  wirkende  dargeftellt  ift,  bärtig  erfcheint 
Chriftus  ,vgl.  Le  Blant  t.  19)  als  der  in  überirdifcher  Herrlichkeit  thronende,  fo 
auf  dem  Berge,  von  dem  die  vier  ParadiefesflülTe  ausgehen.  Für  die  Darfteilung 
als  Schöpfer  fpeziell  mag  eine  Stelle  aus  ein^r  Schrift  angezogen  werden,  die  im 
Abendlande  lange  Zeit  grofses  Anfehen  genofs  und  durch  öffentliches  Vorlefen 
weithin  bekannt  war,  dem  „Hirten"  des  Hermas.  Beide  Typen  des  Gottesfohnes 
erfcheinen  hier  neben  einander.  Es  heilst  Similit.  IX  cap.  12:  „Diefer  Fels,  fpricht 
er,  und  diefes  Thor  ift  der  Sohn  Gottes.  Wie,  fpreche  ich,  Herr,  der  Fels  ift 
alt  und  das  Thor  neu?  Höre,  fagt  er,  und  verftehe,  Unverftändiger.  Der  Sohn 
Gottes  ift  älter  als  feine  geiamte  Schöpfung,  fo  dafs  er  Mitberater  gewefen  ilt 
für  den  Vater  bei  feiner  Schöpfung.  Deswegen  ift  er  auch  alt  Weshalb  aber 
ift  das  Thor  neu,  fage  ich,  Herr?  Weil  er,  fagt  er,  in  den  letzten  der  Tage  der 
Vollendung  offenbar  geworden  ilt,  deswegen  ift  das  Thor  neu  geworden,  damit 
die,  welche  gerettet  werden  follen,  durch  diefes  in  das  Reich  Gottes  eingehen')." 
Die  Deutung  der  beiden  liebenden  bärtigen  Perfonen  als  Engel,  die  dem 
Schöpfer  bei  der  Bildung  der  Menlchen  beiftehen,  mufs  abgelehnt  werden.  Nahezu 
einftimmig  linden  die  Väter  der  Kirche  in  den  Worten:  „Lalfet  uns  Menlchen 
machen  nach  unferm  Bilde"  eine  Beziehung  auf  die  Mehrheit  der  göttlichen 
Perfonen,  auch  Auguftin,  welcher  (De  Civ.  Dei  lib.  XVI  cap.  6)  diele  Folgerung 
nicht  ohne  weiteres  aus  dem  „faciamus"  zieht  Man  verwahrt  ßch  ausdrücklich 
gegen  die  Schöpfung  durch  Engel.  Juftinus  Martyr  lagt  im  Dialogus  cum  Try- 
phone:  nicht  mag  ich  behaupten  —  dafs  er  zu  Engeln  fprach,  oder  dafs  der 
menfchliche  Körper  ein  Werk  der  Engel  fei.  Und  Irenäus-):  nicht  Engel 
machten  uns,  nicht  bildeten  lie  uns.  Nicht  Engel  konnten  das  Bild  Gottes 
machen,  nicht  konnte  es  ein  anderer  aufser  dem  Worte  des  Herrn,  nicht  eine 
Kraft,  die  weit  entfernt  ift  von  dem  Vater  des  Univerfums.  Denn  Gott  bedurfte 
ihrer  nicht,  um  das  zu  machen,  was  er  bei  lieh  vorher  befchloffen  hatte,  als  ob 
er  nicht  felber  feine  Hände  hätte.  Chrylbftomus'';  kämpft  mit  fcharfen  Worten 
dagegen  und  Baülius  der  Grofse^j  fchilt  als  eine  jüdilche  Lüge  „den  Sohn  bei 
Seite  zu  fchieben  und  —  die,  welche  Sklaven  lind,  zu  Herren  unlerer  Schöpfung 
zu  machen". 


i)  Patrum  apostolicorum  opcra  edJ.  Gebhardt,  Harnack,  Zahn  t.  III.  pag.  220. 

2)  Adv.  haereses  lib.  IV  cap.  37. 

3)  Homil.  VIII  in  Genes. 

4)  Homil.  IX  in  Hexaem. 
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Wie  die  allgemeine  Lehre,  Ib  zeigt  auch  das  Bild,  welches  die  Phantasie 
der  erl^en  Jahrhunderte  lieh  von  der  körperlichen  Geitaltung  der  Engel  ge- 
IchatYen  hat,  die  Unmöglichkeit  der  Annahme,  dafs  die  hier  dargeltellten  Per- 
fonen  als  Engel  zu  verliehen  lind.  Sie  gelten  als  die  typifchen  Repräfentanten 
der  Unlterblichkeit,  der  Seligkeit,  begabt  mit  dem  Leibe  ewiger  Jugend,  welchem 
des  Chrilten  Leib  einll  gleich  werden  Ibll.  Diefer  Leib  wird  als  ein  Gebilde 
höchlter  Schönheit  gedacht,  darum  lagt  auch  Auguilin'):  Ihr  würdet  eritarren, 
wenn  ihr  der  Engel  Schönheit  fahet"^).  Man  konnte  iich  dabei  auf  die  Schil- 
derungen in  den  apokryphifchen  Evangelien  berufen,  welche  für  die  Phantaiie 
der  Künitler  auch  in  den  erÜen  fünf  Jahrhunderten  von  bedeutendem  Eintiulle 
gewefen  lind,  ^^on  der  Erfcheinung  des  Engels  bei  Maria  heilst  es  im  Evan- 
gelium des  Pfeudo-Matthäus  (c.  9):  „Es  erlchien  neben  ihr  ein  Jüngling  in  hellem 
Glänze"''  und  „wiederum,  während  lie  mit  ihren  Eingern  Purpur  wirkte,  fchritt 
zu  ihr  ein  Jüngling,  deifen  Schönheit  nicht  gefchildert  werden  konnte"';  und  auch 
bei  andern  Engelcrlcheinungen  iÜ  der  Gefandte  ein  juvenis.  Desgleichen  hat  der 
Teufel,  der  aus  einem  Befelfenen  vertrieben  wird^),  die  Geltalt  eines  Jünglings 
(in  forma  adolescentis  fugiens  abiit),  was  wohl  wegen  der  Auffallung  der  Dämonen 
als  böfer  Engel  für  einen  Rückfchlufs  auf  Darftellung  der  Engel  verwendet  werden 
darf  Einmal  ilt  die  menfchliche  Gellalt  des  Himmelsboten  die  eines  Knaben. 
Wie  im  Evang.  des  Pfeudo-Matthäus  c.  13  berichtet  wird,  erfchien  auf  der  Reife 
nach  Bethlehem  „vor  ihnen  ein  Knabe  von  auffallender  Schönheit,  in  ein  weifs- 
glänzendes  Gewand  gekleidet". 

Für  das  vierte  Jahrhundert  beweifen  einige  ZeugnilTe  ferner,  dafs  man  lieh 
die  Engel  beflügelt  dachte.  Hieronymus  äufsert  lieh  dahin'):  die  Engel  haben 
Flügel  wegen  der  Schnelligkeit  und  weil  lie  überallhin  eilen  —  und  weil  lie 
immer  in  den  höheren  Regionen  lieh  aufhalten.  Chryfollomus  führt  aus  ^):  „wie 
die  Flügel  immer  die  Erhabenheit  der  Natur  beweifen  (denn  Gabriel  erfcheint 
fliegend,  damit  man  fehe,  dafs  er  aus  den  höchllen  Regionen  und  den  oberen 
Aufenthaltsorten  zu  der  menfchlichen  Natur  gekommen  ilt\  Ib  zeigen  auch  hierin 
die  Flügel  nichts  anderes  als  die  F>hahenheit  der  Natur.  Lind  etwas  fpäter,  im 
fünften  Jahrhundert,  bezeugt  Eucherius  von  Lugdunum''),  dafs  die  Engel  mit 
Flügeln  gebildet  lind  und  den  Propheten  mit  Hügeln  erfchienen. 

Der  Schöpfung  und  dem  Sündenfalle  Hellt  die  chrillliche  Heilslehre  die  Er- 
k'ifung  gegenüber,  darum  fährt  Prudentius  in  feinem  dritten  Hymnus  nach  der 
Schilderung  jener  eriten  Thatfachen  fort  (v.  136  ff.): 


i)  Sermo  XX  de  Scripturis. 

2)  Vgl.  Ephräm  Syrus,    \.  Rede  über   den  Glauben  c.  28  (b.  'l"halbüfer  I,  193);  Cyprian, 
Carmen  de  resurrectione  v.  14  tT.  (Harte!  t.  HI,  pag.  314). 

3)  Im  Evangelium  infantiae  arabicum  cap.  XIV:  Tifchendorf,  Evangelia  apocrypha  pag.  178. 
41  Commentar.  in  .les.  VI. 

5)  De  Incomprcb.     Dei  Nat.  ürat.  III. 

6)  Centur.  Magdeburg.  V  cap.  4,  pag.  122. 
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Siehe  es  kommt  ein   neuer  Sprofs,  der  andere  Menfch  vom  Himmel  herab, 

Nicht  aus  Lehm   gefchaffen,  wie  der  erfte,  fondern  Gott  felbft. 

• —  —  Die  vorwärts  ftürzende  Schlange  wird  durch   die  Füfse  des  Weibes  zertreten. 

Denn  die  Jungfrau,  die  gewürdigt  war,  Gott  zu  gebären,  macht  alle  Gifte  zu  Schanden. 

Die  ohnmächtige  Schlange,  die  in  unaufgelöften  Windungen 

Im   grünen  Rafen,  ihm  gleichfarbig,  daliegt,  fpeit  ihr  Gift  wirkungslos  aus. 

Schon  diele  Ausführung  zeigt  einige  Nüancirungen  in  der  Gegenüberllellung  der 
Schöpfung  mit  der  Erlölungsgeichichte.  Die  Sendung  des  Meflias  wird  als  eine 
Art  AMederholung  der  Erfchatfung  Adams  hingeüellt  (Ib  oft  bei  Prudentius), 
Maria  wiederum  wird  dem  erften  Weibe  gegenüber  geletzt.  Beide  Beziehungen 
lind  überaus  häutig  '\  Der  Tag  der  Schöpfung  des  Menlchen  und  der  Tag  der 
Geburt  und  Erfcheinung  ChrilH  find  Parallelen.  Dort  der  Schöpfer,  hier  fitzt 
„ein  greiles  Kind"  auf  Mariens  Knien -l  Die  Hymnen  des  Ambroüus  wieder- 
holen oft  diefe  parallelen  Bezüge:  „Der  Herr  kommt  zu  erlöfen,  welche  er  ge- 
fchaffen ^\  Er  nimmt  menlchliche  Geltalt  an,  er,  der  bildende  Schöpfer,  damit 
er  die  verderbte  Form  wiederforme''  (b.  Daniel  t.  i,  pag.  84)  und  „das  Paradies 
wieder  auflchliefse'"''  (I,  87).  Der  Gedanke  ilt  Ib  allgemein  verltändlich,  Ib  natür- 
lich gegeben,  dafs  die  Korrefponüon  in  der  künltlerifchen  Darltellung  als  beab- 
lichtigt  und  als  ganz  ungelucht  bezeichnet  werden  mufs.  Prudentius  hat  in  leinen 
Hymnen  auf  Geburt  und  Epiphanie  diele  Ideen  weiter  ausgeführt.  Seine  Gelange, 
wie  die  des  vierten  Jahrhunderts  auf  Epiphanie  und  Geburt  Chrilli  zeigen  in 
ihren  Schilderungen  den  vollen  Einklang  mit  den  künlllerifchen  Darlfellungen, 
insbefondere  wenn  Prudentius  in  dem  Hymnus  auf  die  Epiphanie  mit  dem  Zu- 
rufe beginnt: 

Ihr  alle,   die  ihr  Chriftum   fucht, 

Hebt  eure  Augen  nach  der  Höhe 

—  Nach  dem   ewigbleibenden  Sterne  von  Bethlehem, 

Nach  dem   die  Weifen  blickten. 

Dann  in  der  Befchreibung  der  Gefchenke,  ihrer  Zahl,  der  fremden  Herkunft  der 
Magier  u.  f.  w.  Aber  es  tritt  auch  hier  Jolephs  Geltalt  zurück,  Ib  dafs  wir  aus 
den  Hymnen  nicht  genügenden  Auffchlufs  über  die  Deutung  der  Perlbn  hinter 
dem  Stuhle  Marias  auf  dem  Sarkophage  von  S.  Paul  erhalten.  Sie  kann,  wenn 
üe  überhaupt  eine  beitimmte  ilt,  nur  als  Jofeph  verltanden  werden.  Die  Dar- 
ltellung des  heiligen  Geiltes  würde  v()llig  unverltändlich  gewefen  lein.  \'ielleicht 
ilt  auch  diele  Figur,  wie  die  entfprechende  im  oberen  Teile,  als  Fülltigur  zu  be- 
trachten.     Denn    auch    die    Beziehung   auf  einen    Propheten    des    alten    Bundes, 


i)  Vgl.  V.  Lehner,  Marienverchrung  S.  29.  31  ti'.,  wo  die  Stellen  angegeben  find.  Hierzu 
noch  der  Gefang  Eva  und  Maria  von  Ephräm  b.  Daniel  t.  III,  pag.  165.  Vgl.  auch  Venanliiis 
F'ortimatus,  De  Nativitate  Domini  b.  Daniel  t.  I,  pag.  155.  Namentlich  häufig  variirt  bei 
griechifchen  Dichtern  z.  B.  Daniel  t.  III,  21.  52. 

2)  Ephrlim,  Hvmnus  auf  den  (^hrillmonat  c.  7  (b.  Thalhofcr  II,  25}. 

3)  Z.  B.  De  Nativitate  Domini  h.  iJaniel  t.  I,  21;  I,  S4. 
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welche  nicht  feiten  ilt  in  den  Hymnen,  würde  deutlicher  ausgefprochen  fein. 
Die  Erwähnung  Jofephs  gefchieht  nicht  hiiufig.  Hieronymus  Ulfst  im  Epitaphium 
Paulae  den  „rülligen  Nährvater""  bei  der  Anbetung  der  Magier  hinter  dem  Throne 
liehen,  und  Ephräm  „In  nativitate"')  erzählt  von  dem  „Kindlein,  welches  Adams 
und  Mutter  Eva's  Jugendkraft  erneut,  dem  die  Hirten  Preis  bringen,  während  üe 
Maria  Milch,  Jofeph  das  Fleifch  der  Lämmer  darreichend 

An  die  Gegenüberllellung  der  Anbetung  der  Weifen  und  des  Mofes  erinnert 
die  Korresponfion,  in  welche  Prudentius  in  feinem  (XII.)  Hymnus  auf  die  Epi- 
phanie  Mofes'  Leben  und  Thaten  mit  der  Ericheinung  des  Meflias  fetzt.  Die 
Hymnen  des  vierten  Jahrhunderts  von  Dichtern  wie  Ambroilus  bringen  die 
A^erbindung  der  Epiphanie  Chriifi  mit  dem  Alten  Teitamente  in  allgemeiner 
FaiTung,  wenn  fie  von  den  uralten  Sehern  fprechen,  die  auf  Chriltus  hinweifen. 
Schon  in  feinem  fünften  Cathemerinonhymnus  hebt  Prudentius  die  mannigfache 
Bedeutung  Mofes'  als  des  Retters  aus  Ägypten,  als  Retters  in  der  Wüfte  durch 
das  Wafferwunder,  als  des  \^ertreters  des  in  ihm  redenden  und  handelnden 
Chriftus  hervor.  Die  Verbindung  feiner  Perfönlichkeit  mit  Chrillus  ilt  noch 
enger  in  dem  Epiphanienliede,  in  welchem  vom  Dichter  die  Thaten  des  alten 
Führers  der  Israeliten,  weniger  die  Gefchichte  Jofua's,  der  Epiphanie  gegenüber- 
geftellt  werden:  die  Weifen  follen  erkennen,  dafs  die  Thaten  der  alten  Führer 
Chrifti  Bild  vorbedeuten  (v.  183  f).  Mofes  „deutet  Chrilfi  Bild  an,  er,  der  Befreier 
des  Volkes.  Unter  dem  Vorbilde  eines  Iblchen  grofsen  Mannes,  ilVs  nicht  erlaubt, 
Chriftum  zu  erkennen?''"  Die  relativ  häufige  Verbindung  der  Scene  der  Epiphanie 
mit  Mofes  auf  den  Sarkophagen,  teils  dem  A'ollzieher  des  Wafferwunders,  teils 
dem  Gefetzesempfänger,  findet  ihre  weitere  Beilätigung  in  der  häufigen  Betonung 
der  Bedeutung  des  Mofes  bei  den  A'ätern  des  vierten  Jahrhunderts.  Um  fo 
feltener  ilt  die  Erwähnung  der  Ergreifung  des  Mofes  durch  das  dürflende  Volk. 
Nur  allgemein,  als  die  VeranlafTung  einer  Rettung  aus  Not  läfst  lie  fich  erklären,  und 
es  läfst  fich  vielleicht  heranziehen,  was  Ephräm  fagt  im  zehnten  feiner  Gefänge:  — 
die  Hebräer  flanden  wider  ihn  auf^).  In  vereinzelten  Fällen  mag  immerhin 
Petrus  gemeint  fein:  aufser  den  zwei  bekannten  Goldgläfern  mit  dem  Quell- 
wunder Hellen  einige  Sarkophagreliefs  Petrus  bei  der  A'erleugnung  genau  fo 
dar,  auch  mit  der  Virga  ausgeßattet ,  wie  in  den  unmittelbar  an  die  Yer- 
leugnung  anfchliefsenden  Darllellungen  der  Ergreifung  und  des  Quelhvunders 
fonlt  den  grofsen  Gefetzgeber  der  Israeliten.  Jedenfalls  ili  in  der  weit  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Bezug  auf  Mofes,  wie  auch  in  den  litterarifchen  Quellen, 
unverkennbar. 

Die  gegebene  Nebeneinanderllellung  der  bildlichen  Darftellungen  eines  der 
bedeutendllen  Sarkophage  mit  den  Schilderungen  in  einem  der  wichtigften  und 
verbreitetften  Werke  altchriltlicher  Poelie  mag  den  Beweis  geben  von  der  engen 

i)  Daniel  t.  I,  147. 

2)  Bd.  II,  S.  213  bei  Thalhofer. 
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Wechlelbeziehung  zwilchen  dichtender  und  bildender  Kunlt  im  chriltlichen  Alter- 
tume.  Die  Hymnen,  foweit  fie  in  das  Herz  und  den  Mund  des  Volkes  über- 
gingen, haben  den  Stoff  kreis  der  bildenden  Kunft  in  deren  Anfang  beeinflufst, 
und  fie  können  uns,  foweit  fie  fpäter  entftanden  lind,  einen  Begriff  von  dem 
Mafse  des  allgemein  verftändlichen  und  damit  eine  Erklärung  für  die  Werke  der 
Kunlt  geben.  In  belchränkterer  Weife  lind  hierfür  auch  die  Dichtungen  her- 
anzuziehen, welche  nicht  eine  fo  tiefe  Bedeutung  und  weite  ^Verbreitung  er- 
langt haben.  Die  Hymnen  weifen  fchon  auf  einzelne  typologifche  Beziehungen 
als  allgemein  verftandlich  hin ,  lie  beweifen ,  wie  einzelne  Thatfachen  der 
heiligen  Gefchichte  frühe  kombinirt  oder  überhaupt  häufiger  verwendet  werden, 
und  wie  beftimmte  in  parallelen  Bezug  zu  einander  treten,  und  fie  zeigen, 
wie  manchen  Scenen  ein  über  die  einfach  gefchichtliche  und  über  die  direkt 
fepulkrale  Bedeutung  hinausgehender  Wert  beigemeffen  werden  mufs.  Auch 
fie  legen  Zeugnis  ab  von  der  fundamentalen  Bedeutung  des  Auferflehungsglau- 
bens  und  fie  beftätigen  damit,  dafs  die  Grundlage  für  die  altchriff:liche  Kuntl  das 
Hoffen  auf  Rettung,  auf  ein  neues  Leben  ilf. 

„Lobet  euren  Fürflen'',  fo  fchliefst  Prudentius  feinen  H3^mnus  auf  die  Epi- 
phanie  und  damit  fein  Liederbuch  Cathemerinon: 

Ihr  alle,   Glückfelige  und  Verlorene, 

Lebende,  Schwache  und  Tote: 

Nun  ift  niemand   mehr  dem  Tode  verfallen. 


Leonardo  da  Bissucio. 

Von  Heinrich  Brockhaus. 


as  Andenken  an  Leonardo  da  Biffucio,  einen  der  wenigen  lom- 
bardifchen  Maler,  welche  uns  aus  der  Zeit  der  beginnenden  Früh- 
Renaiflance  bekannt  lind,  war  völlig  verlöfcht  und  wurde  erll 
vor  einigen  Jahrzehnten  wieder  wachgerufen,  als  fich  auf  Nea- 
politaner Fresken  feine  Namensangabe  fimd.  Seitdem  fleht  feit, 
dafs  der  anfehnliche  Freskencyklus,  wie  Neapel  deren  nur  wenige 
befitzt,  welcher  die  Kapelle  hinter  dem  Chor  der  Kirche  S.  Giovanni  a  Carbo- 
nara  fchmückt,  fein  Werk  ill;  und  nicht,  wie  bis  dahin  angenommen  war,  von 
zwei  älteren  Malern,  Gennaro  di  Cola  und  Maelfro  Stefanone,  herrührt'}.  Fin 
zweites  bedeutfames  Werk  von  ihm,  ein  prächtiger  Miniaturkodex,  kam  vor  etwa 
fündundzwanzig  Jahren  in  die  Bibliothek  des  Mailänders  Cav.  Carlo  Morbio, 
und  mit  ihr  kürzlich  nach  Deutfchland  -).  Beiden  Arbeiten  iit  der  Charakter  eines 
unermüdlich  Itrebfamen  Künftlers  aufgeprägt,  fie  gewähren  daher  einen  inter- 
elTanten  Finblick  in  das  Erltehen  der  italienifchen  RenaifTance-Kunlt. 

Neapel,  wohin  das  erltgenannte  Werk  uns  führt,  bot  der  neuerÜehenden 
Kunll;  wie  der  gelamten  Kultur  den  allerungünÜigften  Boden  dar.  Zwifchen 
den  Kämpfen,  welche  auch  dem  übrigen  Italien  nicht  erfpart  blieben,  fehlten  hier 
Zeiten  der  Ruhe  und  Sicherheit.  Mifstrauen  und  Unbehagen  übertrugen  lieh 
unter  häufigen  Thronwechfeln  und  fteten  Gewaltfamkeiten  von  der  Regierung 
auf  das  ganze  Land.  So  konnte  fich  bei  den  Grofsen  und  den  Bürgern  kein 
Gefallen  am  Schönen  herausbilden,  keine  einheimifche  Kunll  zur  EntftUtung 
kommen.  Nur  in  den  oltenfiv  von  Tugendlfatuen  getragenen  Grabmälern 
herrichte  hier  eine  beltändige  Kunfi:-Tradition,  Ibnft  nirgends.  Die  feinere  Kunlt 
lag  darnieder  und  war,  wenn  das  Verlangen  nach  ihr  lieh  einmal  regte,  auf  aus- 
wärtige, vorwiegend  norditalienifche  Kräfte  angewiefen. 


i)  Pafsavant  ift  vor  den  Fresken  in  S.  Giovanni  a  Carbonara  zuerft  auf  die  entfchci- 
dende  Infchrift,  welche  wir  fpäter  mitteilen  werden,  aufmerkfam  s;eworden,  wie  er  in  feinen 
„Beiträgen  zur  Gefchichte  der  alten  Malerfchulen  in  der  I.ombardei"  (Schorns  „Kunftblatt" 
1838,  S.  262  f.)  fagt;  kurz  darauf  auch  Caialani  („Discorfo  fu' monumenti  patrii",  1842,  S.  9). 

2)  Augenblicklich  im  Befitze  einer  Münchener  Gefellfchaft. 
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Ein  Denkmal  der  Zeit,  in  welcher  der  Aragonicr  König  Alfons  den  Anjous 
das  Königreich  Neapel  als  Sieger  entrils,  ill  jene  Grabkapelle  Sergianni  Carac- 
cioli's,  des  mächtigen  Grofs-Senefchalls  der  Königin  Johanna  II.  aus  dem  Haufe 
Anjou,  bei  S.  Giovanni  a  Carbonara.  Die  Vortrefflichkeit  feines  Urteils,  ge- 
hoben durch  aufserordentliches  Gefchick  in  der  Behandlung  aller  Kriegs-  und 
Friedensangelegenheiten  fowie  durch  imponirende  Schönheit  der  Erfcheinung, 
verfchaffte  Sergianni  Gunll  und  ^'ertrauen  der  Königin.  Von  ihr  wurde  er 
mit  Landesteilen  belehnt,  aus  bürgerlicher  Stellung  emporgehoben.  Statt  ihrer 
erteilte  er  in  ihrem  Namen  Ehren  und  Gnaden,  regierte  nach  eigenem  Ermeffen  und 
hielt  das  Regiment  der  Königin  in  allen  (lefahren  aufrecht.  „Nichts  als  der  Name 
fehlte  ihm  zum  Könige"",  fo  berichten  die  Gefchichtsfchreiber,  und  die  eigene 
Grabfchrift  beftatigt  es.  Er  felbll  foll  gelegentlich  geäufsert  haben:  „wird  mir 
auch  manchmal  vorhergefagt,  ich  folle  einmal  König  werden,  fo  mahnt  mich 
doch  die  Natur  der  Dinge,  Mafs  zu  halten  und  eine  folche  Erhebung  nicht  zu 
wünfchen.''  Sechzehn  Jahre  lang,  fall  die  ganze  Regierungszeit  Johanna's  IL, 
war  er  Grofs-Senefchall  des  Königreichs.  Auf  der  Höhe  feiner  Macht  fiel  er 
fchliefslich  einer  Verfchwörung  zum  Opfer,  in  welche  die  Königin  eingeflandener- 
mafsen  eingeweiht  war.  Mit  ihrer  Zuilimmung,  oder  ohne  dafs  üe  es  direkt  ge- 
billigt hatte,  wurde  er  im  Königsfchlolfe,  dem  Caitel  Capuano,  nachts  ermordet, 
mitten  in  den  Feftlichkeiten,  welche  lie  zur  Vermählung  feines  Sohnes  acht  Tage 
lang  im  Schlöffe  feiern  liefs,  am  25.  Auguit  1432  '). 

Noch  die  Grabkapelle  legt  Zeugnis  ab  von  der  Ausnahmsitellung,  welche 
der  Grofs-Senefchall  bei  Lebzeiten  einnahm.  Sie  ift  nicht  in  der  Kirche  felbit 
neben  anderen  ihresgleichen  angebracht,  fondern  bildet  einen  felbftändigen  An- 
bau in  der  Verlängerung  des  Chors.  Der  Eingang  führt  unter  dem  Kolonitl- 
Grabmale  des  Königs  Ladislaus,  des  Vorgängers  der  Königin  Johanna,  das  den 
Chor  abfchliefst,  wie  unter  einem  Triumphbogen  hindurch.  Dem  Eintretenden 
gegenüber  fleht  an  der  Wand  der  runden  Kapelle  das  fteinerne  Grabmal  des 
Caraccioli.  Das  Deckengewölbe  ilt  in  acht  vom  Scheitelpunkte  ausgehende  Felder 
geteilt,  welche  Hammende  Sonnen,  das  am  Grabmal  wiederkehrende  Wappen- 
zeichen des  A'erllorbenen,  teils  mit  Kreuz  und  aufrechtem  Löwen,  auf  blauem 
Grunde  enthalten-).    In  zwei  breiten  runden  Streifen  füllen  Fresken  die  Wand. 


i)  Obige  Charakteriftik  beruht  grofsenteils  auf  Bartholomae  Facii  „De  viris  illustribus 
über"  (1745),  S.  53.  Die  Chroniken  jener  Zeit  berichten  ausführlich  über  die  Ermordung, 
aufser  den  NeapoHtanern  auch:  Divi  Antonini  Archiepiscopi  Florentini  „Chronica"  (Lugduni 
1586),  pars  III,  tit.  XXII,  cap.  7,  §  7.  Vgl.  namentlich  „Giornali  Napoletani  (1266— 1478)"  in 
Mwatori's  „Rerum  Itahcarum  Scriptores",  Bd.  XXI,  und  „Sergiani  Caraccioli  Vita,  auctore 
Tristano  Caracciolo"  welche  jedoch  ihrem  angeblichen  VerfalFer  (etwa  1439 — 1517  lebend) 
nur  gewidmet  ift,  gleichfalls  bei  Mwatori.  Bd.  XXII,  col.  19  f„  wo  zum  Schlufs,  col.  37,  obige 
Aufserung  Sergianni's  erzählt  wird. 

2)  Die  Familie  Caraccioli  zerfiel  in  die  beiden  Hauptlinien  Caraccioli-Rosso  und  Carac- 
cioli del  Leone  (oder  Pisquitii).  Zu  letzterer  gehorte  .Sergianni,  daher  führte  er  den  Löwen 
im  Wappen.    Er  wählte  fich  ferner   die  Sonne  zum  Wappenzeichen,    nach   welchem  eine 

6* 
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In  der  Eingangshälfte  der  Kapelle  behandeln  üe  das  Lehen  der  Jungfrau  Maria, 
gegenüber,  wo  das  Grabmal  in  der  Mitte  Iteht,  ftellen  lie  heilige  Männer  dar.  Ein 
dritter  ganz  fchmaler  Streifen,  der  Scenen  aus  dem  Leben  heiliger  Mönche  er- 
zählt, wurde  fchliefslich  zum  AbfchlulTe  des  Ganzen  nach  unten  zu  angefügt. 

Stattlich  genug  iil  Sergianni's  Grabmal  geftaltet.  Gewappnete  mit  Löwe, 
Schlange  und  Turm,  den  Symbolen  männlicher  Tugend,  flehen  vor  frei  Itützen- 
den  Pfeilern.  Darauf  erhebt  lieh  der  Sarkophag.  Engel  fchmücken  feine  ^'order- 
feite,  fie  umkränzen  mit  Lorbeer  das  Wappenzeichen  des  Toten,  den  von  der 
Sonne  umlh^ahlten  aufrechten  Löwen;  andere  liehen  geharnifcht  zur  Seite  oder 
find  im  fiegreichen  Kampfe  mit  Drachen  begriffen.  Hoch  oben  auf  dem  mit 
Spitztürmchen  bekrönten  Sarkophage  Iteht  zwiichen  feinen  Wappentieren  in 
vollem  Waffenfchmucke  der  Beitattete  felber.  Die  Infchrift  zu  leinen  Füfsen,  in 
antiken  Buchitaben  gefchrieben,  ilt  von  Lorenzo  Valla  verfafst ')  und  läfst  den 
Verllorbenen  in  hohem  Selbltbewufstfein  die  Worte  fprechen: 

Nil  mihi  ni  titulus  summo  de  culmine  derat. 

Regina  morbis  invalida  et  senio 

Fecunda  populos  proceresque  in  pace  tuebar 

Pro  dominae  imperio  nullius  arma  timens. 

Sed  me  idem  livor  qui  te  fortissime  Cesar 

Sopitum  extinxit  nocte  juvante  dolos. 

Non  me  sed  totum  laceras  manus  impia  regnum 

Parthenopeque  suum  perdidit  alma  decus. 

Eine  tiefer  unten  in  die  Wand  eingelaffene  Tafel  belagt: 

Syrianni  Carazolo  Avellini  Comiti  Venusii  duci  ac  regni   magno 
senescallo  et  moderatori  Trajanus  filius  Melphiae  dux  parenti  de  se 
deque  patria  optime  merito  erigendum  curavit  MCCCCXXXIII. 

Der  Farbenfchmuck  des  Grabmals,  von  dem  der  Marmor  deutliche  Spuren 
aufweift,  ilt,  wie  die  Bezeichnung  der  Fresken  beweilff),  eine  Zuthat  des  Leo- 
nardo da  Biffucio.  Die  Unterfeite  des  Sarkophags  zeigt  die  bemalten  Wappen 
des  Verllorbenen,  einen  Löwen  im  goldenen  Schilde,  neben  dem  Wappenhelm 
die  Anfangsbuchllaben  feines  Namens  SY.  Der  darunter  freigebliebene  Teil  der 
Kapellenwand  ill  mit  flammenden  Sonnen  auf  rotem  Grunde  bedeckt.  Die 
Kapitale  der  Pfeiler  und  die  Haare  der  Figuren  waren  vergoldet. 

Zu  den  Seiten  des  Grabmals  fetzt  die  cylindrifche  Fläche  der  Kapellenwand 
an.  Den  Freskofchmuck  bilden  in  der  zunächftliegenden  Hälfte  Einzelgellalten 
von  Heiligen,  Apofteln,  Kirchenvätern  und  des  Täufers.  Sie  liehen  in  gemalten 
fcheinbarcn  Nifchen,  die  teils  geradlinig,  teils  halbrund,  in  letzterem  Falle  mufchel- 
förmig  oder  mit  llernenbefäter  Halbkuppel  abfchliefsen.    In  der  Mitte  der  Wand 

jüngere,  von  feinem  Hrudcr  abüammende  Linie  (ich  fpätcr  Caraccioli  dcl  Sole  nannte.  Vgl. 
Imhof,  „Corpus  historiae  gencalogicae  Italiac  et  Hispaniae"  (1702). 

i)  „Sergiani  Caraccioli  Vita"  bei  Muratori,  Bd.  XXII,  col.  36. 

2)  Vgl.  S.  47. 
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wird  der  für  die  Heiligen  beltimmte  Raum  durch  das  Grabmal  befchränkt.  Die 
beiden  kleineren,  eingeengten  Felder  über  demlelben  enthalten  keine  Heiligen, 
Ibndern  Porträtgeftalten,  offenbar  Verwandte  des  Grofs-Senefchalls,  neben  delfen 
Grabmalsftatue  lie  hier  zu  ftehen  kommen.  Die  eine  diefer  Geltalten  kehrt  in 
anderen  Fresken  an  der  gegenüberliegenden  Wand  wieder,  die  Gefichtszüge  der 
anderen  lind  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Eine  dankbarere  Aufgabe  erwuchs  dem  Künltler  in  der  Schilderung  des 
Marienlebens  auf  der  gegenüberliegenden  Hälfte  der  Kapellenwand.  Hier  hat 
BilTucio  links  von  der  Thüre  ^)  in  zwei  über  einander  befindlichen  Feldern  die 
Geburt  der  Maria  und  die  Verkündigung  gemalt.  Diefen  Bildern  entfprechen 
rechts  Tempelgang  und  Tod.  Dazwifchen  bot  ein  hohes  Doppelfeld  über  der 
Thür  den  Raum  für  eine  Darfteilung  der  Krönung  Maria  dar,  welche  dem  Grab- 
mal gegenüber  die  Hauptftelle  einnimmt'-^). 

Schmuckvolle  Behandlung  zeichnet  die  beiden  erftgenannten  Fresken  vor 
den  übrigen  aus.  Sowohl  die  Geburt  wie  die  Verkündigung  erfolgen  in  palail- 
artigen  Hallen,  die  der  Armut  der  begnadeten  Familie  keineswegs  entfprechen. 
Auf  kunftreiche  Darfteilung,  nicht  auf  hiftorifche  Treue  war  der  Sinn  des  Malers 
gerichtet. 

Während  im  Bilde  der  Geburt  die  Mutter,  deren  abgehärmtes  Gelicht  von 
den  überftandenen  Leiden  zeugt,  von  zwei  Frauen  etwas  Speife  und  Trank  er- 
hält, lind  andere  vor  ihrem  Bette  befchäftigt,  für  die  Kleine  das  Bad  zu  bereiten 
und  Tücher  am  Kamine  zu  wärmen.  Eine  junge  Frau  mit  feinen  Zügen,  auf- 
fallend grofser  Haartour  und  pelzbefetztem  grünen  Mantel  beugt  ftch  zu  dem 
Kinde  hinab,  das  in  den  Armen  einer  Wärterin  ruht;  neben  ihr  verzehrt  ein 
Knabe  ein  Stück  Gebäck  mit  augenfcheinlichem  Vergnügen.  Über  und  neben 
diefer  Scene,  welche  die  Mitte  bildet,  ergeht  lieh  der  Maler  in  der  Porträt-  und 
Tiermalerei.  Links  empfängt  der  heilige  Joachim  am  Fufse  einer  prächtigen 
Freitreppe  drei  vornehme  Herren,  deren  kurzes  glockenartiges  Gewand  mit 
Pelz-  oder  Federbefatz  die  damalige  Modetracht  bildete'').  Sie  haben  teils  fehr 
hohe,  teils  fehr  breitkrämpige  Hüte  und  am  Gürtel  einen  Dolch;  der  Falke,  den 
einer  der  Herren  hält,  zeigt  delfen  ritterliches  Treiben  an.  In  diefen  Männern, 
deren  einen  wir  fchon  über  dem  Grabmal  abgebildet  Iahen,  fowie  in  der  jungen 
lieh  vorbeugenden  Frau  der  Hauptfcene  haben  wir  gewifs  Familienglieder  der 
Caraccioli,  den  einzigen  Sohn  des  Verftorbenen,  Trajanus,  auch  Trojanus  ge- 
nannt, der  dem  Vater  das  Prachtgrab  weihte,  und  feine  nächften  Angehörigen 
zu  erblicken.  Der  Vater  der  Kleinen,  durch  Alter,  Einfachheit  und  Heiligen- 
fchein  gekennzeichnet,    faltet   die  Hände    und  lieht    nach    dem  Mittelraum   hin- 


i)  Vom  Bcfchauer  aus  gerechnet. 

2)  Einige  diefer  Fresken  hat  Giorgio  Sommer  in  Neapel  photographiert. 

3)  Dies  ergiebt  fich  auch  aus  Pifanello's  Berliner  Bilde  und  feinen  Zeichnungen. 
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über,  in  welchen  er  die  hohen  Gäfte  führen  wird,  \^^enn  auch  der  Maler  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Wiedergabe  auffälliger  Bewegungen  nicht  leicht  über- 
windet, fo  verdient  er  dennoch  in  allem  volles  Lob:  die  Anordnung  der  F'iguren 
iit  klar  und  gefchickt,  die  Ausführung  bis  ins  einzelne  forgfam  und  beftimmt, 
der  Ausdruck  der  Porträts  feffelnd.  Aufserdem  fällt  auf,  mit  welcher  A'orliebe 
er  die  Tierwelt  in  den  Rahmen  feiner  Darllellung  gezogen  hat.  Hunde  folgen 
den  Herren  nach,  Fafanen  werden  herbeigebracht,  eine  Katze  harrt  des  Bilfens, 
der  ihr  beim  Ausnehmen  des  Geflügels  zu  teil  werden  foll,  und  auf  dem  Dache 
erblickt  man  einen  flinken  Marder,  der  mit  ieiner  Beute,  einem  \'ogel,  das  W^eite 
fucht. 

Der  Palartbau,  welcher  das  hierüber  angebrachte  Bild  der  ^^erkündisuns 
grofsenteils  einnimmt,  zeigt  auf  achteckigen  Pfeilern  flache  Rundbogen,  wie  lie 
in  der  fpätgotifchen  Architektur  Italiens  häufig  angebracht  \\urden.  Die  Jung- 
frau wendet  den  Blick  vom  Buche  zum  himmlifchen  Boten  empor,  der  aus  der 
Höhe  herabgefchwebt  üf,  wo  Gottvater  und  die  Taube  des  heiligen  Geiftes  von 
Engelsköpfen  umgeben  lind. 

Weit  einfacher  find  die  beiden  Fresken  zur  Rechten  der  Thür  gehalten,  nur 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  an  einer  Stelle,  deren  Ausfüllung  die  Phantafie  der 
Künftler  häufig  angeltrengt  hat,  beim  Tempelgang  Maria  neben  den  Stufen  des 
Tempels.  Hier  fleht  man  einen  Knaben,  der  auf  einem  Steckenpferde  reitet,  und 
einen  andern,  der  den  Gefpielen  mit  grünem  Zweige  peitfcht.  Währenddelfen 
fchreitet  das  heilige  Mädchen  die  wenigen  Stufen  hinauf  zur  dreifchiffigen  Kirche, 
in  welcher  der  Hoheprieifer  mit  Männern  feiner  Begleitung  zu  ihrem  Empfange 
bereit  fteht.     ^'ater  und  Mutter  blicken  ihr  nach. 

Im  darüber  befindlichen  Bilde  erblicken  wir  Apoilel  und  Frauen  zu  beiden 
Seiten  der  Bahre,  auf  welcher  die  tote  Maria  liegt.  Vorn  kauert  ein  fchwarzbärtiger 
Mann  mit  weifsem  Kopftuch,  ein  Jude,  dem  ein  Engel  die  Hände  abgefchlagen 
hat,  eine  ungewöhnliche  Erfcheinung ' ;.  Nach  herkömmlicher  Auffaffung  rteht 
Chriftus  hinter  feiner  Mutter,  ihre  Seele  im  Arme  haltend.  Mulizirende  Engel 
füllen  den  Himmelsraum,  und  an  den  oberen  Ecken  des  Bildes  erfcheint  je  ein 
Heiliger. 

Aus  Engelchören  ifl  auch  die  grofse  Mandorla  zufammengefetzt,  welche  die 
Mitte  des  hohen  Mittelbildes,  die  Krönung  der  Jungfrau  im  Himmel,  umrahmt. 
Sie  find  die  Repräfentanten  der  acht  Chöre,  welche  die  chriflliche  Tradition, 
aufser  dem  neunten  der  Thronen,  bei  den  Engeln  unterfcheidet.  Gottvater,  vor 
defTen  Brufl  die  Taube  fchwebt,  legt  der  Jungfrau  und  dem  krönenden  Chrirtus 
neben  ihr  die  Hände  auf  die  Schultern.  Die  Engelchcire  lind  in  regelmäfsigen, 
eng  zufammengehaltenen  Reihen  über  einander  angeordnet,  abwechfelnd  in  ^^'eifs, 
Grün,  Blau  und  Gold  gekleidet;  lie  halten  Lilien,  Schwerter,  verehren  die  gött- 


i)  Vi^l.  „Handbucli  der  Malerei  vom  Berthe  Atiios",  .AusiZjube  von  Schäfer  (Trier  1855),  S.278. 
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liehen  Perlbnen  und  muli/Jren.  In  den  Ecken  lind  Patriarchen  und  Propheten, 
feiige  Frauen  und  Männer  dargeitellt,  unter  letzteren  mehrere  Porträtgellalten, 
wie  wir  lie  bereits  in  dem  Bilde  der  Geburt  gelehen  haben. 

Mit  letztgenanntem  Bilde,  der  Geburt  Maria,  Ichlofs  die  Thätigkeit  des  Leo- 
nardo da  BilTucio  in  dieler  Kapelle  ab.  Unter  ihm  befindet  fich  die  Bezeichnung: 
Leonardas  de  Bissucio  de  Mediolano  hanc  capellam  et  hoc  sepulcrum  pinxit. 

Darunter  zieht  lieh  noch  ein  fchmaler  Freskenllreifen  von  der  einen  Seite  des 
Grabmals  zur  anderen,  nur  unterbrochen  durch  die  Thür  und  links  von  ihr  durch 
die  Halbligur  eines  nackten  Mannes  mit  gekreuzten  Armen.  Diele  GeÜalt,  in  Chia- 
rolcuro  ausgeführt,  Ibll  Sergianni  fein,  in  dem  Zullande,  in  welchem  er  dem 
Leben  entrilfen  wurde,  ohne  Watfen  und  Kleidung.  Er  verlangte  erlt  nach  den 
Kleidern,  als  die  Mörder  in  der  vierten  Stunde  der  Nacht  an  feine  Thür  klopften. 

Auszufchliefsen  ift  von  dem  Werke  des  BilTucio  wahrfcheinlich  diele  Halb- 
figur und  jedenfalls  der  fchmale  FreskenÜreifen,  der  das  befchauliche  Treiben 
frommer  Mönche  erzählt ').  Der  bisher  unbekannte  Maler  desfelben  nennt  fich 
an  dem  Brunnen  des  einen  Bildes: 
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Er  war  allb  aus  Benevent  und  hiefs,  lo  viel  fich  fehen  lalst,  Piermectus  -).    Näheres 
über  ihn  konnten  wir  nicht  ermitteln.     Der  Sfil  diefer  Bilder  weicht  von  dem 


i)  Der  Inhalt  diefer  Fresken  iß  folgender:  i.  Ein  Mönch  fitzt  auf  einem  Fiaum  und  er- 
hält, während  ihm  der  Teufel  unten  auflauert,  von  einem  Engel  Speife;  derfelbe  Mönch,  oder 
ein  zweiter,  lehrt  Tiere.  —  2.  Ein  Mönch  fchöpft  WalTer,  ein  zweiter  wird  in  einer  Sänfte 
zu  ihm  getragen,  ein  dritter  folgt  diefcm  nach,  am  Seil  einen  Löwen  führend,  der  Holz  auf 
dem  Rücken  trägt.  —  3.  An  einem  Brunnen  (an  welchem  die  KünÜlerhezeichnung)  find  zwei 
Mönche,  deren  einer  fich  mit  Korbflechten  befchäftigt;  ein  dritter  betet,  von  dem  Teufel 
verfolgt.  —  4.  Lehren  werden  erteilt,  und  ein  Gebäude  wird  aufgerichtet.  —  5.  Unter  dem 
Thor  eines  Kaüells  werden  heilige  Mönche  bei  Mulik  von  einem  Engel  empfangen. — 6.  Einem 
Mönche  erfcheint  der  Teufel,  ein  anderer  fchabt  etwas  aus  einer  Pfanne;  ein  dritter  läuft 
davon,  entfetzt  darüber,  dafs  Löwen  feinem  verdorbenen  GenolFen  ein  CJrab  fcharren. 

2)  Das  letzte  Wort  der  Bezeichnung,  „pinxit",  ift  kaum  erkennbar,  weil  beim  Reftaurircn 
von  einer  Farben fchicht  überdeckt. 
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der  übrigen  Fresken  nur  fo  weit  ab  wie  der  des  Gehilfen  von  dem  des  Meifters, 
ift  ihm  durchaus  ähnlich,  unterfcheidet  fich  nur  durch  geringere  Sicherheit  und 
weniger  feine  Empfindung. 

Wer  Leonardo  da  Biflucio  den  fpäten  Giottiften,  nicht  den  Renaiffance- 
Künftlern  im  engeren  Sinne  beizählen  wollte,  müfste  ein  Gleiches  auch  mit  Gen- 
tile  da  Fabriano  thun.  Beide  zeigen  diefelbe  ^"ermi^chung  altertümlicher  Weife 
und  charaktervoller  Neuerungen.  Die  frühefte  ^'erwendung  fchmuckvoller  Archi- 
tektt.;ren  in  der  Weife,  wie  wir  fie  in  den  Fresken  der  Geburt  und  Verkündigung 
wahrnehmen,  findet  iich  zwar  fchon  am  Schlulfe  des  14.  Jahrhunderts  in  ober- 
italienifchen  Malereien,  und  wir  vermiffen  auch  noch  bei  Biffucio  die  antikifiren- 
den  RenaiiTance- Formen  der  Gebäude.  Auch  in  der  Gewandung  tritt  in  allen 
Bildern,  mit  Ausnahme  der  zuletzt  gemalten,  der  Krönung,  A^erkündigung  und 
Geburt,  noch  ein  althergebrachtes  Prinzip  zu  Tage,  das  jedoch  in  jener  Zeit 
auch  bei  anerkannten  'N'ertretern  der  Renaiffance  weitverbreitete  Geltung  befafs, 
die  ornamental  fchöne  wellenförmige  Führung  des  Gewandfaumes  und  Umriffes. 
Ein  weicher  Ton  liegt  über  den  Malereien.  Schon  der  Mufchelabfchlufs  einiger 
für  die  Heiligen  bellimmten  Nifchen  läfst  die  beginnende  RenaiiTance  ahnen. 
Dafs  aber  Ziele  und  Mittel  andere  werden,  als  fie  bei  fpätgiottesken  Künltlern 
find,  dafs  mithin  der  Schritt  in  eine  neue  Zeit  foeben  gethan  wird,  beweift  die 
Einführung  lebensvollfter  Züge  in  Gefamtkompofifion  und  Einzelgellalt,  die  fich 
in  jenen  letzten  Bildern  kund  giebt,  in  den  übrigen  dagegen  noch  nicht  zu  be- 
obachten ill  Im  Einfügen  genrehafter  Tierfcenen  lag  für  Leonardo  da  Biflucio 
derfelbe  Reiz  wie  für  Gentile  da  Fabriano,  Pifanello  und  Stefano  da  Zevio,  feine 
Zeitgenoffen,  und  er  fand  auch  fchon  am  Porträtiren  befonders  Gefallen. 

Die  Kapelle,  deren  Ausmalung  den  Künifler  befchäftigte,  hatte  noch  Ser- 
gianni  bei  Lebzeiten  errichten  laffen,  wie  überliefert  wird  im  Jahre  1427').  Nach 
deffen  Tode,  infchrifdich  1433,  trug  fein  Sohn  für  die  Errichtung  eines  Grabmals 
Sorge  ■^).  Aber  es  erheben  lieh  Bedenken  dagegen,  diefe  Infchrift,  welche  mit 
den  Worten  „erigendum  curavit  MCCCCXXXIII'-'"  fchliefst,  auf  das  jetzt  vor- 
handene Grabmal  in  feiner  Vollendung  zu  beziehen.  Sie  befindet  fich  nicht  am 
Denkmal  felbll,  wie  das  gleichfalls  fchon  mitgeteilte  Epigramm,  das  den  Er- 
mordeten verherrlicht,  fondern  an  der  Wand  hinter  dem  unteren  Teile  des 
Denkmals  auf  einer  befonderen  kleinen  Tafel.  Und  hat  jenes  Epigramm  wirk- 
lich, der  Überlieferung  gemäfs,  Lorenzo  YaWa  zum  \^erfafl'er  •'',  fo  weilt  es  auf 
1442  als  frühelt   mögliches  Jahr  der  Entltehung   hin;   denn   war   auch  Lorenzo 


i)  »Sergiani  Caraccioli  Vita"  {Muratori,  Bd.  XXII,  col.  35  D)  fagt:  „inque  nobili  illo  Sa- 
cello,  quod  sibi  vivens  construxerat,  conditus  est."  Das  Jahr  findet  lieh  ohne  Beibringung 
dokumentarifchen  Bcwcifcs  angegeben  bei  Sigisiiiondo,  „Descrizione  della  cittä  di  Napoli" 
(1788),  Hd.  I,  S.  100:  „E  e|uesta  Cappella  dedicata  alla  Nativitii  dclla  B.  Vergine,  fondata  da 
Sergianni  nel  1427,  e  nel  1693  rifatta  da  Gaetano  e  Trojano  Caracciolo  del  Sole." 

2)  Nach  den  Worten  der  Tafel-Infchrift,  die  wir  auf  S.  44  wiedergegeben  haben. 

3)  Vgl.  S.  44. 


ij^     -'^  lyK^f^  ^"l*'i^"*"  'T^'^ 
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Valla  Ichon  einige  Jahre  früher  aus  Oberitalien  in  die  Nähe  von  Neapel,  in  das 
Heerlager  des  Königs  Alfons  bei  Gaeta,  gekommen  •),  fo  war  doch  in  Zeiten 
folcher  Kriegsllürme,  wie  fie  Stadt  und  Land  von  1435  bis  1442,  bis  zum  end- 
lichen Einzüge  König  Alfons',  erfüllten  und  aus  einem  Diarium  jener  Zeit  beur- 
teilt werden  können,  an  die  Ausführung  von  Kunfliwerken  nicht  zu  denken.  Dann 
könnten  aber  auch  die  Fresken  nicht  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren,  1433 
und  1434,  fondern  früheftens  1442  gemalt  fein:  ihre  eine  Hälfte  hing  in  der 
ganzen  Dispolition  der  Bilder  von  dem  Umfange  des  Grabmals  ab,  und  in  der 
anderen  Hälfte  bezieht  fich  die  Malerbezeichnung  auf  das  malerifch  gefchmückte, 
alfo  fertiggertellte  Grabmal"^).  Unter  diefen  Umlländen  irt  die  Vermutung  etwas 
gewagt,  dafs  jener  grofse  Teil  der  Fresken,  welcher  das  altertümliche  Ausfehen 
bewahrt,  zwifchen  1432  und  1435,  und  nur  die  drei  letzten  Bilder,  welche  fich, 
wie  angegeben,  wefentlich  davon  unterfcheiden,  nach  1442  entftanden  fein  mögen. 
Denn  es  wäre  dann  vorauszufetzen,  dafs  der  Umfang  des  Grabmals  von  Anfang 
an  benimmt  gewefen  fei,  was  zwar  leicht  möglich,  aber  nicht  zu  erweifen  ift. 
Wird  die  Datirung  nicht  durch  Infchriften  und  Urkunden  gegeben,  fo  gelingt  es 
nur  feiten,  fie  mit  Belfimmtheit  durch  Kombinationen  zu  gewinnen. 

Bei  einem  Werke  von  früherer  Entltehung  finden  wir  den  Maler  gleichfalls 
in  Neapel,  fogar  in  derfelben  Kirche,  thätig.  Hier  verfah  er  im  Chor  das  Kolof- 
fal-Grabmal  des  „Divus  Ladislaus",  wie  der  König  dafelbll  unter  feiner  Reiter- 
rtatue  genannt  wird,  mit  malerifchem  Schmucke.  Auf  der  einen  Seite  des  Grab- 
mals ftellte  er  Johannes  den  Täufer  dar,  welchem  die  Kirche  geweiht  ift,  auf  der 
andern  den  heiligen  Auguftinus,  zu  deffen  Orden  die  Eremitaner,  welche  die 
Kirche  in  Befitz  hatten,  gehören,  und  fchrieb  unter  letztern  die  Bezeichnung: 

Leonardus  de  Bissucio  de  Mediolano  ornavit. 

Auch  hier  fehlt  das  Datum,  diefe  Malereien  find  daher  fo  wenig  wie  die  Fresken 
der  Kapelle  Caraccioli  genau  zu  datiren.  Ob  die  Zeit  der  Vollendung  diefes  Grab- 
denkmals dem  Todesjahr  delfen,  dem  es  errichtet  wurde  (König  Ladislaus  ftarb 
1414),  oder  dem  Todesjahr  der  Königin  Johanna,  die  es  errichtete  {de  ftarb  1435), 
näher  fteht,  wird  fich  fchwer  entfcheiden  lalfen.  Eine  Chronik  fagt  uns  nur,  dafs 
die  Königin  ihren  königlichen  Bruder  und  Vorgänger  in  der  Regierung  „bei 
Nacht,  ohne  jeglichen   Prunk,   in  S.  Giovanni  a  Carbonara  begraben  liefs    wie 


i)  Lorenzo  Valla  war  zu  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  in  Oberitalien,  kam  mit  König 
Alfons  vielleicht  während  delTen  Mailänder  Gefangenfchaft  (1435)  zulammen  und  befand  fich 
bei  dem  Einzüge  des  Königs  in  Neapel  (1442)  in  deffen  Gefolge.  Vgl.  G.  Voigt,  „Die  Wieder- 
belebung des  klaffifchen  Altertums"  (2.  Aufl.,  1880),  Bd.  I,  S.  464. 

2)  Vgl.  die  Bezeichnung  der  Fresken  auf  S.  47.  Die  Angabe  Morbio's  „Francia  ed 
Italia"  Milano,  1873),  S.  206,  dafs  vor  dem  Namen  die  Zahl  1427  —  wie  wir  fahen  das 
Jahr  der  Kapellengriindung  —  flehe,  mufs  auf  einem  Vcrfehen  beruhen,  denn  diefe  Zahl  ift 
dafelbft  nicht  vorhanden,  und  die  gut  erhaltene  Bezeichnung  bezieht  fich  ausdrücklich  auf 
das  mit  1433  bezeichnete  Grabmal.  Morbio  hat  die  Bezeichnung  übrigens  nicht  felbft  gefehen, 
fondern  (ich  auf  eine  Kopie  verladen,  welche  ihm  aus  zweiter  Hand  zukam. 
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einen  Tataren"  '\  Danach  werden  wohl  Jahre  vergangen  fein,  bis  fie  die  Pflicht 
der  Pietät  gegen  ihren  Bruder  nachträglich  in  fo  pomphafter  Weife  erfüllte. 

Dem  Künfller  folgen  wir  noch  etwa  fünfundzwanzig  Jahre  über  den  Tod 
Sergianni  Caraccioli's  und  Johanna's  II.  hinaus,  wo  wir  ihn,  1458,  als  Hofmaler 
im  Dienile  des  Königs  Alfons,  alfo  ftets  in  Neapel,  wiederfinden.  Er  bemalte 
in  der  königlichen  Refidenz,  dem  Caflel  Nuovo,  die  Leinwanddecken  eines  Turm- 
gemachs und  eines  Garten-Pavillons,  wobei  auch  Gold  zur  Verwendung  kam, 
und  erhielt  für  diefe  beiden  Arbeiten  zufammen  die  anfehnliche  Summe  von 
mehr  als  150  Dukaten  2). 

Die  Malereien  in  S.  Giovanni  a  Carbonara  fprechen  dafür,  dafs  Leonardo 
da  Biflucio  fchon  unter  der  Regierung  Johanna's  II.  und  in  der  erften  Zeit  des 
Königs  Alfons  in  Neapel  gewefen  ilt,  und  feine  Arbeiten  im  Cartel  Nuovo, 
von  denen  aufser  dem  Zahlungsnachweis  nichts  mehr  vorhanden  ill^),  be- 
weifen,  dafs  er  noch  im  letzten  Jahre  desfelben  Königs  dafelbft  angeltellt  war. 
Weder  in  Norditalien,  feiner  Heimat,  noch  am  römifchen  Hofe  hat  fich  bisher 
eine  Spur  feiner  Thätigkeit  nachweifen  laffen,  fo  dafs  vorausfichtlich  Neapel  als 
fein  eigentlicher  Aufenthaltsort  zu  betrachten  fein  wird. 

Hiernach  wird  es  auch  nicht  überrafchen,  wenn  man  die  Entftehung  feines 
zweiten  Hauptwerkes,  des  Miniaturkodex  aus  der  Bibliothek  Morbio,  gleichfalls  nach 
Neapel  zu  verlegen  hat.  Nachrichten  über  den  früheren  ^'erbleib  diefes  Kodex 
fehlen  zwar  vollÜändig,  wir  fchliefsen  aber  auf  feine  Neapolitaner  Herkunft  aus 
der  Wahl  der  wenigen  Perfonen,  welche  feit  Karl  dem  Grofsen  der  Darrteilung 
gewürdigt  werden.  Unter  ihnen  befinden  fich  Kailer  Friedrich  I.  und,  als 
einziger  Italiener  aufser  den  Päpften  Nicolaus  III.  und  Bonifacius  VIII.,  König 
Karl  von  Sicilien,  welche  als  Stammväter  der  Aragonefen  und  Anjou's,  der  beiden 
Königshäufer,  welchen  König  Alfons  und  feine  Vorgänger  angehörten,  für 
Neapel  und  Sicilien  ganz  befondere  Bedeutung  hatten.  Der  Maler  nimmt  üe 
beide  in  fein  Werk  auf,  das  einen  Abrifs  der  gefamten  Weltgefchichte  in  Bil- 
dern hervorragender  Penönlichkeiten  bietet,  übergeht  dagegen  die  Stifter  anderer 
Fürrtengefchl echter  ebenfo  wie  die  fpäteren  Paplte. 


1)  „Giornali  NapoUtani  (1266 — 1478)"  bei  Muratori,  Bd.  XXI,  col.  1076  B.  Sie  wurde 
fpäter  gleichfalls  „poco  onorevolraente"  begraben:  col.  1098  E. 

2)  Camillo  Miniero  Riccio  berichtet  dies  nach  archivalifchen  Forfchungen  in  feiner 
kleinen  Schrift  „Gli  artisti  ed  artefici,  che  lavorarono  in  Castel  Nuovo"  (Napoli,  1876),  S.  6: 
,,Nel  31  di  gennaio  del  1458  re  Alfonso  I  di  Aragona  fece  pagare  ducati  cento  a  Maestro 
Leonardo  Bisuzzo  pittore  della  sua  real  casa  en  acorriment  dels  trebalh  que  siistenir  en 
pintar  e  daurar  Li  cuberta  de  lüiaiii  dela  cambra  dels  augels  dcla  torre  del  Viverello  que  es 
del  dit  Castel  noii  de  Napols-t  E  nell'  ultimo  giorno  del  seguente  mefe  die  febbraio  gli  fece 
pagare  altri  ducati  56  en  acorriment  deles  despeses  e  treballs  che  deve  fare  per  daurar  e 
pintar  la  cuberta  de  linyam  del  retret  que  Ja  fer  lo  dit  senyor  Rey  en  lo  Jardi  del  Castell 
noii  de  Napols."  („Cedole  della  Regia  Tesoreria,  che  conscrvansi  nell'  Arciiivio  di  Stato  di 
Napoli,  vol.  35  fol.  133  e  207  anno  1457—1458.") 

3)  G  Frijjoni,  „Napoli  ne'  suoi  rapporti  coli'  arte  del  rinascimcnto"  (Eirenze,  1878),  S.  31. 
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Diefe  Chronik  umfafst  mit  ihren  Miniaturen  die  Zeit  von  Adam  an  bis  gegen 
das  Jahr  1400  n.  Chr.;  Namen  und  Jahreszahlen,  feiten  auch  kurze  orientirende 
Bemerkungen,  vertreten  den  erklärenden  Text.  Nach  dem  Beifpiele  des  Beda 
wird  die  Weltgefchichte  in  fechs  Weltaltern  („aetates"-)  erzählt.  Die  beigefügten 
Jahreszahlen  bezeichnen  bis  in  das  fechlte  Weltalter  hinein,  das  mit  der  Geburt 
des  Heilands  —  im  Jahr  3963  der  Welt  ^)  —  beginnt  und  mit  Tamerlan  (f  1405) 
in  aller  Form  abfchliefst,  die  Zeit  nach  Erfchaffung  der  Welt,  nur  zuletzt,  von 
Beda  an,  die  Zeit  nach  Chrifti  Geburt.  Bis  zu  Karl  dem  Grofsen  wird  die 
Weltgefchichte  ausführlich  behandelt,  während  alle  fpäteren  Jahrhunderte,  für 
welche  Intereife  und  KenntnifTe  nicht  ausreichten,  im  ganzen  durch  zehn  Per- 
fonen  notdürftig  vertreten  lind. 

Der  Quartband,  der  aus  zwanzig  Pergamentblättern  von  fall  31  Centimeter 
Höhe,  23  Centimeter  Breite  befteht,  hat  keinen  urfprünglichen  Titel  -).  Die  Rück- 
feite des  erften  Blattes  weift  die  fymbolifchen  Tiere  der  vier  Elemente  auf;  drei- 
hundert berühmte  Perfonen  und  verwandte  Darftellungen  bilden  den  fchmuck- 
vollen  Inhalt  des  ganzen  Werkes  3).  Die  unter  der  Schlufsbemerkung  flehende 
Unterfchrift: 

J — ^EOfSAROV^S  Oe  blSSVTlO  PinxiV 

zeigt  in  den  Schriftzügen  eine  Iblche  Verwandtfchaft  mit  den  Bezeichnungen  in 
S.  Giovanni  a  Carbonara,  dafs  kein  Zweifel  an  der  Identität  des  Malers  auf- 
kommen kann.  Jede  Seite  ift  in  drei  horizontale  Streifen  geteilt,  deren  jeder 
drei,  zuweilen  auch  nur  eine  oder  zwei  Darftellungen  enthält.  Die  Figuren  ftnd 
9  Centimeter  hoch,  auf  dunkelblauen  Grund  gemalt,  die  Namen  in  weifser  Farbe 
beigefchrieben,  darunter  find  die  Jahreszahlen  verzeichnet.  Bei  der  folgenden 
Inhaltsangabe  benennen  wir  die  Blätter  mit  römifchen  Zahlen,  Vorder-  und 
Rückfeite  jedes  Blattes  mit  A  und  B,  die  drei  Horizontalftreifen  jeder  Seite  mit 
arabifchen  Ziffern,  während  wir  die  Trennung  der  einzelnen  Darftellungen  durch 
einen  kurzen  Strich  andeuten.^) 

i)  Diefe  Berechnuns?  weicht  um  11  Jahre  von  der  Beda's  ab,  welcher  die  Geburt  Chrifti 
in  das  Jahr  3952  der  Weh  fetzt,  ftimmt  jedoch  mit  der  des  fpanifchen  Bifchofs  Alplionsiis 
Toßatus{f  1458)  überein.  Vgl.  „L'artde  verifier  les  dates,  avant  l'ere  chretienne"  (Paris  1819), 
Bd.  I,  S.  XXVII  fg.,  wo  108  verfchiedene  Berechnungen  des  Weltalters  verzeichnet  find. 

2)  Zum  Erfatze  dafür  ift  von  moderner  Hand  gefchrieben: 

Leonardus  de  Bissutio 

Immagines  .Pictae 

Virorum  Illuftrium  usque  ad 

Bonifacium  Octavum 

Anno  Domini  1395. 

1395  ift   die   letzte   genannte   Jahreszahl,    doch   wird    nach   Bonifacius  VIII.  noch  Tamerlan 

(t  1405),  freilich  ohne  Zeitangabe,  genannt. 

3)  Morbio,  „Francia  cd  Italia"  (Miiano,  1873),  S.  204,  zählt  342  einzelne  Figuren. 

4)  Herrn  Dr.  Ferdinand  Gregorovius  verdanivc  ich  die  Kenntnis  diefer  Miniaturen  und  eine 
ausführhchc  Befchreibung  derfelben,  auf  welcher  die  folgenden  Angaben  grofsenteils  beruhen. 

7* 
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Angabe  der  Miniaturen: 

Blatt  I  A  enthält  den  modernen  Titel  (f.  Anm.  2  auf  voriger  Seite). 

Blatt  I  B  Hellt  die  vier  Elemente  dar:  Kamel,  durch  Beifchrift  als  „Cameleon"  be- 
zeichnet, darüber  ein  Vogel  im  Flug;  —  „Salamandra"  im  Feuer;  —  kleines  vierfüfsiges 
Tier  vor  baumbewachfenen   Hügeln ;   —   Fifch  im  Wafler,  ,,Alex"  genannt. 

Blatt  II  A  I.  „Prima  etas".  Adam,  den  bärtigen  Kopf  ein  wenig  nach  rechts  ab- 
wärts neigend,  auf  eine  Hacke  gelehnt,  wodurch  ein  Büfchel  Feigenblätter  ungezwungen 
die  rechte  Stellung  angewiefen  bekommt.  —  Eva,  mit  feitwärts  weit  ausgebogener  Hüfte, 
in  der  einen  Hand  den  Rocken,  in  der  andern  das  Feigenblatt  haltend.  Schönes  gelb- 
blondes Haar  fällt  in  vollen  Locken  auf  ihre  Schultern  herab.  Unter  Adam  lieht:  „Primi 
parentes  et  fuerunt  a  pi  fprincipio)  mundi".  —  Chaim ,  von  ihnen  abgewendet,  den 
Oberkörper  mit  Fell  bekleidet,  in  den  Händen  ein  Bündel  Ähren  und  kurzen  blutigen 
Stab.     „Fuit  an«  XII"  i). 

2.  Abel  vor  einer  Herde  kleiner  Schafe  flehend,  in  Fell  gekleidet,  hält  mit  beiden 
Händen  den  Hirtenftab;  3o.  —  (Enoch) -),  Greifengeftalt  in  kurzem  Gewand,  mit  lang 
herabhängendem  Bart.  Zwei  Engel  ergreifen  ihn  an  den  Hüften  und  tragen  den  Erwar- 
tungsvollen in  aufrechter  Haltung  zum  Himmel;  feine  Füfse  ruhen  auf  Wolken;  6i2. — 
Matuzalem,  das  Haupt  mit  langem  in  Spirallocken  gelegten  Bart  zur  Seite  geneigt,  auf 
einen  Stab  fich  ftützend;  782. 

3.  (lubal)  mit  goldener  Laute;  860.  —  (Tubalcain)  mit  Hammer  und  Ambofs,  auf 
welchen  letzteren  er  den  Fufs  Hellt;    gSo.    ,,Secunda  etas". 

B  I.  „Secunda  etas".  Noe  in  langem  gegürteten  Gewände,  Ölzweig  und  Weinrebe 
haltend;  auf  den  Gipfeln  zweier  Berge  die  Arche;  1666.  —  (Sem),  mit  Schrift:  ,,des- 
cendunt  27  generationes";   1666. 

2.  (Harn),  „descendunt  3o  generationes".  —  (lapheth),  ,,ex  eo  generationes  i5".  — 
(Heber),  ,,ab  hoc  dicti  sunt  Hebrei";    1673. 

3.  Turris  Babel.  Starke,  nach  der  Mitte  zu  geneigte  Mauern,  durch  weite  Eingangs- 
bögen auf  die  Ecken  des  Baues  befchränkt,  bilden  den  feiten  Unterbau.  Darauf  erheben 
fich  fchon  vier  weitere,  durch  Gefimfe  gefchiedene  Gefcholfe,  von  denen  jedes  höhere 
an  Ausdehnung  abnimmt,  auf  jeder  Seite  mit  zwei  hohen  Rundbogenfenllern.  Noch 
immer  werden  Steine  zum  Weiterbau  hinaufgezogen.  Drei  Seiten  find  zu  überfehen, 
der  Turm  foll  alfo  fechs-  oder  wohl  vielmehr  achteckig  fein.  1780.  —  Nembrot,  nach 
links  gewandt,  gewaffnet,  mit  Scepter  über  der  Schulter.  —  Rex  Assiorum  (=  Assyriorum, 
alfo  Assur)  ;    1930.     ,, Tertia  etas". 

III  A  I.  „Tertia  etas".  Abraam  mit  Isaac.  Abraham,  in  langen  Höfen  und  Toga, 
welche  den  rechten  .Arm  unbedeckt  läfst,  dargefiellt,  legt  dem  Kleinen,  der  mit  ange- 
zündeter Fackel,  ein  Bündel  Reifig  unter  dem  Arm  tragend,  vor  ihm  her  geht,  die 
linke  Hand  auf  den  Kopf,  in  der  rechten  das  lange  Mefler  haltend.  Er  wendet  fich  um, 
denn  ein  Engel  fafst  die  Spitze  feines  Melfers  an  und  zeigt  ihm  links  einen  Widder 
unter   kleinen    Bäumen;    1948.    —    Soroastrus,    als  ,,primus  magus"    mit  blofsen  Füfsen 


i)  Im  Folgenden  wiederholen  wir  nicht  die  regelmäfsig  wiederkehrende  Formel  „fuit 
an»",  fondern  geben  die  Jahreszahlen  allein  an,  und  zwar  in  arabifchcn  anfiatt  römifchen 
Zifiern.  Die  Figuren,  die  wir  mit  keiner  Jahreszahl  verfehen ,  find  entweder  mit  „fuit  hoc, 
eodem  oder  praedicto  tempore"  bezeichnet  oder  entbehren  jeder  Zeitangabe. 

2)  Der  Name  ill  nicht  mehr  vorhanden.  Hier,  wie  in  ähnlichen  F"ällcn,  in  denen  er  fich 
ergänzen  lüfst,  fügen  wir  ihn  zwifchcn  Klammern  hinzu.  Dafs  Enoch  dargefiellt  ill,  ergiebt 
fich  aus  Genefis,  cap.  5:  „non  apparuit,  quia  tulit  eum  deus". 


LEONARDO  DA  BISSUCIO.  53 


auf  einen  mit  alchimiftifchen  Zeichen  gefüllten  Kreis  tretend,  in  der  Rechten  ein  Buch, 
über  welchem  ein  fchwarzer  Teufel  fchweht ;  1900.  —  Ein  junger  gerüfleter  König  (viel- 
leicht Aegialeus  von  Sikyon),   „Fuit  tempore  Nini  et  post". 

2.  Jacob,  ein  Greis,  giefst  zum  Opfer  Ol  aus  einer  Hafche  auf  den  Altar,  deflen 
Platte  auf  vier  Säulenfüfsen  aufliegt;  210g.  —  Primus  rex  A(rgivor)um  (Inachus).  — 
Promoteus,  würdevoller  Greis  in  Profilftellung  nach  rechts  ausfchreitend.  Er  betrachtet 
eine  kleine  Erdfigur,  die  er  in  der  Hand  hält. 

3.  Ein  König  auf  gqldener,  nach  rechts  gewandter  Quadriga  fitzend,  goldnes  Scepter 
und  grünen  Baum  in  den  Händen  (vielleicht  Sesostris);  2148.  —  Ein  König  in  langem 
Gewände,  eine  Stadt  auf  der  Hand  haltend  (vom  Namen  etwa  cro  ten  erkennbar,  alfo 
vielleicht  Cecrops  Ateniensis);  223o. 

B  I.  Moises  Ebreus,  mit  dem  Stab  Waffer  aus  dem  Felfen  fchlagend,  in  der  Linken 
zwei  eherne  Tafeln;  2383.  —  Ein  König  (vielleicht  Pharao).  —  Demofon,  grüngekleide- 
ter Jüngling. 

2.  Hercules  erdrückt  den  erhobenen  Anteus;  2407.  — Europa  rapita  in,  wallendem 
blauen  Gewand,  mit  fliegendem  blonden  Lockenhaar,  fitzt  auf  dem  als  lupiter  bezeichneten 
Stier,  der  vom  Ufer  ins  Meer  hinabfpringt.  Sie  erfafst  mit  der  Rechten  fein  eines  Hörn 
und  ftützt  die  Linke  auf  fein  Hinterteil. 

3.  Deucalion  in  rotem  Armeigewand,  weifses  Tuch  mit  herabhängenden  Enden  auf 
dem  Kopf,  wirft  bedächtig  Steine  hinter  fich.  Noch  in  der  Luft  beginnt  einer  derfelben 
Menfchengefialt  anzunehmen,  drei  andere,  rechts  und  links  hinter  Deukalion,  erheben 
fich  als  kleine  Menfchen  von  der  Erde.  2430.  —  losue  dux  Hebreorum  blickt  auf  die 
goldige  ftrahlende  Sonne,  welche  er  flill  flehen  heifst;  2494. 

IV  A  I ').  Cadmus  erlegt  den  Drachen  unter  einem  Baum;  2520.  —  Proserpina 
rapta,  Blumen  pflückend;   2509. 

2.  Mida,  König  in  Goldgewand;  2640.  —  Troya  mit  Kuppelbau  und  turmartigen 
Bauten,  von  Mauern  umfchlofTen.  „Edificatur  a  Mida".  —  Gedeon  weifl;  auf  ein  von 
grüner  Hecke  eingefafstes  Stück  Land  hin,  in  dem  fich  etwas  befindet. 

3.  Orfeus  zwifchen  aufgefchichteten  Quadern  flehend,  lockt  durch  fein  Spiel  Tiere 
herbei;  2680. —  Hercules  Furens  im  brennenden  NefTushemde.  —  Teseus,  das  Labyrinth 
haltend,  in   delTen  Mitte  der  als  Centaur  dargeftellte  Minotaurus;   2723. 

B  I.  Ein  König  mit  drei  Büchern;  2746.  —  lepte  filiam  imolavit  ex  voto,  erfticht 
die  auf  einem  Altar  knieende,  kindlich  klein  dargeftellte  Tochter;  2748.  —  Agamemnon, 
fitzend  mit  abgenommenem   Helm. 

2.  Menelaus  fitzt  gleichfalls,  feitwärts  gewandt,  ha  den  Schild  auf  die  Erde  geftellt. 
—  Priamus  primus  rex  Troianus;  neben  ihm,  zum  Abfchied  feine  Hand  ergreifend, 
Helena,  welche  der  Bogenfchütze  Paris,  in  der  Ausführung  des  „Helenam  rapuit"  be- 
griff'en,  an  Schulter  und  Arm  anfafst. 

3.  Jason  aquisavit  velus  aureum,  legt  die  Hand  auf  goldenen  Widder;  2766.  — 
Hector,  auf  deflen  Schild  ein  aufrechter  Löwe. 

V  A  I.  Achilles.  —  Diomedes.  —  Ulixes,  fämtlich  in  Rüftung,  letzterer  mit  Dioskuren- 
helm  auf  dem  Haupte. 

2.  Ein  Schiff  (wahrfcheinlich  des  Ulixes)  auf  dem  Meere.  —  Troylus,  gepanzert.  — 
Pantafilea,  blau  gekleidet,  mit  Pfeil  und  Bogen. 

3.  Eneas  in  voller  Rüftung.  —  Antenor,  auf  feiner  Hand  die  Stadt  Padua.  — 
Sanfon,  Efelskinnbacke  in  der  Hand,  vor  Erfchlagenen  flehend. 


i)  Vgl.  die  Abbildung  diefer  Seite. 
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B  I.  Pirrus  filius  Achilles,  in  Silberpanzer  mit  Keule;  2789.  —  Ascanius  condidit 
Albam,  in  Silberpanzer,  die  Stadt  haltend.  —  Samuel  propheta,  auf  Schriftftreifen  „ecce 
unxit  te  dominus  super  hereditatem  suam  in  principem". 

2.  Eurifteus  primus  rex  Lacedemoniorum ;  2840.  —  Codrus  petit  se  occidi,  die  Bruft 
durchbohrt  von  der  Lanze,  deren  abgebrochenen  Schaft  er  noch  hält.  —  Aletes  primus 
rex  Corinthi.     „Quarta  etas  incipit". 

3.  David  rex,  mit  Schild  und  Schwert,  in  Purpurmantel,  zu  feinen  Füfsen  Goliath; 
2839.  —  Abfalon,  am  Baume  hängend. 

VI  A  I.  Dido  regina,  hat  fich,  vorn  übergebeugt,  in  das  Schwert  geflürzt.  — 
Cartago,  turmreiche  Hafenftadt.  ,,Fuit  hoc  tempore  hedificata  a  Dido  quae  regnavit 
annos  40". 

2.  Salamon  in  den  Händen  Buch  und  Templum,  letzteres  ein  Centralbau  mit  Strebe- 
bogen, Spitztürmen  und  Kuppeln;  2929.  —  Sabba,  Königin.  —  Capis  (der  Name 
Silvius  halb  verwifcht),  Gründer  der  Stadt  Capua,  die  er  auf  der  Hand  trägt  i);  2979. 

3.  Silvius,  König.  —  Helias  propheta,  auf  feurigem  Wagen  von  zwei  Flügelpferden 
gen  Himmel  gezogen;  3o55.  —  Homerus,  Lorbeerkranz  im  Haar. 

B  I.  Elifeus  propheta,  auf  Streifen:  ,,vocavit  dominus  fame  et  vescat  super  terras". 
Kinder  werden  von  Bären  umgebracht.  —  Licurgus.  —  Sazarias,  König;   3129, 

2.  Sardanapalus,  König,  im  Stehen  den  Kopf  auf  ein  Kiffen  lehnend.  —  Amos  pro- 
pheta, auf  Streifen:  ,,qui  hediticat  in  coelo  ascenfionem  suam".  —  Osee  propheta,  mit: 
,,0  mors  ero  mors  tua". 

3.  Johel  propheta,  mit  „efundam  spiritum  meum  super  omnem  carnem".  —  Abdias 
propheta,  mit:  ,,In  montem  Syon  erit  salvatio  et  erit  sanctus".  —  Jonas  propheta,  aus  dem 
Fifchrachen  kommend,  mit:   ,,Abissus  valavit  me   et  pelagus  operuit  caput  meum". 

VII  A  I.  Roma,  Anficht  der  Stadt,  namentlich  ihrer  antiken  Monumente.  Die 
Häufer  und  Mauern  find  hellrot  gefärbt,  die  Säulen,  Türme  und  Pyramiden  braun,  unter 
den  Dächern,  die  fonft  rot  find,  machen  die  bläulichen,  weil  metallbedeckten,  Dächer 
des  Pantheon  und  der  Valikanifchen  Bauten  eine  Ausnahme.  Links  vorn  die  Wölfin 
mit  Romulus  et  Remulus,  darunter  ,,Roma  {=  Romam)  condituri  fuerunt  Anno  3233""^). 

2.  Sibilla  Eritea,  mit  kurzem  Schwert,  auf  blauem  Kreife  fiehend,  auf  Streifen: 
„Judicii  Signum  tellus  sudore  madescet".  —  Numa  Pompilius,  mit:  ,,hic  dedit  leges 
Romanis";   3252.  —  Ysaias  propheta,  mit:  ,,Ecce  virgo  concipiet  et  pariet  filium". 

3.  Erofila  Sibilla,  mit:  ,,Ecce  veniet  dominus  et  nascetur  de  paupercula"  etc.  — 
Jeremias  propheta,  mit  „patrem  invocabitis  qui  terram  fecit  et  condidit  celos";  33 19.  ■ — 
Mida  Rex  mit  Efelsohren,  in  den  Händen  je  einen  Stein. 

B  I.  Galenus  („Galrs")  phisicus,  rot  gekleidet,  mit  Gefäfs  und  Buch,  neben  ihm 
zwei    Körbe;   3319.  —  Tarquinus  priscus  rex  Romanorum;   3320. 

2.  Milon  Crotonensis,  nackt,  einen  Stier  tragend.  — Nabucdonofor,  mit  Turban  und 
den  königlichen  Infignien,  auf  feiner  Hand  eine  goldene  Statue;  335o.  —  Ezechiel  pro- 
pheta, mit:  ,,Evigilabunt  omnes  alii  ad  vitam  alii  ad  opprobrium". 

3.  Daniel  propheta,  mit:  „Educam  vos  de  sepulcris  o  popule  meus.  —  Tales  Milesius, 
mit;  „nie  felix  erit  qui  sanus  corpore"  etc.  Darunter:  „Isti  sunt  septem  sapientes". 
—  Salon  Ateniensis,  mit:   „Felicitatis  judex  dies  ultimus  est". 


i)  Zur  Erklärung  vgl.  die  Legenden  der  Gründung  bei  Fra  Leaudro  Alberti,  „Dcscrittione 
di  tutta  Italia"  (15ologna,  1550),  fol.  147. 

2)  Die  Gründung  der  Stadt  Rom  wird  alfo  ins  Jahr  730  v.  Chr.  verlegt. 
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VIII  A  I.  Pitacus  Mitilenaeus,  mit:  ,,quid  facturus  es  ne  praedicas  deficiens  enim 
irrideberis".  —  Chilon  Lacedemonicus,  mit:  „Fortuna  est  ignarus  medicus  multos  enim 
excecat".  —  Zaorolus  Lidius  (==  Kleobulus  Lindius),  mit:  „Amico  benefac  ut  amicicia 
fiat,  inimicum  vero  amicum  facere  stude". 

2.  Piriandrus  Corintius,  mit:  „consule  non  dulciora  sed  opportuna".  —  Bias  Pientus 
(Prienaeus)  mit:  „Optimum  in  hac  vita  mens  semper  rectitudinis  conscia".  „Fuerunt  a. 
SSyS".  —  Cirus  Rex;  3404. 

3.  Exopus  major  poeta.  —  Lucretia,  fich  erftechend.  —  Tarquinus  Superbus,  mit 
grofsem   Schwert. 

B  I.  Brutus  consul  primus,  rote  Fahne  haUend,  auf  welcher  SPQR.  —  Pisistratus 
tirannus,  mit  Scepter,  ohne  Krone.     „Finitur  quarta  etas". 

2.  „Quinta  etas".  Cambises  rex  Persarum,  hinter  ihm  die  Stadt:  „Babilloniam  de 
egipto  condidit  a.  3410".  —  ludit.  Das  blutende  Haupt  des  Olofernes  in  der  einen, 
das  Schwert  in  der  andern  Hand,  entfernt  fie  fich  nach  rechts  hin  von  den  Zelten  des 
Lagers. 

3.  Pitagoras,  in  rotem  Gewand  mit  Kapuze,  Zirkel  und  Tafel  haltend,  auf  welcher 
letzterer  mathematifche  Figuren  und  Buchfiaben;  3442.  —  Darius  rex  Persarum;  3442. 
—  Ageus  propheta,  mit:   „veniet  desideratus  cunctis  gentibus". 

IX  A  I.  Zacharias  propheta,  mit  ,,aspicient  omnes  ad  me  quem  confixerunt".  —  Demo- 
critus  philosophus.  —  Eracrius. 

2.  Anaxagoras.  —  Hefchiles  Traicus  fitzt  auf  der  Erde  und  erfchrickt,  weil  eine 
Schildkröte,  die  ein  Adler  über  ihm  hat  fallen  lafTen,  ihm  den  Kopf  blutig  fchlägt.  — 
Publius  Valerius. 

3.  Xerses  rex  Persarum  ;  3478.  — •  Temistocles  dux  Ateniensis,  geharnifcht,  in  rotem 
Mantel,  mit  Feldherrnftab.  —  Euripides  philosophus  hat  einen  rot  und  grün  fchimmernden 
Mantel  umgefchlagen,  der  den  rechten  Arm  und  die  Bruft  nackt  läfst ;  zwei  Hunde 
lecken  feine  Schwären. 

B    I.   Pindarus  poeta.  —  Artaxerses;   3498.  —  Gorgias. 

2.  Socrates  philosophus,  nur  mit  rotem  Mantel,  fonft  nackt.  —  Esdras  qui  legem 
reparavit.  —  Empedocles  philosophus. 

3.  Auf  einerTafel  flehen  die  Namen:  ,,Genutius.  Veturius.  Julius.  Mamlius.  Sulpitius. 
Sextius.  Curatius.  Appius  Claudius". — Zeno  philosophus. — -Nermias,  mit  brennender  Fackel. 

X  A  I.  Ypocrates. — ■  Plato  philosophus  in  rotem  gegürteten  Gewand,  mit  fchwarzem 
fpitzen  Hut;   3538.  —  Assuerus. 

2.  Hester  regina.  —  Eridosus  astrologus,  in  der  Rechten  einen  Stab  mit  zwei  Reifen, 
in  der  Linken  ein  Buch  haltend.  —  Diogenes  philosophus,  unter  grünem  Mantel  nackt, 
von  fchwarzem  Tier  begleitet;  fein  Trinkgefäfs  hat  er  von  fich  geworfen. 

3.  Dionisius  tiranus.  —  Archita  Tarantinus.  —  Bemerkung:  ,,GalIi  Senones  Romam 
occuparunt  absque  Capitolio  fuit  anno   3576". 

B  I.  Brenus  dux  Gallorum.  —  Fabrius  consul.  —  Aristotiles  philosophus,  nur  mit 
blauem  Mantel;  35g i. 

2.  Demostenes  philospphus.  —  Filipus  rex.  —  Alexander  rex  Macedonum,  greifer  weifs- 
bärtiger  König  in  Goldrüftung  mit  Speer,  auf  goldenem  Schild  roter  fpringender  Löwe;  36i8. 

3.  Apulegius,  zu  feinen  Füfsen  kleiner  gefältelter  Efel.  —  Teruntius.  —  Zenocrates 
philosophus  summus. 

XI  A  I.  Mallius  Torquatus  consul  Romanorum;  3628.  —  Darius  rex  Persarum  qui 
victus  fuit  ab  Alexandro.  —  Epicurus  philosophus. 
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2.  Jadus  pontifex  Judeorum  qui  adoratus  fuit  ab  Alexandro.  —  Porrus  rex  Indie, 
Mohr  mit  Krone.  —  Candace  regina. 

3.  Anaxarcus  philosophus.  —  Claudius  Cecus,  hinter  ihm  eine  Wafferleitung.  — 
Teotastus  philosophus. 

B  I.  Alecsander  primus  stoicus.  —  Philomon  philosophus,  neben  ihm  ein  Efel,  der 
Laub  frifst.  —  „Samnites  hoc  tempore  victi  sunt  a  Romanis  a.   3646". 

2.  Papirius  consul.   —  Fabius  Maximus.  —  Marcus  Curtius. 

3.  Pirrus  rex  Epirotarum.  —  Fabricius.  —  Tolomeus  Philadelphus;   368o. 

XII  A    I.    Bemerkung  „70   interpretes  fuerunt  anno   368o". —  M.  Valerius  Levinus. 

—  Ein  Mann,    durch  die  einfachfte  Art   der   Kleidung,    einen  Mantel   auf  dem   nackten 
Körper,  als  Philofoph  gekennzeichnet. 

2.  „Primum  bellum  punicum  fuit  a.  3692  ab  urbe  condita  a.  389".  • —  Marcus 
Actilius  Regulus,  zu  feinen  Füfsen  eine  Schlange.  —  Geharnifchter  Jüngling  mit  Scepter, 
vom  Namen  nur  Sa  erkennbar. 

3.  Fulvius.  —  Metellus.  —  Enius  philosophus. 

B  I.  Philosophus  Sirichusanus,  fitzender,  ein  Buch  lefender  Greis;  3718. —  Bemer- 
kung:  „Secundum  bellum  punicum  incepit  a.   3744,  fuit  autem  ab  urbe  condita  a.  600". 

—  Hanibal  mit  Scepter  und  goldnem  Schild,  auf  welchem  ein  Scorpion. 

2.  Marcus  Marcellus.  —  Terrentius  Varro.  — -  Paulus  Emilius. 

3.  Flamineus.   —  Semproneus.  —  Astrubal. 

XIII  A  I.  Scipio  AfricanuSj  redet  zu  fechs  fitzenden  Männern.  —  Sifax  rex  mit 
gefeffelten  Beinen. 

2.  Fabius  consul.  —  Massinissa.  —  Scipio   Nasica. 

3.  Terentius  comicus.  —  Plautus  Comicus,  fitzt  lefend  auf  einem  Felfen.  —  Bemer- 
kung:   „Tertium    bellum    punicum  fuit  a.   382o,  fuit  autem  ab  urbe  condita  anno  604". 

B  I.  Judas  Macchabeus,  fein  Schild  mit  weifsen  und  roten  Feldern  und  einem 
Adler;   3780.  —  Scipio  Emilianus.  —  lugurta. 

2.  Marius.  —  Silla.  —   Pompeius  Magnus. 

3.  Sartonius.  —  Mitridates.  - —  Cato   Porcius. 

XIV  A  I.  Erodos'  orator  (jedenfalls  Erathostenes,  der  jedoch  viel  früher  lebte); 
3883.  —  Catelina.  —  Oratius  Flaccus. 

2.  Saluflius  orator,  fitzend.  —  Marcus  Tullius  Cicero,  fitzt,  wendet  fich  dem  vorigen 
zu.  —  Julius  Cefar,  bärtig  dargefiellt,  in  goldener  Rüftung ,  mit  fchwarzem  Adler  auf 
feinem  Schild;   3916. 

3.  Cato  Uticiensis.  —  Gneus  Pompejus.  —  Otavianus  Auguftus,  bartlofer  Jüngling 
mit  Herrfcherinfignien. 

B   I.  Brutus  —  Caffius.    Beide  mit  Dolch.  —  Ovidius  poeta. 

2.  Valerius  Maximus.  —  Marcus  Varus.  —  Cleopotras,  Schlange  in  den  Händen. 

3.  Virgilius  poeta,  lorbeerbekränzt.  —  Pompeius  Trogus,  mit  Lorbeerkranz.  — - 
Oratius  satirus.     „Finita  est  quinta  etas". 

XV  A  I.  Sexta  etas ').  Das  Chriftkind  liegt  lang  ausgeftreckt,  ohne  Unterlage  für 
den  Kopf,  auf  der  Krippe,  hinter  Vv'elcher  Ochs  und  Efel  hervorfehen;  zu  den  Seiten 
find  die  Eltern  dargeftellt,  links  Maria,  welche  kniet  und  die  Hände  faltet,  rechts  der 
forgenvoU  fitzende  Jofeph.  Über  diefer  Scene  ifl  ein  fchmaler  Streif  des  Daches  fichtbar, 
das  auf  vier  dünnen  Pfählen  ruht.  Unter  dem  Bilde  fleht:  „Nativitas  Ihu  xpi  fuit 
anno  3963". 


i)  Diefe  Angabe  wird  noch  zweimal  wiederholt,  auf  Blatt  XVI  B  3  und  XVIII  B  3. 
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2.  Tiberius,  Jüngling  mit  Scepter  und  Kugel,  ohne  Krone;  a.  d.  16.  —  Joannes 
Baptifta,  in  Fell  und  rotem  Mantel,  mit  Kreuzftab  und  Heiligenfchein.  —  Bemerkung: 
,,S.  Petrus.  Johannes.  Andreas.  Jacobus  major.  Jacobus  minor.  Thoma.  Bartholomeus. 
Philipus.  Matheus.  Simon.  Thaddeus.   Maihia". 

3.  Livius.  —  Gaius  Calligola;  4002.  —  Philon  philosophus. 

B  I.  Claudius  Imperator;  4006.  —  Dionilius  Ariopägita  episcopus.  —  Perfius  satirus 
mit  Lorbeer. 

2.  Juvenalis  satirus.  —  Nero  imperator;  4020.  —  Seneca. 

3.  Erculeanus.  —  Paulus  apostolus,  langbärtig  mit  Buch  und  Schwert.  ,,F.  h.  t. 
Prima  persecutio  Chrisiianorum".  —  Simon  iMagus,  mit  Buch,  auf  dem  ein  kleiner  Teufel. 

XVI  A  I.   Quintilianus  orator. —  Vespasianus  imperator;  4o33. —  Jofephus  Judeum(!). 

2.  Bemerkung:  „Jerusalem  destructum  ubi  cesa  sunt  decies  centena  miliacapita";  gyQ). 
— ■  Titus  imperator;  4043.  —  Domitianus  imperator;  „F.  a.  4046  Secunda  persecutio 
Christianorum". 

3.  Trajanus  imperator;  4073.  —  Plutarcus  philosophus.  —  Papias  leropolitanus. 
,,F.  h.  t.     Tertia  persecutio  Christianorum". 

B  I.  Adriano  imperator.  „F.  a.  4082.  Tertia  persecutio  Christianorum".  —  Plinius 
Veronensis.  - —  Secundus  philosophus. 

2.  Aquila  interpres.   —  Titus  Antoninus  imperator;  4io3.  —  Apollonius  Stoicus. 

3.  Galienus  Medicus,  ein  Gefäfs  in  der  Hand.  —  Juslinus  philosophus.  —  „Sexta 
etas".    iM.  Aurelius  Antoninus.   „F.  a.  4125   Quarta  persecutio  Christianorum". 

XVII  A  I.  Egesippus  historiografus.  —  Severus  imperator,  in  Silberharnifch ;  4166. 
—  Origines  doctor. 

2.  Tertullianus.  —  Policratus,  junger  Mönch.  —  Simacus  interpres. 

3.  Theodotior  interpres.  —  Alexander  imperator.  „F.  a.  4187  Quinta  persecutio 
Christianorum".  — •  Ulpianus  jurisconsultus. 

B  I.  Maximinus  imperator.  „F.  a.  4200  Sexta  persecutio  Christianorum".  —  Afri- 
canus  scriptor.  —  Gordianus  imperator;  4203. 

2.  Porfirius  philosophus.  —  Theoponpus  philosophus.  —  Filippus  imperator;  420g. 
,,Hoc  tempore  millesimus  annus  urbis  condite  completus  est". 

3.  Decius  imperator;  4216.  Bemerkung:  „Fabianus  (?)  episcopus.  Paulus  primus  here- 
mita.     Antonius".  —  Galienus  imperator;  4225.  —  Laurentius  martir,  in  rotem  Gewände. 

XVIII  A  I.  Dioclitianus  imperator;  4293.  —  Costantinus  Helene  filius,  fitzend; 
43o5.  Bemerkung:  „Cratho.  Zenofelus.  Arrius.  Nicenum  concillium".  —  Atanasius  epis- 
copus. 

2.  Lartanus  (Lactantius)  doctor,  fitzend.  —  Eusebius  Cesariensis,  fitzend.  —  Helena 
Constantini  mater,    das   Kreuz    haltend,   Heiligenfchein  um  das  gekrönte  Haupt. 

3.  Ilarius  episcopus  et  doctor,  mit  Heiligenfchein.  —  Julianus  apostata  imperator; 
4327.  —  Basilius  macu   (magnus),  Bifchof. 

B  I.  Gregorius  Nazazenus.  —  Ambrofius  doctor,  Bifchof  ohne  Stab.  —  Gratianus 
imperator;  4344. 

2.  leronimus  doctor,  fchwarzgekleideter  Heiliger,  zu  feinen  Füfsen  der  Kardinals- 
hut. —  Johannes  Crisostamus,  fchwarzgekleideter  Heiliger,  eine  Rolle  haltend;  4348.  — 
Agustinus  doctor,  Bifchof. 

3.  Johannes  Damascenus.  —  Paulus  Lorosius  (Orosius).  —  „Sexta  etas".  Leo  papa 
et  doctor,  jugendlicher  Papft  mit  dreifach  gekrönter  Tiara  in  roter  Kleidung;  4373. 
Bemerkung:  „Concilium  calcedonense  fuit  ubi  condepnati  Eutices  et  Dioscorus.  Atila  in- 
travit  Galliam  cum  quingentis  milibus  hominum". 
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XIX  A  I.  Uterpan  Dragon  rex  Britonum;  ^420.  Bemerkung:  „Prosper  Equitamius. 
Inventio  sancti  Michaelis  archangeli.  Fulgencius  Ruspensis  doctor".  —  Clodoveus  rex 
Francorum;  4495.  —  Justinianus  Imperator,  mit  mehreren  Büchern;  4522.  Bemerkung: 
„Leonardus  cusci  (^)  confessor.  Boetius  patricius.  Teodoricus  rex  Gothorum.  Cassiodorus". 

2.  Prisianus  gramaticus.  —  Benedictus  regulator,  fchwarzgekleideter  heiliger  Mönch. 
—  Totila  rex  Gothorum. 

3.  Arturus  rex  Brictonum,  mit  Schwert  und  Schild,  in  welchem  drei  Kronen.  — 
Gregorius  magnus  papa,  an  feinem  Ohr  die  Taube;  453o.  —  Phocas  Imperator; 
4568. 

B  I.  Cordroas  rex;  4575.  Bemerkung:  ,,Exaltatio  Sancte  crucis.  Isidorus  episcopus 
Ispaliensis  anachomectus".  —  Beda  presbiter,  Mönch;  4602.  —  Pipinus  rex,  in  feinem 
Schilde  drei   Lilien;  a.  dni  800. 

2.  Karolus  Magnus,  hat  das  Schwert  gezogen,  fleht  mit  gefpreizten  Beinen  da;  a.  d. 
794  (?;.  Bemerkung:  „Zaccarias  papa  Damascenus.  Karolus  magnus  monachus  efficitur 
Cassinensis.  —  Turpinus  archiepiscopus.  Rolandus  comes.  Olivensis  comes.  Aragstus 
(Arastagnus)  rex.  Angelerius  dux.  Oellus  comes.  Arnoldus  de  Bellanda.  Naam  (Naamam) 
dux  Dacie.  Lambertus  princeps.  Sanso  dux.  Conüantinus  praefectus  Romanus.  Gavinus 
rex  Lotharingie.    Omnes  Karoli  milites". —  Ugo  Capucius,  Jüngling  mit  Lanze;  a.  d.  loSj. 

3.  Gulielmus  dux  Normandie.  —  Gotifredus  de  Buliono,  fein  Schild  rot  und  weifs. 
Bemerkung:  ,,Passagium  fuit  contra  infideles  et  Jerusalem  capitur  per  Christianos.  Sanctus 
Bernardus   doctor.     Ugo  de  sancto  Victore  doctor.      Petrus    Lombardus". 

XX  A  I.  Fredericus  primus,  a.  d.  1 186.  —  Saladinus  rex,  a.  d.  1262.  —  Karolus 
rex  Sicilie,  a.   d.    1278. 

2.  Nicolaus  tertius  de  Ursinis,  die  dreifache  Papftkrone  auf  dem  Kopfe,  in  Vorder- 
anficht  dargeflellt,  mit  erhobener  Rechten ;  im  Goldfaume  des  Gewandes  fein  Familien- 
Wappen:  im  oberen  Felde  eine  Rofette,  im  unteren  drei  rote  fchräggeüellte  Balken  auf 
goldenem  Grunde;  a.  1294.  — -  Auf  einer  Tafel  die  Bemerkung:  „Ordo  S.  Benedicti  a. 
d.  53 1.  Ordo  Cluniacensis  a.  d.  811.  Ordo  Cartugiensis  a.  d.  1084.  Ordo  Cisterciencis 
a.  d.  1098.  Ordo  Praemonstratensis  a.  d.  120(1120).  Ordo  b.  Mariae  Theotonicorum 
a.  d.  1190.  Ordo  Johanitarum  Rodi  a.  d.  iii  (iii3).  Ordo  Praedicatorum  a.  d.  1200. 
Ordo  Minorum  a.  d.  12 10.  Ordo  Carmelitarum  a.  d.  1220.  Ordo  Heremitarum  b. 
Augustini  a.  d.  i25o.  Ordo  Servorum  b.  Marie  a.  d.  (Jahrzahl  nicht  vollüändig  erkenn- 
bar, müfste  heifsen  I233)".  —  Bonifacius  octavus  de  Gaietanis,  durch  fein  Familien- 
Wappen:  blauen  fchräggeftellten  Balken  in  goldenem  Felde,  fich  von  Nicolaus  III.  unter- 
fcheidend;  a.  d.    i3oo. 

3.  Princeps  Wallie,  in  Rüftung,  a.  d.  i395.  —  Tamberlanus,  in  Rüftung.  — 
Bemerkung:  „Completa  est  sexta  etas".  Darunter  die  Bezeichnung  des  Malers:  Leonardus 
de  Bissutio  (verdeutlicht  durch  de  Mio,  d.  h.  de  Mediolano)  pinxit". 

Der  Überblick  über  die  gefamte  Weltgefchichte,  wie  er  dem  Befchauer  auf 
den  Blättern  diefes  Kodex  geboten  wird,  felTelt  uns  zunächlt  durch  den  künll- 
lerifchen  Gehalt  der  vielen  bildlichen  Daritellungen,  daneben  aber  auch  durch 
die  Auswahl  delTen,  was  für  wiffenswert  und  darum  für  darftellenswert  galt. 
Das  Interelfe  gehörte  ausfchliefslich  dem  vorchrirtlichen  Altertume  und  den 
erflen  chriftlichen  Jahrhunderten.  Zuletzt  Tollten  zwar  auch  die  jüngiten  Jahr- 
hunderte ihre  Vertreter  finden,  doch  fehlen  unter  ihnen  gerade  diejenigen  Per- 
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lonlichkeiten,  für  welche  man  das  InterefTe  bei  den  Italienern  vorausfetzen 
dürfte,  vor  allem  Dante  und  Petrarca.  So  kann  diefer  Kodex  als  Beleg  für  die 
Richtigkeit  deffen  gelten,  was  Bartholomäus  Facius  zu  Beginn  feiner  Geichichte 
König  Alphons'  von  Neapel  ausfpricht:  „Wenn  auch  zu  unferen  und  unferer  Väter 
Zeiten  Völker  und  Füriten  Grofses  vollbracht  haben,  fo  nehmen  doch  viele  nur 
an  den  Thaten  Alexanders  des  Grofsen,  Cäfars  oder  der  Römer,  nicht  aber  an 
der  neueren  Gefchichte  ein  Intereffe"').  Wer  die  Auswahl  für  die  Daritellungen 
in  dem  Kodex  getroffen  hat,  wiifen  wir  nicht.  Ohne  an  dem  Gelehrten,  der 
dabei  zur  Hand  ging,  weitere  Kritik  zu  üben,  wollen  wir  nur  dem  Künlfler  bei 
der  Ausführung  feines  Werkes  folgen. 

Die  beiden  erften  Blätter  zeigen,  wie  er,  noch  unficher,  nach  der  paffenden 
Technik  fucht.  Jede  auch  noch  fo  kleine  Linie,  die  er  auf  Fresken  in  grofsem 
Mafsltabe  zu  malen  gewohnt  war,  will  er  in  diefen  Miniaturen  wiedergeben. 
Dadurch  kommt  er  zu  peinlicher  Genauigkeit  der  Zeichnung,  zu  forgfamller 
Behandlung  der  Haare  und  Barte,  der  Augen  und  Augenfterne.  Jede  Muskel 
giebt  er  genau  an,  indem  er  üe  mit  braunroter  Fleifchfarbe  Itrichelnd'  in  die 
Zeichnung  einträgt.  Leicht  und  körperlos  überzieht  die  Farbe  den  Pergament- 
grund, und  zwar  nur  an  den  Schattenftellen,  während  der  natürliche  Ton  des 
Pergamentes  für  die  helleren  Stellen  ohne  Färbung  benutzt  wird.  Vom  dritten 
Blatte  an  ill  der  ganze  Kodex  in  anderer  Technik  ausgeführt.  Alle  Teile  der 
Figuren,  nicht  mehr  blofs  die  Schattenftellen,  Und  mit  Farbe  bedeckt,  und  die 
Farben  lind  dick,  körperhaft.  Der  Küniiler  geht  nicht  mehr  zaghaft  fondern  tiott, 
felbll  flüchtig  zu  Werke,  fo  dafs  bisweilen  am  gebogenen  Arm  der  Ellbogen 
ganz  überfehen  wird.  Dafür  gewinnen  aber  Stellung  und  Ausdruck  feiner  vielen 
Figuren  an  Mannigfaltigkeit,  folglich  an  Reiz.  Oft  lind  fie  in  ruhiger  Haltung 
aufgefafst,  mit  welcher  der  einfache  Fall  des  Gewandes  vorzüglich  übereinllimmt. 
Wir  verweifen  in  unferer  Abbildung  auf  Midas  und  Gideon,  deren  Einfachheit 
den  Durchfchnittstypus  zahlreicher  anderer  Figuren  gut  wiedergiebt.  Bei  aller 
Ruhe  find  Einzelfiguren  und  reichere  Scenen  auch  häufig  zu  fchönen  Bildern 
gehaltet,  wie  Cadmus  und  Proferpina  in  unferer  Abbildung,  oder  wie  auf  andern 
Blättern  Abraham,  der  zum  Opfer  Ichreiten  will,  Prometheus,  der  eine  auf  feiner 
Hand  liebende  Figur  betrachtet,  oder  Deukalion,  der  in  vorgebeugter  Stellung  be- 
dächtig Steine  hinter  fich  wirft,  welche  im  Niederfallen  nach  und  nach  zu  Menfchen 
werden^;.  Selbrtbewufst  zeigen  lieh  Cäfar  und  der  Hohenllaufe  Friedrich  I., 
Konltantin  und  Athanafius  litzen  einträchig  neben  einander,  und  die  Päpfte 
liehen  aufrecht  mit  erhobener  Rechten-^).  Dazwifchen  lind  ausnahmsweife  auch 
einmal  Figuren  eingellreut,  welche    fich    durch    heftige  Bewegung   hervorthun 


i)  Bartholomäus  Fiicius    führt  diefen  Gedanken  zu  Anfang  der   „Rerum    suo    tempore 
gestarum  libri"  aus. 

2)  Auf  Blatt  III  A  I  und  2,  III  B  3. 

3)  XIV  A  2,  XX  A  I,  XVIII  A  I,  XX  A  2. 
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und  fich  als  antike  Kompofitionen  zu  erkennen  geben:  Herkules  mit  Antäus 
und  die  vom  Stiere  entführte  Europa^). 

Die  Tracht  wird  in  all  diefen  Miniaturen  ohne  Zwang  zur  Charakteriftik 
von  Zeiten  und  Völkern  herangezogen.  In  Urzeiten  lind  die  Perfonen  nur  not- 
dürftig bekleidet;  die  nächÜen  Generationen  aus  dem  Alten  Tellamente  tragen 
fchon  lange,  an  den  Knöcheln  zufammengebundene  Holen.  Die  Griechen  haben 
zum  Unterfchied  von  den  Römern  kurzes  Wamms  und  hohe  Schuhe.  Die 
Philofophen,  Dichter  und  Schriftfteller,  wie  auch  der  Apoltel  Paulus,  tragen 
zumeist  die  Toga  und  halten  in  der  Hand  ein  Buch.  Die  antike  Rüllung  unter- 
fcheidet  fich  von  der  knappen  fpätmittelalterlichen  Rültung  durch  abliebenden 
Schofsteil,  verziertes  Schulterltück  und  Freilalfen  der  Beine.  Homer  und  Virgil 
und  durch  Lorbeerkranz  ausgezeichnet;  aufser  ihnen  noch  Pompejus  Trogus  und 
Perfius.  Das  Kennzeichen  der  Orientalen  ift  häufig  ein  Turban.  Die  Frauen : 
Europa,  Proferpina,  Judith,  fmd  in  hochgegürteten  Taillenrock  gekleidet.  Wenn 
auch  einzelne  Abweichungen  vom  hillorifchen  Koltüm  vorkommen,  z.  B.  auch  der 
Erzvater  Abraham  mit  einer  Toga  malerifch  drapirt  wird,  Deukalion  einen  Hut 
nach  der  Mode  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  trügt  und  Nero  in  weitem,  regel- 
recht zugefchnittenem  Armeigewand  erfcheint,  fo  wird  doch  in  der  Regel  die 
hiftorifche  Treue  gewahrt.  Selbllverftändlich  nur  fo  weit,  wie  es  bei  der  un- 
vollkommenen Kenntnis  antiker  Gebräuche,  die  fich  aus  dem  Studium  der 
klaffifchen  Schriften  und  einer  befchränkten  Zahl  vorhandener  Kunlhverke 
ergab,  möglich  war. 

Welche  Art  antiker  Kunftwerke  dem  Maler  vorgelegen  hat,  läfst  fich  noch 
gut  angeben.  Da  die  Rültung  feiner  antiken  Krieger  nur  im  allgemeinen 
Schnitt,  aber  nicht  in  den  Einzelheiten  antiken  Charakter  trägt,  fo  können 
fie  nicht  grofsen  Statuen  nachgebildet  fein,  fondern  nur  kleinen  Kunftwerken, 
römifchen  Münzen,  auf  denen  ähnliche  Rülfungen  fehr  häufig  vorkommen^). 
Was  in  den  kleinen  Dimenfionen  der  Münzen  nicht  deutlich  zu  erkennen 
war,  führte  der  Maler  nach  eigenem  Ermeffen  aus;  er  liefs  z.  B.  unter  der 
Rültung  der  alten  Römer  Ärmel  zum  A^orfchein  kommen.  Auch  für  eine  Qua- 
driga, wie  er  lie  abbildete,  finden  fich  auf  Münzen  zahlreiche  Vorbilder^). 
So  lafTen  ferner  die  auffällige  ProfiUfellung  vieler  KaiferbildnilTe  ^)  und  der 
Lorbeerkranz  oder   die  Zackenkrone  in  ihrem  Haar  auf  diefelbe  \^orlage  von 


1)  III    B    2. 

2)  Vgl.  die  Abbildungen  in  Henry  Cohens  „Description  historique  des  Monnaies  frappees 
sous  Tempire  romain"  (2.  Aufl.  1880  fg.). 

3)  Mit  III  A  3,  vgl.  z.  B.  Cohens  Band  III,  S.  37,  296. 

4)  Die  Kaifer  bis  zu  Maximus  (XV  A  2  bis  XVII  B  i)  Und  im  Profil  dargeflellt,  mit  Aus- 
nahme von  Titus,  M.  Aurelius  Antonius  und  Severus.  Sie  haben  meift  einen  Lorbeerkranz; 
nur  Tiberius,  Gajus  Calligula,  Titus  und  Domitianus  haben  weder  Kreuz  noch  Krone;  Tra- 
janus  und  Severus  tragen  eine  Zackenkrone.  Die  fpätcren  Kaifer  find  in  Vorderanficht 
oder  Halbprofil  dargeüellt,  teils  mit  zackiger,  teils  mit  durch  einen  Reifen  gefchloffencr  Krone. 
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Münzen  Ichlielsen,  ebenfo  wie  die  Abbildung  der  Wohin  mit  Romulus  und 
Remus  in  der  Anficht  Roms.  Nur  für  die  zwei  Ichon  erwähnten  Miniaturen, 
Herkules  mit  Antäus  und  Europa  auf  dem  Stier,  werden  Gemmen  als  \'orbilder 
anzunehmen  fein'). 

Die  Verwertung  antiker  Motive  befchränkt  lieh  ungefähr  auf  die  Ibeben  an- 
geführten Fälle.  Demnach  erftreckt  fie  fich  fall  ausfchliefslich  auf  den  Inhalt 
der  Darltellungen,  auf  die  Gewandung  und  die  Attribute,  nur  feiten  darüber 
hinaus  auf  die  Zeichnung.  Die  letztere  beruht  vielmehr  fall  ilets  auf  dem  Studium 
der  Natur. 

Wie  der  Maler  beides,  Studium  der  Natur  und  der  alten  Kunft,  foweit  fie 
ihm  zugänglich  war,  mit  einander  verband,  läfst  lieh  aus  den  Städte-Aufnahmen 
fehen,  die  er  dem  Kodex  an  paffender  Stelle  einreihte. 

Seine  Anficht  der  Stadt  Rom,  die  feinen  Zeitgenoffen  gewifs  fehr  will- 
kommen war,  hat  fchon  vor  kurzem  Würdigung  und  Veröffentlichung  gefunden^). 
Das  HauptinterelTe  zogen  auf  fich:  der  mit  zahlreichen  Türmen  befeftigte 
Mauerring,  die  maffigen  Aquädukte  hinter  dem  Coloffeum,  das  Coloffeum  felbfl, 
deffen  oberftes  Stockwerk  unverfehrt  erfcheint,  daneben  die  Triumphbogen; 
ganz  links  die  Diokletians-Thermen;  mitten  in  der  Stadt  das  Kapitol,  weiter 
vorn  die  Kuppel  des  Pantheon,  die  Trajansfäule;  diesfeits  des  Tiber,  in  der 
rechten  Ecke  des  Blattes,  das  Grabmal  Hadrians  mit  der  danebenftehenden 
gefchweiften  Pyramide,  und  fchliefslich  die  alte  Peterskirche.  Vorn  in  der 
linken  Ecke  iil  die  Wöltin  mit  Romulus  und  Remus  abgebildet.  Von  der 
Celliuspyramide  verkündet  eine  Fahne  die  Herrfchaft  des  „S.  P.  Q.  R."  Archäo- 
logifche  Treue  wird  man  in  diefem  römifchen  Stadtplan  fo  wenig  erwarten  wie 
in  den  übrigen  Plänen  aus  demfelben  Jahrhundert.  Aufser  den  antiken  Denk- 
mälern deutet  er  noch  die  auffallendften  Kirchen  und  Türme  der  chriitlichen 
Jahrhunderte  an  und  zeigt  den  bewohnten  Teil  der  Stadt  mit  einzelnen 
Häufern  gefüllt. 

Zu  Abbildungen  anderer  antiken  Städte  verwendete  der  Maler  Zeichnungen 
nach  hervorragenden  Schöpfungen  der  neueren  Baukunft.  Der  Stadt  Troja 
giebt  er  als  Hauptfchmuck  den  ftolzen  Kuppelbau  des  Florentiner  Doms,  den 
er  naturgetreu  kopirt  mit  feinen  Strebebogen,  runden  Fenllern  im  hohen  Tam- 
bour und  der  Laterne''):  es  ill  die  alterte  Abbildung  des  Domes,  die  wir  auf 
Bildern  linden.  In  Karthago  überrafcht  uns  der  Anblick  einer  lombardifchen 
Kuppelkirche,  mit  dem  Langhaus,  den  Strebebogen  am  Unterbau  der  Kuppel, 


i)  Es  lü  mir  jedoch  nicht  gelungen,  fie  auf  beftimmte  Exemplare  zurückzuführen. 
Münzen  und  Gemmen  konnte  Biflucio  am  Hofe  des  Königs  Alfons  kennen  lernen,  der  nach 
Bartholomäus  Facius,  „De  viris  illustribus  liber",  S.  78,  ein  grofser  Liebhaber  davon  war. 

2)  Gregoroviiis ,  „Una  pianta  di  Roma    delineata  da  Leonardo  da  Besozzo  Milanese",  in 
den  Publikationen   der  „Reale   Accadcmia   dei   Lincei,  Serie  3  a,   Memoria   della   classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche,  vol.  XI"  (Roma,  1883). 
Vgl.  die  Abbildung. 
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äufserer  Galerie  und  Laterne.  Auch  der  Tempel  des  Salomo  ill  ein  neuerer 
Centralbau,  von  mafliven  niedrigen  Strebemauern  zulammengehalten,  mit  hoher 
Mittelkuppel  zwifchen  Giebel dreiecken  und  niedrigen  Halbkuppeln,  die  durch 
fchlanke  Spitztürmchen  getrennt  lind'). 

Die  Bauten,  welche  Biffucio  abbildet,  lind  für  uns  von  befonderem  Werte, 
denn  fie  bieten  die  einzige  Handhabe  zu  ungefährer  Datirung  der  vorliegenden 
Miniaturen.  Für  die  Laterne  des  Florentiner  Doms  itanden  die  Modelle  erlt 
nach  feiner  Einweihung  1436  zur  Wahl:  früher  ill  alfo  das  Bild  der  Stadt  Troja 
licher  nicht  gemalt'^).  In  Rom  fehen  wir  das  Pantheon  fchon  mit  neuen  Blei- 
platten gedeckt,  aber  fein  Portikus  ift  noch  nicht  freigelegt,  was  im  Dezember 
1442  gefchah').  Sonach  lind  die  Aufnahmen  von  Rom  und  Florenz,  wenn  üe  der 
gleichen  Zeit  angehören,  zwifchen  1436  und  1442  entrtanden,  alfo  genau  in  den 
Jahren,  in  welchen  der  erbitterte  Kampf  der  Königshäufer  Anjou  und  Aragon 
um  den  Thron  von  Neapel  jede  künftlerifche  Befchäftigung  in  Neapel  felbit  un- 
möglich machte. 

Aus  dem  Leben  des  Leonardo  da  Billucio  lalfen  lieh  nur  wenige  Daten  an- 
nähernd beftimmen.  Sein  Geburts-  und  fein  Todesjahr  find  uns  unbekannt,  ebenfo 
fein  Verhältnis  zu  andern  Malern  gleichen  Namens,  Michelino  da  Befozzo,  von 
dem  noch  wenige  Werke  in  Mailand  gezeigt  werden  ^),  und  Don  Francesco 
Bifucci,  den  wir  als  Miniaturmaler  in  Ferrara  befchaftigt  linden').  Der  Familien- 
name Befozzo  war  fchon  feit  dem  zwölften  Jahrhundert  im  Gebiete  des  Ortes 
verbreitet,  welcher  diefen  Namen  führt,  nahe  dem  Oftufer  des  Lago  maggiore, 
auf  halbem  Wege  zum  Lago  di  Varefe'^l  Die  Hauptthätigkeit  des  Leonardo 
da  Bilfucio  fällt,  wie  lieh  ergeben  hat,  in  die  Jahre  1442 — 1458.  In  früherer  Zeit 
lind  die  beiden  Heiligengeftalten  am  Grabmal  des  Königs  Ladislaus  und  vielleicht 
ein  Teil  der  Fresken  in  der  Grabkapelle  des  Sergianni  Caraccioli  gemalt.  Nach 
1442  wurden  fodann  diefe  Fresken  abgefchloffen  und  die  Miniaturen  des  Morbio- 
Kodex  ausgeführt,  endlich  1458  die  nicht  mehr  erhaltenen  Malereien  im  Caftel 
Nuovo  gefchatfen.  Mehr  ill  über  Leben  und  Thätigkeit  des  Leonardo  da  Bilfucio 
bis  jetzt  nicht  zu  erfahren. 

Seine  Perfönlichkeit  als  Künftler  tritt  uns  aber  klar  vor  Augen.  Wie  feine 
bekannteren  Zeitgenolfen  arbeitete  er  thätig  mit  an  dem  künftlerifchen  Auf- 
fchwunge  feiner  Zeit.    Aus  der  einfachen,  altertümlichen  Malweise,   die  er  vor- 


i)  Der  Bau,  von  dem  drei  Seiten  zu  überfehen  find,  foll  wahrfcheinlich  achteckig,  nicht 
fechseckig  fein,  ebenfo  wie  der  Turm  zu  Babel  auf  Blatt  II  B  3. 

2)  Die  Abbildung  zeigt  übrigens  nicht  das  zur  Ausführung  gekommene  Modell,  fondern  ein 
anderes,  das  Spitzbogen  anllatt  der  Rundbogen  aufweift. 

3)  Muratori,  „Rerum  Italicarum  Scriptores"  Bd.  III.  pars  II,  col.  858  B,  1129  DE. 

4)  Crowe  und  Cavalcafelle,  „(iefchichte  der  italicnifchcn  Malerei",  Bd.  II,  S.  418. 

5)  Scalabrini,  „Memorie  istoriche  dclle  chiese  di   l'crrara"  (1773),  S.  14,  nennt  ihn  unter 
den  Malern,  welche  zwifchen  1472  und  1534  die  23  Chorbüchcr  für  den  Dom  illuftrirten. 

6)  Vgl.  „Antiquario  della  dioccsi  di  Milano"  (1790),  S.  66  fg. 
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her  noch  an  den  Tag  gelegt  hatte,  arbeitete  er  lieh  heraus,  als  er  um  1440 
Mittel-  und  Ober-Italien  Iah.  Nun  bethätigte  er  feinen  empfänglichen  Sinn  für 
die  monumentalen  Werke  alter  und  neuer  Kunft,  die  er  in  der  Lombardei,  aus 
der  er  llammte,  in  Florenz  und  Rom  kennen  lernte,  und  verwandte  auch  einzelne 
Antiken  in  befonderen  Fällen  zur  Darlfellung,  ohne  von  ihrer  umgeftaltenden 
Macht  ganz  erfafst  zu  werden.  Seinen  Malereien  bleibt  immer  der  Charakter  der 
erften  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  deutlich  aufgeprägt;  fie  weifen  aber 
ebenfo  deutlich  darauf  hin,  dafs  der  Gefichtskreis  der  KünÜler  durch  fcharfe 
Beobachtung  ihrer  Umgebung  und  zugleich  durch  Berührung  mit  der  antiken 
Welt  lieh  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bedeutend  erweiterte. 


Bernardo    Zenale.    ' 

Von  W.  V.  Seidlitz. 


m 

1 

nter  der  endlofen  Zahl  lokaler  Malerfchulen,  welche  während 
des  15.  Jahrhunderts  in  Italien  emporfprolsten,  nimmt  die  mai- 
iändifche  keinen  der  geringften  Plätze  ein;  fie  ifl  früh  zu  einer 
felbiliändigen  Durchbildung  gelangt  und  hat  Werke  grofsartigen 
Charakters  hervorgebracht.  Aber  da  es  erll  Ipät  gelingen  wollte, 
diefe  Werke  auf  belHmmte  KünÜlerindividualitäten  zurückzu- 
führen und  ihnen  dadurch  ihre  feite  Stellung  innerhalb  der  fortfchreitenden 
Kunflentwickelung  anzuweifen,  ib  blieb  auch  das  Bild  der  gefamten  Schule  lange 
Zeit  ein  unbeitimmtes  und  für  die  Gefamtauffalfung  der  italienifchen  Kunfl  Jener 
Zeit  kaum  in  Betracht  kommendes.  So  lange  die  Namen  eines  älteren  und  jünge- 
ren Civerchio  und  eines  F'oppa,  eines  älteren  und  jüngeren  Bramantino,  eines 
Bramante  von  Mailand  und  eines  von  Urbino  wild  durch  einander  fchwirrten, 
dazwifchen  Butinone  als  Squarcioneske  von  reinltem  WalTer  und  Zenale  als 
Leonardo-Schüler  auftreten,  endlich  alle  namhafteren  Schüler  diefer  Altmeiiter: 
ein  Borgognone,  Solario,  Luini,  Gaudenzio  zu  Nachfolgern  Leonardo's  gemacht 
wurden:  —  fo  lange  konnte  kein  anderer  Begriif  der  herrfchende  fein  als  der 
ganz  allgemeine  und  daher  unheimlich-mylleriöfe  der  „altlombardifchen'''  Schule. 
Es  hatte  danach  den  Anfchein,  als  wäre  diefe  ganze  altmodiiche  Gefellfchaft 
bei  dem  lieghaften  Auftreten  Bramante's  und  Leonardo's  in  nichts  zerronnen. 
Dies  ilt  ungefähr  das  Bild,  welches  man  beim  Durchlefen  von  Palfavants 
im  Kunltblatt  von  1838  veröffentlichten  „Beiträgen  zur  Gefchichte  der  alten 
Malerfchulen  in  der  Lombardei''  gewinnt.  Da  Vafari  über  diefe  Schule  fo  gut 
wie  gar  nicht  unterrichtet  ilt,  fah  iich  die  ältere  Gefchichtfchreibung  im  wefent- 
lichen  auf  die  durch  die  Mailänder  Guiden  übermittelte  Tradition  angewiefen, 
fand  aber  mehr  Hemmnis  als  Förderung  durch  diefclbe,  indem  lie  deren  An- 
gaben auf  Treu  und  Glauben  hinnahm,  llatt  lie  nur  als  mit  Vorlicht  zu  be- 
nutzende Hinweife  zu  betrachten.  Calvi  in  feinen  1859  und  1865  veröffent- 
lichten Noti/.ie  fügte  diefem  ALaterial  eine  Menge  urkundlicher  Nachrichten 
hinzu,  konnte  jedoch  infolge  feiner  Unfähigkeit,  künltlerifche  Eigenart  zu  er- 
fafTen,  zur  Klärung  der  Sachlage  nicht  viel  beitragen;  fein  Werk  ilt  eine  grofse 
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Fundgrube,  deren  Gänge  jedoch  erll  gegraben  werden  mülfen.  —  Crowe  und 
Gavalcafelle's  klalVilches  Koditikationswerk  (187 1)  fufste  für  diefen  Teil  leider 
gar  zu  fehr  auf  Calvi's  Arbeit  und  förderte  daher  hier  nicht  fo  glänzende  Re- 
fultate  zu  Tage  wie  für  andere  Gebiete  Italiens. 

Erit  Morelli's  durchaus  neue  Gelichtspunkte  zu  Tage  förderndes  Buch  über 
die  Galerien  von  München,  Dresden,  Berlin  brachte  einen  wenn  auch  nur  apho- 
rillifch  gehaltenen,  fo  doch  die  wefentlichen  Züge  einer  künftigen  Gefchichte 
enthaltenden  Überblick  über  die  Entwickelung  der  lombardifchen  Malerfchulen. 
Dalelbll  widmet  er  auch  ein  paar  Seiten  (459—462)  jenem  Meiiler,  mit  dem  üch 
die  nachfolgenden  Blätter  befchäftigen  wollen.  Nur  geltaltet  lieh  ihm  hierbei 
freilich  der  heilige  Feuereifer,  mit  dem  er  an  alle  die  Kunlt  betreffenden  Fragen 
zu  gehen  pflegt,  zur  verzehrenden  Glut,  die  am  lieblfen  den  armen  Zenale  aus  der 
Reihe  der  Maler  gänzlich  Itreichen  und  ihn  blofs  als  Ingenieur  und  Architekt 
gelten  lafTen  möchte.  Der  Androhung  eines  folchen  Gefchicks  gegenüber  foll 
hier  eine  „Rettung""  des  alten  Meilters  verfucht  werden.  Der  grofse  Wert  der 
MorelliTchen  Unterfuchungen  aber  bleibt  trotz  fo  tiefgehender  ^"erfchiedenheiten 
in  den  einzelnen  Refultaten  beftehen;  denn  ihnen  liegt  wahre  und  fruchtbringende 
Methode  zu  Grunde,  die  fich  nicht  mit  der  blofsen  Aneinanderreihung  hillo- 
rifcher  Nachrichten  begnügt,  fondern  von  der  lebendigen  ErfafTung  der  in  den 
Kunrtwerken  iich  fpiegelnden  Individualitäten  oder  Richtungen  ausgeht  und 
erlf  nach  Sicherftellung  der  äufserlichen  Belege  die  Überlieferung  zur  Vervoll- 
Ifändigung  des  Bildes  einer  künftlerifchen  Perfönlichkeit  oder  einer  Schule  mit 
heranzieht.  Irrungen  find  hierbei,  wo  es  fich  um  eine  Wiederbelebung  der  Ver- 
gangenheit handelt,  unvermeidlich,  aber  auch  fie  bleiben  —  wie  das  z.  B.  Ru- 
mohr's  Forfchungen  fo  vielfach  zeigen  —  ilets  belehrend. 

Morelli  führt  von  den  wenigen  Zeilen,  die  Valari  im  Leben  des  Bramante 
dem  Zenale  widmet,  die  Eingangsworte  an:  Eravi  ancora  un  Bernardino  da 
Trevio,  milanese,  ingegnere  ed  architettore  del  Duomo,  e  disegnatore  grandis- 
simo,  il  quäle  da  Lionardo  da  Vinci  fu  tenuto  maestro  raro,  ancora  che  la 
sua  maniera  fusse  crudetta  ed  alquanto  secca  nelle  pitture,  und  fährt  fort:  „Wir 
hätten  fomit,  nach  dem  Zeugnis  des  Berichterftatters  des  Vafari,  in  Zenale  mehr 
den  Ingenieur  und  Architekten  als  den  Maler  zu  fuchen.  Gewifs  ift  es,  dafs 
heutzutage  von  diefem  Zenale  kein  authentifches  Bild  aufzufinden  ill.''  Die 
Folgerung  ift  aber  zu  weit  gehend  gegenüber  der  Thatfache,  dafs  ^^afari  im  wei- 
teren gerade  nur  von  Malereien  (und  Zeichnungen)  des  Meiifers  fpricht,  deren 
einige  jetzt  nicht  mehr  vorhandene  er  namentlich  anführt;  dafs  Lomazzo  noch 
weitere  (gleichfalls  verlorene)  Malereien  nennt;  dafs  endlich  ^^afari  gegen  Ende 
feines  Werkes,  in  der  \^ita  des  Benvenuto  Garofalo  etc.,  nach  Erwähnung  von 
Zenale's  Thäfigkeit  als  Dombaumeilfer  ausdrücklich  hinzufügt:  se  bene  la  sua 
prima  e  principal  arte  fu  la  pittura. 
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Offenbar  ift  das  Bilderbouquet,  mit  delTen  Autorfchaft  unfer  Meiüer  von  feiten 
der  neueren  Kunllgefchichtfchreiber  bedacht  worden  ift,  dem  paffionirten  Kunft- 
freunde  zu  bunticheckig  geworden,  und  er  hat  es  vorgezogen,  lieber  delfen  Namen 
ganz  aus  unferer  gegenwärtigen  Malerkunde  zu  ftreichen,  ftatt  ihn  mit  Füttern 
von  fo  zweifelhaftem  Wert  behangen  zu  wiffen. 

Nun  läfst  es  lieh  freilich  nicht  leugnen,  dafs  Crowe  und  Cavalcafelle,  die 
beiden  hochverdienten  Forfcher,  welche  Morelli  mit  einer  unbändigen,  nur  aus 
lokalen  Verhältnilfen  erklärlichen  Heftigkeit  zu  verfolgen  pflegt,  mit  ihrem  Kapitel 
über  Zenale  und  Butinone  wenig  Glück  gehabt  haben..  Was  insbefondere  den 
Zenale  betrifft,  fo  belalTen  üe  ihm  teils,  teils  fchreiben  fie  ihm  zu  eine  Reihe  von 
Bildern,  die  jetzt  als  verschiedenen  und  zu  ganz  verfchiedenen  Zeiten  lebenden 
Künftlern  von  ausgefprochener  Individualität,  nämlich  dem  Foppa,  dem  Borgognone, 
dem  fogen.  Bernardino  dei  Conti  angehörend  anerkannt  werden.  Und  trotzdem 
haben  fie  auf  Grund  gerade  diefer  Bilder  eine  Charakteriftik  Zenale's  entworfen, 
die  ihn  natürlich  in  den  verfchiedenften  Farben  fchillern,  ihn  als  Schüler  Foppa's 
beginnen  und  als  Nachahmer  Leonardo's  endigen  läfst,  aber  fchon  durch  den 
äufseren  Umftand,  dafs  diefelbe  auf  unbeglaubigtem  Material  bafirt,  kein  Ver- 
trauen zu  erwecken  vermag. 

Einzig  die  grofse  Altartafel,  welche  Zenale  in  Gemeinfchaft  mit  Butinone 
um  1485  für  die  Pfarrkirche  feiner  Vaterftadt  Treviglio  (in  der  Nähe  Bergamos) 
ausführte,  kann  als  dokumentirtes  und  im  wefentlichen  wohlerhaltenes  Werk 
zum  Ausgangspunkt  für  eine  Unterfuchung  über  Zenale's  Künftlerindividua- 
lität  genommen  werden.  Crowe  und  Cavalcaielle  hatten,  wie  Morelli  nach- 
weift, den  Charakter  Butinone's  nicht  richtig  erfafst  und  fahen  lieh  daher  ge- 
nötigt, behufs  Ausfcheidung  des  dem  Zenale  angehörenden  Anteils  zu  jenen  bereits 
oben  gekennzeichneten  angeblichen  Merkmalen  feiner  Kunftweife  zu  greifen,  die 
zu  einem  befriedigenden  Refultat  nicht  führen  konnten:  fo  weifen  üe  z.  B.  die 
Predellenftücke  wegen  „certain  concentration  of  power  and  life"  (North  Italy 
II.  35)  dem  Butinone,  die  Engel  des  in  der  Mitte  des  oberen  Teils  angebrachten 
Madonnenbildes  (die  ganze  Fläche  ift  in  fechs  Felder  geteilt,  drei  und  drei  über 
einander  und  darunter  die  dreiteilige  Predelle,  darüber  das  Tympanon)  wegen 
ihrer  „more  yielding  nature"  dem  Zenale  zu.  Morelli  erkennt  gleichfalls  die 
Schwierigkeit  einer  Unterfcheidung  beider  Hände  an  und  ftellt  diefelbe  anfangs 
als  eine  faft  unüberlteigliche  hin;  im  weiteren  A'erlauf  aber  !,S.  461  Anm.  i)  meint 
er  doch  auf  Grund  des  echt  bezeichneten  Bildes,  welches  die  Brera  von  Butinone 
befitzt,  „lieh  faft  erlauben  zu  können,  im  grofsen  Bilde  von  Treviglio  den  h.  Mar- 
tinus  zu  Pferde  mit  dem  Bettler  dem  Butinone,  die  thronende  Maria  mit  dem 
Kinde  und  den  fechs  Engeln  dem  Zenale  zuzufchreiben".  Zu  bedauern  bleibt 
nur,  dafs  er  in  diefem  Anlauf  liehen  geblieben  und  die  Unterfuchung  nicht 
energifcher  fortgeführt  und  auch  auf  die  übrigen  Teile  des  grofsen  Bildwerks 
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ausgedehnt  hat;  feinen  fcharfen  Augen  wäre  eine  endgültige  Klarlegung  diefer 
Frage  unzweifelhaft  gelungen. 

Jedenfalls  bleibt  ihm  die  Kunrtforfchung  dafür  zu  Dank  verbunden,  dafs  er 
den  erllen  in  diefer  Sache  zu  machenden  Schritt  gethan  und  den  Weg  zur 
richtigen  ErfafTung  des  Butinone  geebnet  hat.  Sein  "N^erdienft  ift  es,  das  reizende 
Bildchen  der  Madonna  mit  der  h.  Jullina  und  Johannes  dem  Taufer,  welches 
fich  im  Belitz  der  Grafen  Borromei  auf  Ifola  Bella  befindet  und  wegen  feiner 
Infchrift: 

bernardinvs.  betinonvs. 
dp:,  trivilio.  pinxit. 

von  jeher  für  das  bezeichnendrte  Werk  des  Butinone  gehalten  worden  ift,  als 
eine  Arbeit  des  Gregorio  Schiavone  erkannt  zu  haben').  —  Da  auch  das  Bildnis 
beim  Grafen  Borromeo  in  Mailand  (ein  Filippo  Mazzola)  fich  nicht  halten  läfst, 
fo  bleibt  einzig  die  Madonna  niit  den  hh.  Bernardinus  und  Leonardus,  bezeichnet: 

BERNARDINVS  BVTINONI 

DE  TRIVIILIO 

148(4) 

ehemals  in  der  Sammlung  Caftelbarco,  jetzt  in  der  Brera  zu  Mailand,  als  be- 
glaubigtes und  von  Butinone  ohne  Mitbeteiligung  des  Zenale  ausgeführtes  Werk 
übrig.  Hat  diefes  Bild  auch  ungemein  durch  Übermalungen  gelitten,  fo  bieten 
doch  die  noch  erhaltenen  Umrifslinien  Anhaltspunkte  genug  zur  Feftftellung 
der  Eigenart  oder  mindeftens  der  Unarten  des  Künftlers,  die  wir  in  dem  nach- 
folgenden Verfuch,  feinen  Anteil  an  dem  Trevigliefer  Bild  auszufcheiden,  näher 
in  Betracht  zu  ziehen  haben  werden. 

Das  monumentale  Altarftück  vom  J.  1485  in  S.  Martino  zu  Treviglio  ift,  wie 
bereits  erwähnt,  die  am  heften  erhaltene  unter  denjenigen  Arbeiten,  welche 
Butinone  gemeinlam  mit  Zenale  ausgeführt  hat.  Ehemals  für  den  Hochaltar 
diefer  feit  148 1  neu  gebauten  Kirche  gemalt,  jetzt  im  Chorumgang  an  einer 
Stelle  angebracht,  die  wohl  günftige  Beleuchtung  gewährt,  aber  den  Überblick 
des  Ganzen  nur  in  ungenügender  Weife  geftattet,  mifst  das  reich  durch  Pilafter 
und  Karniefe  mit  goldenen  Ornamenten  gegliederte  Werk,  eines  der  impofanteften, 
welche  uns  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  überkommen  lind,  gegen  10 
braccia  in  der  Höhe  und  6  br.  in  der  Breite^).    Das  Ganze  Hellte  fich  als  eine 


il  Die  äufserft  fauber  und  gleichmäfsig  in  Gold  aufgefetzten  Antiquabuchftaben  der  In- 
fchrift ftimmen  in  der  Form  durchaus  mit  denen  überein,  welche  ilch  im  Saum  des  Mantels 
der  Maria  und  innerhalb  der  Heiligenfcheine  befinden,  müden  aber  nachträglich  aufge- 
fetzt fein,  denn  die  Vergleichung  des  Bildes  mit  fieberen  Werlven  Schiavone's  (deren  eines 
Madonna,  mit  guter  Bezeichnung,  feit  kurzem  fich  in  der  Turiner  Galerie  sub  Nr.  824  be- 
findet, fomit  rafch  erreicht  werden  kann)  lehrt  unzweifelhaft,  dafs  es  diefem  angehört. 

2)  Dem  am  26.  Mai  1485  abgefchloffenen  Kontrakt  zufolge  (mitgeteilt  bei  Locatelli, 
Illustri  Bugamaschi,  I,  und  etwas  belTer  bei  Cafati,  Treviglio)  fetzten  der  Rektor  der  Kirche 
und  die  zwei  Vorfteher  der^  Bauhütte  fefl,  quod  dicti  pictores  (seil.  magr.  Bernardinus 
butinonus   f.  q.  jacobi  et  magr.  Bnardus  de    Zenallijs    filius    martini)    teneantur    et    debeant 
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zweigefchoffige  durch  Pilarter  dreifach  gegliederte  FafTade  dar,  die  auf  einem 
Sockel  aufruht  und  mit  einem  Giebel  bekrönt  ill.  Das  in  drei  Rundbogen  fich 
öffnende  Obergefchofs  ruht  auf  den  Tonnengewölben  des  Untergefchoifes,  die 
den  Blick  frei  auf  Landfchaft  und  Himmel  fchweifen  laffen.  In  der  Mitte  des 
Obergefcholfes  thront  Maria,  von  Engeln  umgeben;  an  den  beiden  durch  Eifen- 
Geländer  abgefchlolTenen  Seitenfenrtern  erfcheinen  je  drei  zu  ihr  hingewendete 
Heilige,  links  Lucia^),  Katharina  und  Magdalena;  rechts  Johannes  d.  T.,  Stephanus 
und  Johannes  d.  Ev.^).  In  dem  offenen  Untergefchofs  ilf  in  der  Mitte  der  h.  Martin, 
der  Schutzpatron  der  Kirche,  zu  Pferde  dargeftellt,  mit  der  Anficht  von  Treviglio 
im  Hintergrunde;  links  flehen  ein  heiliger  Bifchof^),  ein  Märtyrer-Jüngling ^)  und 
S.  Petrus;  rechts  die  hh.  Seballian,  Antonius  und  Paulus.  Alle  diefe  Gelfalten 
in  et\\'ä  \  Lebensgröfse.  Im  Giebel  ill  innerhalb  eines  Rundes  der  Schmerzens- 
mann in  halber  Figur  dargeftellt;  der  Sockel  ift  durch  drei  Predellenbilder:  die 
Geburt  Chrifti,  die  Kreuzigung  (in  der  Mitte)  und  die  Auferftehung,  geziert;  an 
den  Rifaliten  der  Pilafter  lind  die  vier  Kirchenväter,  mit  den  Evangeliftenfym- 
bolen  vor  fich^),  angebracht.  Das  ganze  Bildwerk  mufs  bei  feiner  Verfetzuug 
auseinandergenommen  worden  und  fchlecht  wieder  zufammengefügt  worden 
fein,  da  einerfeits  die  in  die  Pilafter  eingefügten  und  Ruhepunkte  bildenden 
Rundbildniife  mitten  durchfägt  lind  und  der  ergänzenden  Hälften  entbehren, 
andererfeits  die  beiden  äufserften  Pilafter  nicht  mehr  auf  die  zugehörigen 
Rifalite  ftofsen,  fondern  weiter  nach  innen  zu  ftehen  kommen. 


facere  anconam  unam  ad  altare  sancti  Martini  dictae  ecclesiae,  altitudinis  brachiorum  sex 
de  bonis  lignaminibus,  hinc  compositam  et  pictam  et  laboratam  auro  fino,  aztiro  fino,  et 
coloribus  finis,  et  cum  Ulis  figuris  de  quibus  videbitur  diclo  presbitero  dno  Simoni  (de 
S.  Pellegrino)  et  dictis  fabricerijs;  que  ancona  sit  valoris  et  precü  librarum  mille  impe- 
rialium  vel  circa.  Das  Bild  (olle  an  Ort  und  Stelle  mit  aller  Sorgfalt  ausgeführt  und  dann 
abgefchätzt  werden.  Nachträglich  verpflichteten  fich  die  Maler,  von  dem  ausbedungenen 
Preife  loo  fiorini  in  dono  alla  Comunitä  abzulalTen,  und  liefsen  infolge  einer  Schätzung 
des  Werkes,  welche  ein  fratc  Vittore  di  Vigevano  ausführte,  noch  weitere  60  fiorini  ab.  Die 
Vorfteher  der  Hauhütte  wollten  aber  aufser  diefen  160  fchliefslich  noch  weitere  100  Gulden 
abziehen.  Da  fahen  fich  denn  die  KünfUer  genötigt,  behufs  Erlangung  diefer  letzteren 
Summe  den  Generalvikar  des  Erzbifchofs  von  Mailand,  und  zwar  fehr  fpät,  im  Jahre  1507, 
da  der  Neubau  der  Kirche  fein  Ende  erreicht  hatte,  um  Hilfe  anzugehen.  Am  28.  Okt.  d.  J. 
erliefs  der  Generalvikar  an  die  Vorfteher  der  Bauhütte  den  Befehl,  die  Anfprüche  der 
beiden  Maler  sotto  pena  di  scomunica  zu  befriedigen.  Butinone  wurde  zu  einer  Sitzung 
des  Baurats  citirt,  legte  den  Sachverhalt  dar,  fcheint  fich  aber  doch  fchliefslich  darein  haben 
fügen  zu  muffen,  feine  und  Zenale's  Anfprüche  für  befriedigt  zu  erklären. 

1)  Ihre  Augen  auf  einem  Teller  tragend,  fomit  nicht  Apollonia  (Locateüi)  oder  Martha 
(Cafati). 

2)  Laut  den  Infchriften  im  Gewand  faum  und  im  Hciligcnfchein;  von  Locatelli  S.  Jacobus 
benannt,  von  Crowe  und  Cavalcafelle  als  Heiliger  unbenannt  gelaffen,  von  Cafati  gar  (wohl 
wegen  der  weiblichen  Gefichtsbildung  und  der  Märtyrerpalme)  als  una  santa  martire  aufgeführt. 

3)  Bartlos,  mit  einem  Buch  in  der  Hand;  vielleicht  S.  Zeno,  dem  in  Treviglio  eine 
Kirche  geweiht  war.     Jedenfalls  nicht  Ambrofius  (Locatelli  und  CafatiX 

4)  In  vornehmer  Tracht,  mit  einer  Fahne  (rotes  Kreuz  in  wcifscm  Felde)  in  der  Hand. 
Wahrfchcinlich  S.  Mauritius,  dem  gleichfalls  eine  Kirche  in  Treviglio  geweiht  war.  (Locatelli 
und  Cafati  nennen  ihn  S.  AlefTandro.) 

5)  Daher  von  Crowe  und  Cavalcafelle  für  die  vier  Evangeliften  gehalten. 
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Fafst  man  zuerrt  die  Tafeln  der  unteren  Reihe  ins  Auge,  fo  fallen  folgende 
zwifchen  den  je  drei  Geftalten  der  linken  und  der  rechten  Seite  beftehende 
Unterfchiede  ins  Auge:  die  drei  Heiligen  der  linken  Seite  find  kräftig  gebaute, 
eher  etwas  unterfetzte  Gertalten  von  charaktervoller  Gelichtsbildung;  in  ihren 
Adern  pulfirt  feuriges  Leben;  eine  mannigfaltig  abgeflufte  Modellirung  rundet 
die  Formen  und  hebt  fie  wirkungsvoll  vom  Hintergrunde  ab:  die  baufchigen 
Gewander,  die  zum  Teil  fich  —  ähnlich  wie  bei  Mantegna  —  an  den  Körper 
anfchmiegen,  bilden  reiche,  etwas  eckige  Falten;  dazu  gefeilt  fich  eine  infolge 
glücklichen  Wechfels  in  den  Profilftellungen  wohlgefällige  und  den  Raum 
gut  ausfüllende  Anordnung.  Bei  den  Heiligen  der  rechten  Seite  dagegen,  An- 
tonius, Sebastian  und  Paulus,  zeigen  fich  die  gerade  entgegengefetzten  Eigen- 
fchaften:  ihre  fchlanken  Gertalten  find  von  fchwächlicher  Haltung,  ihre  allge- 
mein gehaltenen  Gefichtszüge  von  mattem  Ausdruck;  eine  gleichmäfsige  hell- 
graue Modellirung  rundet  die  Formen  in  eintöniger  unzureichender  Weife,  fo 
dafs  man  hier  nicht  lebendiges  Fleifch,  fondern  mit  Leder  überzogene  Präpa- 
rate vor  lieh  zu  haben  glaubt;  dazu  fallen  die  Gewänder  in  langen  langwei- 
ligen, fart  fpitz  gebrochenen  Falten  herab;  endlich  find  alle  drei  Gertalten  in 
nahezu  derfelben  Profilrtellung  vorgeführt,  wodurch  eine  einförmige  Wirkung 
erzeugt  wird. 

Es  irt  klar:  ein  und  derfelbe  Meifter  kann  diefe  beiden  von  einander  fo  ver- 
fchiedenen  Arten  von  Gertalten  nicht  gefchaffen  haben;  hier  flehen  Zenale  und 
Butinone  einander  gegenüber,  und  vergegenwärtigt  man  fich  nun  das  Brerabild 
des  letzteren,  fo  fpringt  in  die  Augen,  dafs  ihm  die  hh.  Antonius,  Sebastian  und 
Paulus  auf  dem  Trevigliefer  Bilde  angehören.  Nur  in  einer  Hinficht  fcheint 
ein  Unterfchied  zu  beflehen:  auf  dem  Brerabilde  macht  fich  die  harte  dunkel- 
braune Modellirung  des  Nackten  in  unangenehmer  Weife  bemerklich,  während 
hier  die  Flachheit  der  hellgrauen  Modellirung  hervorgehoben  werden  mufste; 
wahrfcheinlich  ifl  folches  aber  nur  eine  Folge  der  fchlechten  Erhaltung  des 
erfteren  Bildes.  Im  übrigen  errtreckt  fich  die  Übereinfiimmung  fogar  auf  die 
geringfügigrten  Merkmale.  Wenn  irgendwo,  fo  ifl  in  folchem  Fall  die  Chiro- 
mantie und  Otognortik  —  um  Scbmarfows  hübfchen  Ausdruck  zu  brauchen  — 
am  Platz,  welche  LermolietT  mit  fo  ifarkem  Nachdruck  feinen  Schülern  lehrt, 
während  Morelli  doch  wohl  kein  übergrofses  Gewicht  darauf  legen  dürfte.  So 
zeigt  der  h.  Paulus  diefelbe  lange  fchmale  Form  des  Ohrs,  wie  fie  der  h.  Leo- 
nardus  des  Brerabildes  befitzt;  während  das  Ohr  des  Bifchofs  (auf  der  links  be- 
findlichen Tafel)  breit  geöffnet  und  von  runder  Bildung  irt.  Auch  hier  begegnen 
uns  bei  Butinone  knochige,  fpitz  auslaufende,  an  ihrem  Anfatz  weit  von  einan- 
der abftehende  Finger,  während  diejenigen  des  Zenale  kurz  und  fleifchig  find. 
Die  Nägel  der  Zehen  lind  bei  Bufinone  gerade  abgefchnitten,  bei  Zenale  in  einer 
der  Form  des  Fleifches  folgenden  Rundung.  Alle  diefe  Merkmale  ftimmen  mit 
dem  Brerabilde,  fowie  die  rundliche  nach  oben  fich  verfchmälernde  Bildung  der 
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hohen  Stirnen,  mit  ihren  fchwach  angedeuteten  Augenbrauen  bei  Butinone: 
während  Zenale's  Stirnen  kurz  und  breit,  feine  hochgewölbten  Augenbrauen 
fehr  Hark  markirt  find. 

Von  diefem  Ausgangspunkte  aus  läfst  fich  feftftellen,  dafs  auch  die  Seiten- 
tafeln der  oberen  Reihe  von  denfelben  Händen  ausgeführt  fein  müifen,  welche 
die  unter  ihnen  befindlichen  hergertellt  haben:  alfo  die  drei  voll  ftolzen  Selbft- 
bewufstfeins  daftehenden  reichgewandeten  weiblichen  Heiligen  links  von  Zenale, 
die  kümmerlicheren  männlichen  Heiligen  rechts  von  Butinone;  von  letzterem 
endlich  auch  die  beiden  Mittelbilder,  oben  die  Madonna,  unten  der  h.  Martin '). 
Diefes  Refultat  weicht  freilich  von  der  Mehrzahl  der  fo  unendlich  verfchiedenen 
bisher  aufgehellten  Löfungen  durchaus  ab:  von  Boffi,  der  fämtliche  grofsen  Bilder 
dem  Zenale  und  nur  die  Predellenftücke  dem  Butinone  zufchrieb,  wie  von  Calvi, 
der  im  Gegenteil  die  letzteren  dem  Zenale  und  aufserdem  demfelben  nur  den 
h.  Martin  geben  wollte;  von  Crowe  und  Cavalcafelle,  die,  wie  es  fcheint,  die  ganze 
untere  Reihe  Zenale  zu  weifen;  wie  endlich  von  Morelli,  der  wohl  den  h.  Martin 
dem  Butinone,  die  Madonna  aber  dem  Zenale  geben  möchte;  nur  Locatelli  in 
feiner  forgfältigen  Studie  über  das  Bild^)  ift  zu  einem  Ergebnis  gelangt,  welches 
fich  mit  dem  obigen  im  wefentlichen  deckt,  indem  er  von  der  m.  E.  richtigen 
Annahme  ausgeht,  dafs  Butinone  der  an  Verdienft  und  Ruf  dem  Zenale  nach- 
ftehende  Künlfler  gewefen  fei;  aber,  fragt  er,  wie  foll  man  denn  annehmen,  dafs 
erfterem  trotzdem  die  Ausführung  gerade  der  Hauptteile  überlaffen  worden  fei? 
Hierauf  läfst  fich  freilich  keine  ausreichende  Antwort  erteilen;  die  Thatfache 
felbfi:  aber,  dafs  Butinone  den  überwiegenden  Anteil  an  der  Ausführung  des  Altar- 
werks gehabt,  könnte  vielleicht  dadurch  bekräftigt  erfcheinen,  dafs  er  es  ift,  der 
die  Auszahlung  des  Reftbetrags  betreibt. 

Von  den  forglofer  behandelten  Predeilenbildchen  fcheinen  die  Geburt  Chrifti 
und  die  Kreuzigung  dem  Butinone,  die  Auferftehung  fowie  die  vier  Kirchenväter 
dem  Zenale  anzugehören.  Offenbar  ift  aber  der  Anteil  der  beiden  Künftler  an 
der  Ausführung  auch  der  Hauptbilder  kein  fo  ftreng  gefchiedener  gewefen,  wie 
es  nach  obiger  Darfteilung  fcheinen  möchte.  Die  Figuren  natürlich  find  von 
jedem  felbftändig  entworfen  und  ausgeführt  worden;  für  die  Architektur  dagegen, 
die  fowohl  in  den  reich  vergoldeten  Kaffettendecken  der  Gemächer  des  oberen 
GefchofTes,  wie  in  denen  der  Arkaden  des  UntergefchofTes  einen  durchaus  ein- 
heitlichen, an  die  bekannten  Innendekorationen  Borgognone's  erinnernden  Charakter 
trägt;  ferner  für  die  Fruchtfchnüre,  welche  vor  die  drei  Rundbogenötfnungen  des 


i)  Beide  in  Photographie  mitgeteilt  von  C.  Cafati  in  feinem  Buch:  Treviglio  di  Ghiara 
d'Adda.     Mailand  1873.  8". 

2)  Illustri  Bergamaschi,  I.  410:  In  einigen  der  Bilder,  wie  der  Madonna  und  dem  h.  Martin, 
nimmt  er  un  colorito  piu  pallido  e  cinericcio  wahr;  il  S.  Martino,  meint  er,  ha  bella  testa, 
ma  il  disegno,  la  mossa,  TesiKtä  della  persona  non  reggono  al  confronto  delle  ahre  ligure .... 
Bellissimi  invece  i  tre  santi  a  sinistra,  specialmente  il  S.  Ambrogio  [Zeno]. 
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Untergefchofles  gehängt  lind,  wie  für  die  Landfchaft,  welche  über  alle  drei 
Abteilungen  hinläuft,  mufs  eine  einheitliche  Conception  und  Durchführung  an- 
genommen werden.  Es  wird  wohl  nicht  allzu  gewagt  fein,  diefe  Teile  dem  auch 
als  Architekt  thätigen  Zenale  zuzuweifen,  ebenfo  wie  die  durchaus  damit  zu- 
fammenltimmenden  in  Gold  und  Schwarz  eingezeichneten  Ornamente,  welche  die 
Schildbögen  famt  ihren  Stützen  zieren. 

A'on  Gemälden,  die  Zenale's  Namensbezeichnung  tragen,  il1:  die  Verfpottung 
Ghrifti  beim  Grafen  Borromeo  in  Mailand  zu  erwähnen,  mit  der  Unterfchrift: 

BERNA(R  )DVS  .  ZENALIVS  .  TRIVIL  . 
PINXIT  .  ANNO  .  DNI .  MDII .  MEDIO  . 

ein  Bild  mit  halblebensgrofsen  Figuren;  doch  kann  es  wegen  feiner  fchlechten 
Erhaltung  und  der  vollftändigen  Übermalung  für  eine  Charakteriftik  des  Meifters 
kaum  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Nifche,  welche  den  Hintergrund  ab- 
Ichliefst,  zeigt  leere  und  fchwerfällige  Renaiffanceformen;  zu  der  jetzt  fehr  all- 
gemeinen Formgebung  gefeilt  lieh  in  unangenehmer  Weife  ein  Schwanken 
zvvifchen  teils  pafüvem,  teils  übertrieben  heftigem  Gelichtsausdruck.  —  Die  lau- 
gende Maria  in  der  Galerie  von  Bergamo  (Lochis  131),  mit  der  falfchen  Be- 
zeichnung: BERNAR  .  .  ZENALA,  hat  Morelli  als  einen  fchönen  frühen  Borgo- 
gnone  nachgewiefen.  —  Die  von  Crowe  und  Cavalcafelle  (Anm.  90)  angeführte, 
„Zenale""  bezeichnete  Madonna  in  der  Ambrofiana  zu  Mailand  ift  vielleicht  das 
Bild,  welches  jetzt  die  Nr,  141  trägt;  doch  habe  ich  auf  dem  Rahmen  keine  Be- 
zeichnung wahrnehmen  können.  Maria,  im  Brullbilde  gefehen,  hält  das  lie  um- 
halfende  Chriftkind  auf  ihren  gekreuzten  Händen;  ihre  rechte  Brufl:  ift  entblöfst. 
Hintergrund  gelb  mit  feiner  fchwarzer  Mufterung.  Das  Bild  ift  zu  befchmutzt 
und  verdorben,  um  ein  Urteil  zu  ermöglichen. 

Von  weiteren  beglaubigten  Malereien  Zenale's  haben  fich  nur  die,  gleichfalls 
in  Gemeinfchaft  mit  Butinone  ausgeführten,  Fresken  der  Cappella  Grifri  in  SS. 
Pietro  e  Paolo  in  GelTati  zu  Mailand  teilweife  erhalten.  Dielelben  ftellten  Scenen 
aus  dem  Leben  des  h.  Ambrolius,  des  Namensheiligen  des  im  J.  1493  verftorbenen 
herzoglichen  Leibarztes  Ambrogio  Griffi  dar,  welch  letzterer  unter  dem  Priorat 
des  Bartholomäus  de  Vincentia  (1485— 1492)  eine  fürftliche  Dotirung  für  die 
Ausfchmückung  und  den  Unterhalt  der  Kapelle  in  feinem  Teftament  ausge- 
worfen hatte,  darunter  auch  250  Goldfcudi  für  deren  Ausmalung.  Wie  es  fcheint, 
wurden  die  Malereien  erft  nach  feinem  Tode  in  Angriff  genommen,  denn  das 
Klofter,  zu  welchem  die  Kirche  gehört,  gelangte  nur  mit  Schwierigkeit  in  den 
Belitz  des  VermächtnilTes,  welches  die  als  Univerfalerbin  eingefetzte  Confraternita 
der  Mifericordia  zurückzuhalten  trachtete').  —  Über   die  dafelbft   ausgeführten 

1)  Plac.  Puccinellns,  Chronicon  insignis  monasterii  D.  D.  Petri  et  Pauli  de  Glaxiate 
Mediolani.  Mail.  (1655)  4".  pag.  150.  —  Näheres  über  Ambr.  Grifli  f.  bei  Argelati,  Bibl. 
Script.  -Mediol.  1745,  1-  2  col.  708. 
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Fresken  berichtet  Latuada,  Descrizione  di  Milano,  1737,  I,  248  fg.:  uno  de'  quali 
(der  beiden  Maler)  espresse  con  idea  piü  tosto  curiosa,  che  vera,  il  Santo  Arci- 
vescovo  come  Proconsole  in  atteggiamento  di  fare  amministrare  giustizia  col 
gastigo  de'  rei,  puniti  con  varie  forme  di  tormenti;  l'altro  poi  rappresentollo 
come  mite  pastore  in  mostra  di  amore  paterno  e  benefico.  Späterhin  übertüncht, 
wurden  diefe  Malereien  erll  1862  wieder  freigelegt,  doch  gelang  nur  die  Erhal- 
tung der  erfteren  der  beiden  genannten  Darftellungen,  an  der  Chorfeite.  Von  der 
Bezeichnung  der  beiden  Künftler  (am  Sockel  des  Sitzes  der  Justitia)  ift  das 
Folgende  jetzt  noch  erkennbar: 

(OPVS    BERNA)Rn)NI    B(V)TIN®(I)   ET    BERNARDI  (DE)    ZENALIS    DE 

(TREVIL)IO  '). 

Die  aus  den  fünf  Seiten  eines  Achtecks  konftruirte  Kapelle,  welche  das  Quer- 
fchiff  auf  der  linken  Seite  abfchliefst,  enthielt  übrigens  nicht  nur  die  beiden  ge- 
nannten Bilder,  fondern  war  vollftändig  ausgemalt.  So  hat  fich  noch  in  der 
fpitzbogigen  Lünette  der  Schlufswand  ein  h.  Ambroüus  erhalten,  mit  fliegenden 
Gewändern  auf  einem  Schimmel  nach  rechts  hin  reitend;  die  beiden  anftofsenden 
Lünetten  der  fchmalen  Fenfterwände  zeigen  von  Greifen  flankirte  Wappenfchilde; 
endlich  ift  auch  die  Lünette  über  dem  grofsen  Bilde  der  Gerechtigkeit  des  h. 
Ambrofius  erhalten.  Diefes  letztere  fehr  verdorbene  Wandbild  baut  fleh  als 
figurenreiche  Kompofition  auf  vielen  Plänen  hoch  auf.  Die  Gerechtigkeit  des  h. 
Ambrofius  wird  durch  eine  im  Vordergrunde  inmitten  zahlreicher  Umgebung 
thronende  weibliche  Figur,  die  Juftitia,  fymbolifirt,  welche  über  einen  vom  Henker 
ihr  vorgeführten  Verbrecher  das  Urteil  fpricht,  während  weiter  zurück  der  h. 
Ambrofius,  umringt  von  einem  Kreis  fitzender  Männer,  auf  erhöhter  Eftrade  in 
feiner  Eigenfchaft  als  Prokonful  fteht.  Noch  höher  hinauf  lind  verfchiedene  Epi- 
foden  in  kleinen  Figuren  vorgeführt  und  das  Ganze  findet  feinen  Abfchlufs  in  einer 
hoch  oben  auf  dem  Bergrücken  poftirten  Kirche  von  bramantesken  Formen,  wie 
lie  auch  bei  Leonardo  vorkommen'-'').  Ganz  im  ^^ordergrunde  find  viele  porträt- 
artig aufgefafste  Perfönlichkeiten,  jetzt  nur  noch  bis  zur  Bruft  fichtbar,  dargeftellt. 
In  diefer  Malerei  wird  wohl,  auf  Grund  der  befonderen  Kennzeichen,  wie  der  Kopf- 
typen (bei  der  neben  der  Justitia  ftehenden  Frau:  lange  fchmale  Nafe,  kleiner 
Mund  mit  in  der  Mitte  etwas  aufgeworfener  Oberlippe,  fchläfrige  Augen),  der 
fchmalen  fpitzen  Ohren,  der  übermäfsigen  Betonung  der  ftraftgefpannten  Streck- 
muskeln der  Finger  mittels  heller  Lichter,  endlich  der  langgezogenen  geraden  Ge- 
wandfalten die  Hand  Butinone's  zu  erkennen  fein;  in  den  Lünetten  dagegen  und 


i)  In  allen  Dokumenten  und  Infchriften  find  die  Namen  Ikrnardinus  Butinonus  (mit 
einem  t)  und  Bernardus  (nicht  —  inus)  de  Zenalis  refp.  Zenallijs  t;efchrieben. 

2)  Durchaus  ahnlich  dem  von  J.  P.  Richter,  The  literary  works  of  L.  da  Vinci,  II.  Taf. 
85  Nr.  I  mitgeteilten  Entwurf  ((JeymüUer  Gruppe  3,  erfler  Typus  ee),  jedoch  ohne  Laterne; 
die  vier  kleinen  Nebenkuppeln  find  durch  Pyramiden  erfetzt,  der  Tambour  durch  acht  grofse 
Rundfenfler  durchbrochen  und  zu  den  vier  Ecken  durch  Voluten,  ähnlich  wie  auf  RalTaels 
Spofalizio,  übergeleitet. 
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wohl  auch  in  den  die  Wandflächen  abgrenzenden  grau  in  grau  gemalten  Pilaftern 
glaube  ich  die  Hand  Zenale's  zu  fehen.  Von  diefen  Pilaftern  zeigt  der  links  von 
der  grofsen  Darfteilung  befindliche  ein  merkwürdig  phantaftifches  und  ausnehmend 
gefchmackvolles  Flechtwerk;  der  rechts  dagegen  lockere,  durch  Bänder  zufammen- 
gehaltene,  oben  in  Brand  gefteclcte  Bündel  von  Holzftäben;  beide  tragen  ge- 
malte Kapitale  von  edelfter,  durchaus  an  Bramante  erinnernder  Zeichnung,  auf 
denen  der  rings  um  die  Kapelle  laufende  und  von  einer  bis  zum  Anfatz  der 
Gewölberippen  reichenden  Attika  bekrönte  Architrav  aufruht.  Auf  diefer  Attika 
wird  lieh  innerhalb  der  über  dem  grofsen  Fresko  befindlichen  Lünette,  welche  als 
Himmelsraum  behandelt  ift,  eine  Schar  Engelputten  getummelt  haben,  von  denen 
jetzt  nur  noch  zwei  erhalten  lind,  die  in  ihren  drallen  Formen  auf  Zenale  zu 
weifen  fcheinen.  Im  ganzen  aber  läfst  lieh  aus  dem  ehemals  fo  reichen  Fresken- 
fchmuck  diefer  Kapelle  für  die  Kenntnis  unferes  Meifters  nur  wenig  gewinnen; 
einzig  mit  Sicherheit  kann  behauptet  werden,  dafs  er  den  h.  Ambrofius  gemalt 
haben  mufs:  denn  wer  Butinone's  hölzernen  Gaul  in  Treviglio  gefehen,  wird 
überzeugt  fein,  dafs  ihm  ein  mit  folchem  Feuer  dahinftürmender  Renner  nie 
gelingen  konnte. 

Zu  diefer  fpärlichen  Kunde  über  Zenale's  Malereien  gefeilt  lieh  eine  bisher 
nicht  ausgenutzte  Notiz  über  feine  Thätigkeit  als  Zeichner  von  Intarfien,  die  für 
uns  um  fo  wertvoller  ift,  als  fie  von  einem  fo  gut  unterrichteten  Kunftfreunde 
wie  Marcantonio  Michiel,  dem  „Anonymus''  des  Morelli,  herftammt.  Bei  S. 
Domenico  zu  Bergamo  merkt  er  an:  In  la  Cappella  maggiore  li  banchi  di  tarsia 
sono  de  man  de  Fra  Damian  Bergamasco  Converso  in  S.  Domenego  ...  Li  di- 
segni  de  ditte  tarsie  furono  de  mano  de  Trozo  da  Monza  e  de  Bernardo  da 
Trevi ';,  del  Bramantino,  e  altri,  e  sono  istorie  del  Testamento  Vecchio  e  prospettive. 
Diefe  Chorftühle  wurden  fpäter  nach  der  Kirche  S.  Stefano  und  1561  nach 
S.  Bartolommeo,  wo  fie  fich  noch  jetzt  befinden,  hinüber  gebracht. 

Ohne  Schwierigkeit  fondern  fich  deren  Darftellungen  in  drei  Gruppen:  die 
fchönen  architektonifchen  Profpekte,  die  lieh  dem  in  diefer  Gattung  berühmten 
Bramantino,  mit  deffen  in  der  Ambrofiana  bewahrten  Zeichnungen  lie  viel  Ver- 
wandtfchaft  haben,  zuweifen  laffen;  dann  die  hiftorifehen  Scenen  mit  den  heftig 
bewegten  kleinen  Figuren,  in  denen  man  die  altertümelnde  Manier  des  Troso  da 
Monza,  entfprechend  feiner  Faffadenmalerei  in  der  Via  di  Porta  Dipinta,  erkennt; 
endlich  drei  Tafeln,  die  durch  ihre  markige  Behandlung  durchaus  vor  den  übrigen 
hervorleuchten:  es  lind  dies  der  knieende  Johannesknabe,  das  Haupt  Johannes 
des  Täufers  und  die  Leidenswerkzeuge  Chrifti.  Die  Gröfse  der  mit  licheren 
äufserft  feinen  Strichen  umriffenen  Formen',  die  Schlichtheit  und  vollendete  Ab- 


i)  Locatelli,  111.  Berg.  I  147  Anm.  führt  zur  Bekräftigung  defTen,  dafs  hiermit  TrevigHo 
gemeint  fei,  an,  dafs  man  unter  Betonung  der  Endfilbe  den  Namen  diefer  Stadt  fo,  wie  der- 
felbe  in  der  bergamesker  Mundart  ausgefprochen  wird,  erhalte. 
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rundung  der  Kompofition,  endlich  auch  die  breite  Bildung  des  Ohrs  am  Jo- 
hanneskopf zeigen,  dafs  wir  es  hier  mit  Zenale  zu  thun  haben. 

Denfelben  Stileigenfchaften  begegnen  wir  auf  dem  fchönen,  nicht  genuglam 
beachteten  Chorgeilühl  von  S.  Maria  delle  Grazie  in  Mailand.  Hier,  wo  nur  die 
Thätigkeit  einer  Zeichnerhand  wahrzunehmen  ift,  offenbart  lieh  Zenale's  Urheber- 
fchaft  durch  das  Vorhandenfein  zahlreicher  Einzeltiguren  in  noch  Üärker  über- 
zeugender Weife.  Die  Rückwand  des  mittleren  Sitzes  zeigt  den  h.  Ambroiius  in 
ganzer  Figur  innerhalb  eines  perfpektivifch  gezeichneten  Portikus  thronend;  zu  den 
Seiten  ziehen  lieh  abwechfelnd  je  eine  Tafel  mit  rein  ornamentaler  Rankenfüllung 
und  eine  mit  figürlicher  Darltellung,  und  zwar  beftehen  die  letzteren  aus  vier  Halb- 
figuren heiliger  Dominikaner,  zwei  Erzengeln  und  der  Jungfrau  Maria  fowie  Maria 
von  Ägypten  in  ganzer  Figur  und  endlieh  drei  einzelnen  Engelputten,  deren  einer 
eine  Mufchel  trägt,  der  zweite  den  Namenszug  Chrirti  emporhebt,  während  der  dritte 
mulizirt.  Die  Attribute  lind  hier  in  derfelben  wirkungsvollen,  grofse  dunkle  neben 
grofse  helle  Flächen  ftellendenWeife  behandelt  wie  in  Bergamo.  Bei  der  auffallenden 
Übereinrtimmung,  welche  zwifchen  beiden  Werken  in  technifcher  Hinlicht  befteht, 
liegt  es  nahe,  an  Fra  Damiano  als  ^'erfertiger  auch  des  letztgenannten  Stuhlwerkes 
zu  denken.  Nur  bedarf  es  dann  einer  Erörterung  über  die  Lebenszeit  diefes 
Künftlers.  Tafli  (Vite  de'  pittori  etc.  Bergamaschi)  verfetzt  feine  Geburt  in  den 
Anfang  des  i6.  Jahrb.;  Marehefe  (Memorie  etc.)  rückt  lie  wenigltens  bis  vor  1490 
zurück.  Dann  könnte  er  Jedoch  immer  noch  nicht  wohl  der  Verfertiger  der  Chor- 
rtuhlfüllungen  von  S.  Maria  delle  Grazie  fein,  welche  nach  der  (bei  Annoni,  Docu- 
menti  spett.  alla  storia  della  S.  Chiesa  Milanese  etc.,  Como  [1839]  S.  6  mitgeteilten) 
Schenkungsurkunde  Lodovico  il  Moro's  bereits  1497  fertig  waren  ').  Marchefe 
felbll:  aber  Hellt  (in  der  Ausg.  von  1878  79,  II.  275)  einige  Daten  zulammen, 
welche  durchaus  auf  den  Schlufs  führen,  dafs  Fra  Damiano  bereits  wefentlich 
früher  geboren  fein  mülfe,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Nach  dem  Ano- 
nymus des  Morelli  war  er  ein  Schüler  des  Fra  Schiavon,  d.  i.  des  Sebastiano 
da  Rovigno,  der,  um  1420  geboren,  bereits  1505  ftarb.  Sein  Mitfchüler  war  Fra 
Giovanni  da  Verona,  1467  geboren.  Daraus  hat  bereits  Caffi  die  Folgerung  ge- 
zogen, dafs  Fra  Damiano  etwa  ein  Altersgenolfe  des  letzteren  gewefen  fei.  Sein 
Todesjahr  1549  fpricht  wenigftens  nicht  dagegen.  —  Nach  dem  ^'orltehenden 
erfcheint  es  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dafs  Fra  Damiano  das  Chorlluhl- 
werk  von  S.  Maria  delle  Grazie  im  letzten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  an- 
gefertigt habe;  dann  müfste  auch  dasjenige  von  Bergamo  ungefähr  in  die  gleiche 
Zeit  verfetzt  werden. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  diele  Werke  uns  über  den  Maler 
Zenale  nicht  viel  Neues  lehren  können,  wenngleich  fie  infolge  der  unübertreff- 
lichen Sauberkeit  der  Arbeit  die  Stileigenfchaften  feiner  Zeichnung  mit  äufserffer 


1)  Nach  Mongeri,  L'artc  in  Milano,  S.  212,  war  dicfc  pulchcrrima  tahulatura,  wie  fie  die 
Stiftungsurkunde  nennt,  in  das  alte  aus  dem  Jahre  1470  flammende  StuhKverk  cini^elalVen. 
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Treue  übermitteln;  im  Zufammenliang  mit  feiner  meiirfach  überlieferten  Thätig- 
keit  als  Architekt  aber  dienen  fie  wefentlich  zur  Vervollftändigung  der  Kenntnis 
feiner  Künltlerindividualität:  fie  zeigen,  dafs  er  zu  den  gröfsten,  mit  dem 
vollendetlten  Gefchmack  ausgerüfieten  Meifiern  auf  dem  dekorativen  Gebiet  gehört. 

Von  den  Fresken,  welche  Zenale  in  den  Klofterhöfen  von  S.  Maria  delle 
Grazie  ausführte  *) ,  hat  fich  nichts  erhalten.  Crowe  und  Cavalcafelle  freilich 
führen  Bruchifücke  von  Heiligenfiguren  in  der  Kirche  und  eine  Madonna  mit 
Kind  innerhalb  einer  Lünette  fowie  ein  Bruftbild  des  h.  Dominicus  und  Rund- 
bilder von  Dominikaner-Heiligen  in  den  Kreuzgangen  an,  die  fie  für  gemeinfame 
Arbeiten  des  Zenale  und  Butinone  halten.  Im  Jahre  1869  feien  fie  pietätlos  über- 
pinfelt  worden.  Diefe  Malereien  habe  ich  nicht  gefehen;  dagegen  befinden  fich 
in  dem  Durchgang  zwifchen  dem  Chor  und  dem  Kreuzgang  Freskenreile,  die 
durchaus  auf  Zenale's  Hand  weifen.  Zwifchen  den  beiden  FenÜern  der  h.  Marfin, 
eine  jugendlich-ftramme,  vornehm-fchöne  Geftalt,  auf  einem  Pferde,  das  wefent- 
lich lebendiger  behandelt  ifi  als  dasjenige  Butinone's  in  Treviglio;  darunter  fchwer 
erkennbare  Spuren  einer  Madonna,  welcher  fich  von  beiden  Seiten  Anbetende 
nahen.  An  den  übrigen  drei  Seiten  Halbfiguren  von  Petrus  und  Paulus,  Domi- 
nicus und  dem  fegnenden  Weltheiland  (letztere  beide  übermalt)  in  Runden,  die 
von  Quadraten  eingefchlofien  find.  Die  Ecken  der  letzteren  fowie  die  Pilafter 
zwifchen  den  Quadraten  find  mit  reichen,  äufserft  präzis  grau  in  grau  auf  dunkel 
rötlichbraunem  Grunde  ausgeführten  Ornamenten  geziert,  welche  an  diejenigen 
von  S.  Pietro  in  Geffate  erinnern.  —  Auch  diefe  Malereien  dürften,  ebenfo  wie 
die  Chorftuhlfüllungen,  in  den  neunziger  Jahren  entfi:anden  fein,  zu  der  Zeit,  da 
Leonardo  im  Refektorium  an  feinem  Abendmahl  malte.  Bekanntlich  ftand  der- 
felbe  damals  mit  Zenale  in  Verkehr. 

Sowohl  nach  der  Analogie  der  Figurenzeichnung  wie  der  Ornamentbehand- 
lung erfcheint  es  nicht  unwahrfcheinlich,  dafs  die  beiden  grau  in  grau  gemalten 
Fresken  aus  dem  J.  1498  im  Vorhof  von  S.  Ambrogio  zu  Mailand  dem  Zenale 
angehören;  aber  auf  jeden  Fall  find  diefelben  zu  fehr  befchädigt,  um  ein 
lieberes  Urteil  zu  ermöglichen.  Auf  der  rechten  Wand  iii  inmitten  einer 
Renaiffancehalle  der  h.  Ambrolius  dargefiellt,  wie  er  Augufiinus  und  zwei  andere 
Jünglinge  tauft;  fall  das  ganze  Bild  iil  in  rohefler  Weife  neu  gemalt,  nur  die 
drei  Knieenden  und  die  oberfl;e  Reihe  der  Zufchauerköpfe  auf  der  rechten 
Seite  laffen  einigermafsen  das  urfprüngliche  Ausfehen  erraten.  Die  beiden  ein- 
faffenden  gemalten   Pilalter  fowie  der  auf  ihnen  aufruhende  Architrav  find  mit 


i)  Über  einer  Thür  des  crflen  Kloüerhofs  die  wegen  ihrer  gelungenen  Verkürzungen 
vielfach  gerühmte  „Auferftehung",  welche  noch  zu  Lanzi's  Zeit  fichtbar  war;  wie  es  nach 
Torres  Ritratto  di  Milano  fcheint,  handelte  es  fich  hierbei  um  die  Begegnung  des  Aufer- 
ftandenen  mit  Magdalena.  Ferner  in  dcmfelben  Klofterhof  vier  Fresken  aus  dem  Leben 
Chrifli  in  Chiaroscuro,  für  deren  zwei  an  der  Kirchenwand  befindliche  Girol.  Gattico  die 
Gegenflände  angiebt:  Chrifti  Befchneidung  und  der  wunderbare  Fifchzug.  —  Jetzt  find  da- 
felbft  nur  die  beiden  grau  in  grau  gemalten  Thürlünetten  Bramantino's  zu  fchcn. 


^6  W.  V.  SEIDLITZ. 


grau  in  grau  gemaltem  Rankenornament  auf  tiefrotem  Grunde  und  Rund- 
medaillons mit  Köpfen  etc.  geziert.  Unter  dem  Architrav  zieht  lieh  die  Infchrift 
hin:  Opera  venerabilium  . . .  (canonicorum)  . . .  (pic)tura  hec  facta  est  1498  (nach 
Mongeri) ').  Das  gegenüberliegende  Wandbild,  durch  Pilafter  und  auf  ihnen 
aufruhende  Rundbogen  in  drei  Teile  geteilt,  zeigt  in  der  Mitte  innerhalb  einer 
offenen  Halle  mit  kalfettirter  Rofettendecke  den  h.  Ambrofius,  wie  er  einen  vor 
ihm  knieenden  Mann  in  Gegenwart  von  UmÜehenden  legnet;  auf  der  linken 
Seite  Lodovico  il  Moro  mit  feinen  beiden  Vorgängern  und  feinem  Sohn  Mafli- 
miliano.  Der  untere  Teil  diefer  beiden  Darftellungen  ift  völlig  zerftört,  ebenfo  wie 
das  Bild  der  rechten  Seite.  Pilafter  und  Architrav  zeigen  hier  ähnliche  Orna- 
mente wie  auf  der  rechten  Wand;  in  die  Zwickel  zu  Seiten  der  Rundbogen 
lind  Bildnismedaillons  eingelaifen,  von  denen  die  mit  den  Namen  Artus  und 
Terchia  bezeichneten  dadurch  merkwürdig  lind,  dafs  lie  bekannte  Modelle  aus 
Leonardo's  Atelier  wiedergeben. 

In  derfelben  Kirche  ift  auch  das  dreiteilige,  freilich  ftark  übermalte  Bild  am 
Ende  des  rechten  Seitenfchiffs,  eine  Madonna  mit  den  hh.  Ambrolius  und  Hierony- 
mus,  ein  Werk  das  Zenale,  unter  deffen  Namen  es  auch  die  Guiden  —  urfprüng- 
lich  befand  es  lieh  im  Profelforat  des  Klofters  S.  Francesco  —  erwähnen.  Calvi 
fcheint  der  erfte  gewefen  zu  fein,  der  den  Mittelteil  mit  der  Madonna  für  Butinone 
in  Anfpruch  nahm ,  woraufhin  Crowe  und  Cavalcafelle  das  Bild  als  eine  ge- 
meinfame  Leiftung  der  beiden  Künftler  anführten:  ^ine  Verfchiedenheit  in  der 
Behandlungsweife  der  einzelnen  Teile  läfst  fich  aber  nicht  erkennen. 

Endlich  lind  einige  Gemälde  anzuführen,  die  ich  auf  Grund  der  oben  er- 
wähnten Merkzeichen  unferem  Meifter  glaube  zufchreiben  zu  dürfen.  Es  find: 
die  Fresken  aus  dem  Leben  des  h.  Antonius  in  der  zweiten  Kapelle  linker 
Hand  in  S.  Pietro  in  Geflate  zu  Mailand,  die  wahrfcheinlich  nach  1482,  dem 
Jahre,  da  Ambrogio  Longhinana  die  Kapelle  wiederherftellen  liefs  und  neu 
dotirte  (Latuada,  Descriz.  di  Milano,  I.  249),  ausgeführt  wurden.  Auch  Calvi 
giebt  fie  dem  Zenale;  Paftavant  (im  Kunftblatt  von  1838  S.  263)  nennt  Civerchio 
„den  Alteren";  Crowe  und  Cavalcafelle  denken  an  Montorfano. 

Die  Sammlung  Poldi-Pezzoli  in  Mailand  belitzt  von  ihm  einen  h.  Antonius, 
2/3  lebensgrofse  ganze  Figur,  in  einer  Bogenhalle  ftehend,  durch  die  man  auf 
Landfchaft  blickt,  urfprünglich  wohl  ein  Flügclbild  (Nr.  135  „Scuola  Milanefc")'^). 
—  Ein  Bild  bei  Herrn  Frizzoni-Salis  in  Bergamo:  der  h.  Michael  nebll  einem  h. 
Bifchof,  der  einen  Kanonikus  empfiehlt,  offenbar  gleichfalls  Flügel,  doch  mit  nahe- 
zu lebensgrofsen  Figuren  innerhalb  einer  goldenen  olVencn  Halle,  zeigt  die  dem 
Meifter  eigentümlichen  Formen,  jedoch  in  etwas  verallgemeinerter  Weife,  weshalb 
es  eher  als  Altarbild  zu  betrachten  wäre.  —  Das  grofse  dem  Bramantino  zuge- 


1)  Calvi,  Notizie,   II.  12,  licR  1428  und  gicbt  die  Malereien   feinem   „alten"    Bramantino. 

2)  Das  Gegenftüciv,  falls  es  überhaupt  ein  folclnes  ill:  der  h.  Stephanus  (Nr.  129),  dürfte 
eher  der  Schule  Zenale's  angehören. 
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fchriebene  Querbild  von  1491,  die  Befchneidung  Chrilti,  im  Louvre  (Nr.  409), 
fcheint  mir  durchaus  auf  Zenale  zu  weifen.  Zu  den  Seiten  der  Hauptfcene 
liehen  je  zwei  Heilige:  linl<s  Ambrofius  und  eine  Märtyrerin,  rechts  Hieronymus 
und  ein  Bifchof;  im  Vordergrunde  kniet  der  Stifter,  ein  Frate  Jacobus  Lampu- 
gnani,  gegenüber  dem  links,  zu  Seiten  der  thronenden  Madonna,  knieenden  Hohen- 
priefter.  Die  fymmetrifche  Anordnung,  die  gefchickte  den  Raum  nach  feiner 
Tiefe  hin  ausnutzende  Gruppirung  der  Geftalten,  deren  würdevolle  Charakterili- 
rung  und  grofse  Zeichnung,  endlich  die  Behandlung  der  Architektur  und  des 
Ornaments:  wiederum  eine  olTene  Halle,  welche  Durchblick  auf  die  Landfchaft  ge- 
währt, fowie  Pilafler  mit  zierlicher  Goldintarlia  auf  fchwarzem  Grunde;  das  alles 
ill;  für  den  Meifter  charakterillifch.  An  den  Seiten  des  Thronfockels  lielt  man 
die  Infchrift:  JLa  ANNO  1491  1  FR.  lA.  LÄPVGNANVS.  PR  |  HVMIE:  GAR 
Crowe  und  Cavalcafelle  befchreiben  das  Bild  zufammen  mit  einer  Kreuzigung 
im  Mailänder  Municipio  als  Werk  Bramantino's;  doch  pafst  das,  was  fie  von 
der  Kreuzigung  ausfagen,  durchaus  nicht  auf  das  Louvre-Bild.  Letzteres  flammt 
aus  dem  Klofter  der  Oblati  zu  Mailand  und  befand  fich  zu  Paffavants  Zeit  im 
Befitz  des  Herzogs  Melzi,  wo  es  für  einen  Leonardo  galt;  Passavant  meint,  es 
könne  vielleicht  von  Criftoforo  Lombardino  gemalt  fein,  einem  Künlller,  den 
jedoch  Lomazzo  (Tratt.  II.  325)  vornehmlich  als  Architekten  anführt. 

Auf  Grund  diefes  Materials  und  mit  Zuhilfenahme  der  fonftigen  Nachrichten 
über  Zenale's  Leben  und  Wirken  vermögen  wir  uns  von  dem  Künftler  ein 
deutlicheres  Bild  zu  machen  als  von  irgend  einem  der  übrigen  Lombarden, 
mit  alleiniger  Ausnahme  Foppa's.  Wir  gewahren,  dafs  er  mit  Recht  von 
Lomazzo  llets  mit  Foppa  und  Mantegna  zufammen  als  Fortfetzer  ihrer  Beftre- 
bungen  auf  den  Gebieten  der  Proportionslehre  und  Perfpektive,  dann  auch  mit 
Leonardo,  Bramante  und  den  grofsen  Zeichnern  der  fpäteren  Zeit  genannt  wird, 
und  zwar  fowohl  in  Bezug  auf  das  Entwerfen  von  Gemälden  wie  von  Bauwerken. 

Während  eines  langen  Lebens,  von  1436  bis  1526,  war  es  ihm  gegeben,  fein 
Heimatland,  befonders  aber  deffen  Hauptftadt  Mailand,  mit  einer  anfehnlichen 
Reihe  von  Malereien,  zum  nicht  geringen  Teil  in  Fresko,  zu  fchmücken; 
daher  Cefariano  in  feiner  \'itruvausgabe  mit  Recht  die  pratica  del  pingere  in 
muri  in  qualche  parte  de  Architectura  di  Bernardo  Triviliano  hervorheben  konnte; 
zugleich  eines  der  vielen  Zeugniffe  für  das  Anfehen,  in  welchem  der  Künftler 
noch  in  feinem  fpäteften  Alter  (fand.  Durch  feine,  für  uns  leider  verlorenen, 
kunfttheoretifchen  Forfchungen  hatte  Zenale  den  Rang  einer  Autorität  erworben, 
die  felbft  zur  Zeit  eines  Leonardo  iich  zu  behaupten  vermochte.  In  der  letzten 
Hälfte  feines  Lebens  ward  ihm  endlich  die  Leitung  wichtiger  Bauten,  wie  nament- 
lich diejenige  des  Mailänder  Doms,  übertragen.  Nimmt  man  dazu  feine  durchaus 
einzig  daftehende  Thätigkeit  als  Ornamentenzeichner,  fo  gewinnt  man  das  Bild 
einer  jener  vielfeitigen  und  zugleich  harmonifchen  Perfönlichkeiten,  wie  lie  für 
die  Wende  des   fünfzehnten   Jahrhunderts    in   Italien   charakteriftifch   find;    und 
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darf  man  ihn  auch  nicht  mit  feinen  erlauchten  ZeitgenolTen  Bramante,  Leonardo, 
Michelangelo,  Raffael  auf  eine  Linie  Hellen,  fo  verlangt  lein  Name  fofort  nach 
ihnen  genannt  zu  werden. 

Lomazzo  nennt  als  feinen  Lehrer  \' incenzo  Civerchio  cognominato  il  ^'ecchio, 
den  Maler  der  Fresken  in  der  Petrus-MartjT-Kapelle  von  S.  Eustorgio  zu  Mai- 
land. Diefer  Künftler,  den  Lomazzo  freilich  mehrfach  ausdrücklich  von  Foppa 
unterfcheidet,  ohne  jedoch  etwas  weiteres  über  ihn  auszufagen,  den  auch  Vafari 
nicht  kennt,  dürfte  doch  endlich  aus  der  Gefchichte  zu  ftreichen  fein,  nachdem  die 
Jahrhunderte  lang  übertünchten  Fresken,  die  kürzlich  wieder  zu  Tage  getreten 
find,  deutlich  die  Urheberfchaft  Foppa's  gezeigt  haben').  Letzteren,  der  bereits 
1455  ^ii^  völlig  ausgebildeter  Maler  war,  mag  Zenale  gar  wohl  zum  Lehrer  ge- 
habt haben,  wenn  fich  auch  keine  direkte  Beeinfluffung  in  leinen  \\^erken  nach- 
weifen läfst.  Die  Berührungspunkte  find  durchaus  allgemeiner  Natur,  aber  be- 
deutungsvoll fowohl  für  die  Kunftbeftrebungen  jener  Zeit,  wie  für  die  unter  fich 
übereinlfimmenden  Charaktereigenfchaften  beider  Künftler.  Monumentale  Gröfse 
ftreben  beide  an,  aber  über  dem  Pomp  der  Infcenirung  vergelten  lie  doch  nicht  in 
erfter  Linie  die  Einfachheit  und  Ruhe  der  Kompofition  im  Auge  zu  behalten. 
Sie  vertreten  eine  Kunft,  die  jenes  heroifchen  Zeitalters,  wie  Morelli  dasfelbe 
benannt  hat,  völlig  würdig  ill;  eine  Kunft,  die  noch  durchaus  im  Dienlt  der  Kirche 
fleht,  fich  deren  ftrenger  Zucht  willig  fügt,  und  der  es  Ernll  ift  mit  dem,  was  lie 
malt.  In  diefem  Ernft  der  AuffalTung  fpiegelt  fich  hell  der  markige  Charakter  beider 
Meifter.  Butinone  ift  matt  und  fchwachmütig  dagegen;  ebenfo  der  fonft  Zenale  fo 
nah  verwandte  und  unverkennbar  von  Foppa  herkommende  Borgognone.  Nur  be- 
weift Foppa  feine  Überlegenheit  durch  die  Dramatik,  mit  welcher  er  Scenen  wie 
die  aus  dem  Leben  des  Petrus  Martyr  zu  erfüllen  weifs,  und  andererfeits  durch  die 
gröfsere  Gemütstiefe  und  Innigkeit,  welche  er  in  feine  Madonnenbilder  legt.  Dafür 
tritt  bei  Zenale  mehr  die  handfefte  Natur  zu  Tage,  welche  ihre  Geftalten  mit 
einer  fprühenden  Lebensenergie  erfüllt  und  die  mangelnde  dramafifche  Bewegung 
durch  reicheren  Schmuck  der  Ortlichkeit  und  fonftige  Ornamente  aufzuwiegen 
fucht.  Steht  er  in  der  bisweilen  knitterigen  Gewandbehandlung  Ibwie  in  der 
liebevollen  Durchführung  der  landfchaftlichen  Hintergründe  dem  Foppa  ziemlich 
nahe,  fo  weicht  er  in  wefentlichen  Punkten,  wie  der  Zeichnung  der  Körprfrformen 
und  der  Modellirung,  beträchtlich  von  ihm  ab:  feine  Körperformen  find  fülliger  und 
mafiiger  und  in  den  Umrilfen  ftarker  gerundet;  die  Modellirung  ift  heller  und  in 
gröfseren  gleichmäfsigen  MalTen  gehalten:  in  beiden  Hinfichten  gelangt  das  auf  die 
Gefamtwirkung  hinftrebende  Wefen  des  Meifters  zum  Ausdruck,  welches  fchliefs- 
lich  in  der   fymmetrifchen   Kompollnon    und  der  vollendeten  Ausnutzung  des 


i)  Die  Benennung  Foppa's  als  Vincenzo  (Bresciano)  il  \'ecchio  zur  Unterfclieidunsj  von 
dem  eine  Zeitlang  gleichfalls  in  Brescia  thütigcn,  wenn  aucli  aus  Crema  flammenden  Vincenzo 
Civerchio  mag  infolge  des  Gleichlauts  zu  einer  Verwechfclung  geführt  haben;  wie  denn 
des  letzteren  Name  von  Vafari  in  die  Form  Verciiio  umgebildet  wurde. 
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Raumes  leinen  höchlten  Triumph  feiert.  Zenale  ill  vermöge  feiner  eminent 
formalen  Anlage  in  erfter  Linie  Zeichner,  wie  folches  fchon  Vafari  betonte;  aber 
gerade  für  den  Freskomaler  ift  das  ja  die  wefentliche  Eigenichaft.  Man  wird 
daher  bei  ihm  auch  nicht  die  wunderbar  feine  und  harmonifche  malerifche  Voll- 
endung zu  luchen  haben,  die  Foppa  gewiffen  kleinen  Andachtsbildern  zu  geben 
wufste.  Wohl  aber  entltammt  diefem  Grunde  eine  weitere  Eigenfchaft,  welche 
neben  der  gemeinfamen  Grundlage  der  Charaktere  den  zweiten  Punkt  der  Überein- 
ftimmung  zwifchen  beiden  KünÜlern  bildet:  die  Beherrlchung  der  perfpektivifchen 
Regeln  und  die  ^'orliebe,  mit  welcher  Ichwierige  Probleme  diefer  Art  gelöll  und 
zur  Anwendung  gebracht  Averden. 

Die  Freude  an  dem  kürzlich  errungenen  und  ftetig  weiter  ausgedehnten  Be- 
fitz  diefer  Regeln,  die  erll  die  Erreichung  eines  der  wefentlichen  Ziele  der  Malerei, 
die  vollendete  Illufion,  ermöglichten,  bildet  überhaupt  eines  der  charakteriltifchen 
Merkmale  der  Zeit;  nachdem  in  der  erften  Hälfte  des  Jahrhunderts  die  grofsen 
Florentiner  die  Grundlage  gelegt,  Piero  della  Francesca  in  Mittelitalien  und  Man- 
tegna  im  Norden  diefe  Kunll  in  ihrer  ganzen  Fülle  zur  Anwendung  gebracht, 
fcheinen  die  perfpektivifchen  Studien  nirgends  fo  eifrige  Pflege  gefunden  zu  haben 
als  im  Mailand  der  zweiten  Hälfte  das  Jahrhunderts,  in  jenem  Mailand  das  unter 
dem  prunkvollen  Regiment  der  Sforza's  feinem  Ziel,  ein  zweites  Athen  zu  werden, 
entgegeneilte.  Gleich  Foppa,  Leonardo,  Bramantino  hat  auch  Zenale  einen  per- 
fpektivifchen Traktat  verfafst,  von  dem  wir  jedoch  nur  dürftige  Kunde  durch  Lo- 
mazzo  befitzen.  In  der  „Idea"  S.  17  fagt  er:  .  .  .  scrisse  un  trattato  di  prospettiva 
ad  un  suo  figliuolo  l'anno  della  peste  del  1524  e  del  modo  di  edificar  case,  templi 
ed  altri  edificij.  Im  „Trattato''  bekennt  er  lieh  als  Befitzer  des  Buches.  Eine 
Stelle,  betreffend  die  Deutlichkeit  entfernter  Gegenftände,  führt  er  in  der  „Idea'' 
S.  107  an. 

Als  Zenale  gemeinfam  mit  feinem  Landsmann  Butinone  im  J.  1485  den  Auf- 
trag erhielt,  um  einen  anfehnlichen  Preis  das  prächtige  Altarblatt  für  S.  Martino 
zu  malen,  mufs  er,  der  nahezu  Fünfzigjährige,  bereits  auf  eine  Reihe  von  Werken, 
die  feinen  Ruf  begründet,  haben  zurückblicken  können.  Doch  befindet  fich  unter 
den  wenigen  erhaltenen  keines,  welches  lieh  mit  irgend  welchem  Grunde  früher  an- 
fetzen  liefse,  als  das  Trevigliefer  Bild.  A\''ohl  aber  haben  wir  Kunde  von  vielen 
Werken,  die  er  in  Mailand  felbft  ausgeführt,  und  die  jetzt  zum  gröfsten  Teil  unter- 
gegangen, teihveife  vielleicht  nur  verfchollen  find:  fo  die  Martyrien  der  hh.  Pe- 
trus und  Paulus,  Fresken  in  einer  Kapelle  von  S.  Francesco;  im  Carmine  eine 
Kapelle  (die  dritte  rechts;  mit  Vorftellungen  aus  dem  Leben  der  Magdalena,  die 
wegen  ihrer  Verkürzungen  gerühmt  wurden;  das  Fresko  der  Verkündigung  in 
S.  Simpliciano  ^};  in  Sta.  Anna  das  Altarbild  mit  der  Namensheiligen  (noch  zu 


i)  Loma^^o  (Tratt.  II,  49)  fpricht  von  ante  dell'  organo;  woraufhin  wohl  Crowe  und 
Cavalcafelle  diefe  Darfteilung  mit  den  beiden  Tafeln  beim  Grafen  Borromeo  in  Mailand 
indentifizirt  haben.    Verwandtfchaft  mit  Zenale's  Stil   ift  freilich  vorhanden,  doch  wird  die 
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Franc.  Bartoli's  Zeit  [1776]  vorhanden);  in  S.  Matteo  alla  Moneta  auf  dem  Hoch- 
altar drei  Tafeln  mit  der  Madonna  und  den  beiden  Johannes,  wo  fich  nach  Al- 
buzzi  um  1770  auch  noch  eine  kleine  Pietä  befunden  haben  foll;  im  Nonnen- 
klofler  del  CrocefilTo,  über  der  Thür,  welche  aus  dem  Klofter  in  die  Kirche 
führte,  ein  Fresko:  Maria  mit  dem  Chriftkinde  an  der  Bruft,  nebll:  dem  h.  Bern- 
hard und  anderen  Mönchen  feines  Ordens  (Torre  Ritr.  139).  —  Über  die  Ent 
ftehungszeit  aller  diefer  Werke  fehlen  die  Nachrichten. 

Nach  Beendigung  der  Arbeit  in  Treviglio  follen  beide  Maler  für  die  geift- 
liche  Brüderfchaft  des  benachbarten  Mozzanica  Bilder  ausgeführt  haben,  die  der 
genannte  Albuzzi  fah;  wie  denn  diefe  gemeinfame  Wirkfamkeit  längere  Zeit  hin- 
durch angedauert  zu  haben  fcheint.  Die  wohl  in  den  neunziger  Jahren  in  S.  Pietro 
in  Geffate  zu  Mailand  ausgeführten  Arbeiten  Und  hier  zu  erwähnen,  ebenfo  wie 
die  untergegangenen  Dekorationen  in  der  grofsen  Sala  della  Palla  des  Gaftello 
di  Porta  Giovia  dafelbft,  zu  deren  Ausführung  fie  gleich  allen  übrigen  namhaften 
Malern  des  mailändifchen  Gebiets  zu  Ende  des  Jahres  1490,  als  die  Doppelhoch- 
zeit Lodovico  il  Moro's  und  feiner  Tochter  Anna  nahe  bevorftand,  herbeige- 
rufen wurden ').  Als  eine  dauernde  und  regelmäfsige  kann  aber,  den  erhaltenen 
Werken  wie  den  Dokumenten  nach,  die  Verbindung  beider  Künltler  nicht  be- 
trachtet werden. 

Wenn  der  vorftehende  Verfuch,  beftimmte  Werke  Zenale  zuzuteilen,  Billi- 
gung finden  follte,  fo  würde  fich  daraus  ergeben,  dafs  das  letzte  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrhunderts  ein  für  ihn  befonders  fruchtbares  gewefen;  denn  diefer  Zeit  ge- 
hörten aufserdem  noch  die  Befchneidung  im  Louvre,  die  Fresken  von  S.  Am- 
brogio  fowie  diejenigen  in  S.  Maria  delle  Grazie  und  die  Chorftuhlfüllungen  da- 
felbft an.  Es  ergäbe  fich  daraus,  dafs  er  nach  Vollendung  der  Arbeiten  im  Ka- 
rtell feinen  Wohnfitz  in  Mailand  behalten  und  gleich  Bramante,  der  damals  die 
feinen  Ruhm  weithin  verbreitende  Canonica,  den  Hallengang  an  S.  Ambrogio,  vol- 
lendete, gleich  Leonardo,  der  das  Modell  zum  Reiterbild  Francesco  Sforza's  entwarf 
und  fein  Abendmahl  fchuf,  von  Lodovico  il  Moro  befchäffigt  wurde  und  zwar 
in  erfter  Linie  für  jene  Kirche  der  gnadenreichen  Mutter  Gottes,  deren  Aus- 
fchmückung  dem  von  abergläubifcher  Religiofität  erfüllten  Fürften  zunächft  am 
Herzen  lag.  Dafs  Zenale  feinen  Hauptwirkungskreis  in  S.  Maria  delle  Grazie 
gefunden,  wird  auch  fchon  durch  den  Umftand  bewiefen,  dafs  er  in  diefer  Kirche 


Möglichkeit  einer  Identifizirung  beider  Werke  dadurch  ausgcfchlolFen,  dafs  Torre  (Ritr.  di 
Mil.  1674  S.  235)  ausdrückhch  bezeugt,  die  Malereien  in  S.  Simpliciano  feien  al  fresco  aus- 
geführt gewefen  und  hätten  fich  nei  lati  interiori  della  porta  maggiore  befunden;  ebenfo 
Latuada.  Lanp  (II.  397)  bemerkt:  con  un'  architettura  artficiosissima  a  ingannar  l'occhio. 
Questa  pero  e  il  meglio  della  pittura:  Ic  figurc  han  del  mcschino  in  sc  e  ne'  vestiti. 

i)  Der  zu  diefem  Behuf  an  den  Podestä  von  Treviglio  crlaffene  Refehl  (mitgeteilt  bei 
Cafati,  Caflello  di  Milano,  1876,  4"  S.  104)  ift  dadurch  intereilanr,  dafs  er  die  damalige  An- 
wefenheit  beider  Maler  in  ihrer  VaterÜadt  bezeugt,  und  ferner  durch  die  mit  den  fonfligen 
Dokumenten  libereinRimmcnde  Schreibung  ihrer  Vornamen :  Bernardo  di  Genaro  (Zenale) 
und  Bernardino  (Butinone). 
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felbft  neben  leinem  im  J.  1524  von  der  Pelt  hingerafften  Sohn  Gerolamo  feine 
Grabftätte  fand.  Von  dem  Verhälmis  gegenfeitiger  Achtung,  worin  er  und  Leo- 
nardo zu  einander  ftanden,  giebt  die  von  Lomazzo  mitgeteilte  Anekdote  ein 
fchönes  Zeugnis:  Leonardo  fragt  den  älteren  Meifter  um  Rat  wegen  feines 
Chriftuskopfes  im  Abendmahl,  und  diefer  erklärt  fich  dahin,  dafs  er  ihn  nur 
flehen  laflfen  möge,  wie  er  ift,  denn  die  Schönheit  gewifler  Apoflelköpfe  zu  über- 
treffen, werde  ihm  doch  nie  gelingen.  Die  tüchtige  Kraft  und  der  gefunde  Sinn 
diefes  Vertreters  der  lombardifchen  Schule  wird  dem  grofsen,  im  Denken  fo 
felblländigen,  im  Beurteilen  feiner  Werke  aber  fo  vorfichtigen  Florentiner  gewifs 
imponirt  haben;  wie  denn  beide  Kunftweifen,  die  alte  und  die  neue,  noch  bis  weit 
ins  folgende  Jahrhundert  hinein  im  mailandifchen  Gebiet  neben  einander  hergingen. 
Eine  Einwirkung  Leonardo's  auf  Zenale  läfst  fich  aber  nirgends  mit  Beftimmtheit 
nachweifen;  wenn  letzterer  in  den  dekorativen  Medaillons  der  Fresken  in  S.  Am- 
brogio  (falls  diefelben  überhaupt  von  ihm  herrühren)  leonardeske  Modelle  ver- 
wendete, fo  dürfte  er  hierin  etwa  nur  einem  Modeerfordernis  gefolgt  fein  oder 
der  fremden  Richtung  eine  Aufmerkfamkeit  erwiefen  haben. 

Als  im  J.  1499  die  Herrfchaft  der  Sforza  jäh  zufammenbrach,  fcheint  er 
nicht  gleich  den  übrigen  aus  der  Fremde  hinberufenen  Kunllgröfsen  Mailand  ver- 
lalfenzu  haben,  da  er  lieh  dafelbll  bereits  wieder  im  J.  1502,  laut  der  Dornenkrönung 
beim  Grafen  Borromeo,  nachweifen  läfst  und  andauernd  bis  zu  feinem  Ende 
thätig  bleibt.  Ob  er  jemals  Rom  befucht,  wie  aus  einer  Stelle  in  Cefariano's 
Vitruv-Kommentar,  wo  er  zugleich  mit  mehreren  anderen,  die  folches  gethan, 
angeführt  erfcheint,  läfst  fich  nicht  erweifen.  Dagegen  find  uns  Nachrichten  über 
feine  Wirkfamkeit  an  einem  anderen  Ort  aufserhalb  Mailands,  in  Brescia,  er- 
halten. In  einer  Kapelle  von  S.  Francesco  fah  Averoldo  (1700)  Fresken  aus  dem 
Neuen  Telfament,  die  durch  gemalte  Pilaller  von  einander  gefondert  waren, 
während  Medaillons  auf  ornamentirtem  Grunde  (vielleicht  ähnlich  wie  in  S.  Am- 
brogio)  fich  darüber  befanden.  Die  Bezeichnung  foll  gelautet  haben:  Bernardus 
de  Senalis  de  Treviglio  pinxit;  über  die  Entflehungszeit  ilf  nichts  bekannt.  In 
S.  Agata  dafelbll  wurden  ihm  eine  Geburt  Chrilli  und  eine  Anbetung  der  Könige 
fowie  das  Martyrium  der  Namensheiligen  zugefchrieben;  in  S.  Lorenzo  endlich 
eine  Beweinung  Chrilli. 

Bevor  wir  die  Betrachtung  von  Zenale's  Thätigkeit  als  Maler  fchliefsen  — 
für  eine  Fortdauer  derfelben  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  haben  wir  keine 
weiteren  ZeugnilTe,  doch  ill  andererfeits  ebenfo  wenig  bezeugt,  dafs  er  fich  nun- 
mehr etwa  ausfchliefslich  der  Baukunft  zugewendet  habe  — ,  mufs  noch  hier  der 
einzigen  Stelle  des  Lomazzo  gedacht  werden,  in  der  er  fich  mit  etwas  gröfserer 
Ausführlichkeit  über  Zenale's  Eigenfchaften  als  Maler  verbreitet.  Bei  Gelegen- 
heit der  Auferllehung  im  Kloller  delle  Grazie  rühmt  er,  da  gerade  von  Lichtern 
und  Schatten  die  Rede  ift,  die  gute  Dispofition  der  Figuren  (ben  collocate),  die 
kunflvolle  und  richtige  Verteilung  der  Lichter  (coi  lumi  a'  suoi  luoghi  con  arti- 
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ficio  disposti),  infolge  deren  die  Geftalten  fich  völlig  runden  (pajano  di  rilievo); 
dann  erwähnt  er  auch  die  Kraft  und  Energie,  die  diefe  GeÜalten  erfüllen  (tanta 
forza  e  furia  tengono  da  fe  stesse)  und  hebt  die  bewunderungswerten  Verkür- 
zungen hervor  (maravigliosi  scorci),  welche  durch  die  richtige  Verteilung  der  Lichter 
gehoben  werden  (tutto  effetto  della  regolata  disposizione  dei  lumi);  nur  tadelt 
er,  dafs  die  Figuren,  obwohl  in  heftiger  Bewegung,  kein  Muskelfpiel  zeigen  und 
überhaupt  niclit  von  genügend  gewählter  Bildung  feien  (tigure,  per  rapprefentarvi 
la  prestezza,  fatte  senza  muscoli,  e  non  ricercate  come  dovrebbero).  Spricht 
auch  aus  den  letzten  V^^orten  bis  zu  einem  gewilTen  Grade  der  Manieriit,  der 
in  Michelangelo  feinen  Abgott  lieht,  fo  Ifimmt  doch  diefe  Bemerkung  über 
Zenale's  Unfähigkeit  zur  Darfteilung  lebhaft  bewegter  Scenen  ebenfo  zu  dem 
Refultat,  welches  uns  die  Betrachtung  der  V^erke  ergab,  wie  andererfeits  Lo- 
mazzo's  vorhergehende  Aufserungen  über  die  guten  Seiten  des  Künftlers. 

Über  feine  Thätigkeit  als  Architekt  an  S.  Maria  presso  S.  Celso  in  Mailand 
willen  wir  nur  durch  einen  Zahlungsnachweis  aus  dem  Jahre  15 14  (Cafati,  Tre- 
viglio,  S.  254);  vordem  war  er  bereits  1502  zulammen  mit  einem  Maler  Johannes 
Angelus  und  1506  an  diefer  Kirche  befchäftigt  gewefen ').  Falls  er  überhaupt, 
wie  bisweilen  behauptet  wird,  mit  der  Ausführung  des  Vorhofes  betraut  gewefen, 
fo  wird  er  lieh  dabei  wohl  nur  an  die  Vorarbeiten  eines  Angelo  Siciliano  und 
Cristoforo  Solari  gehalten  haben. 

Auch  als  Architekt  des  Domes  war  er  mit  letzterem  Künftler  zugleich  be- 
fchäftigt, indem  Solari  dafelbll  feit  15 19,  Zenale  feit  1522  thätig  war.  Näheres 
ift  über  diefe  feine  Thätigkeit  nicht  bekannt,  aufser  dafs  er  bereits  vor  feiner 
Aufteilung  den  Auftrag  erhielt,  ein  Modell  des  Baues  in  feinem  damaligen  Zu- 
ftand  herzuftellen,  damit  an  demfelben  etwa  bereits  begangene  Fehler  belfer  er- 
kannt werden  möchten.  Valari's  Angabe,  dafs  er  fich  während  feiner  Thätigkeit 
als  Dombaumeifter  an  das  Vorbild  der  Chornifche  in  S.  Satiro  gehalten,  kann 
wohl  nur  dahin  verftanden  werden,  dafs  er  die  reinen  Renaiftanceformen  in  An- 
wendung gebracht  habe. 

Einen  deutlichen  Beweis  für  den  Ruf,  deffen  Zenale  genofs,  fehcn  wir  in  dem 
Umftand,  dafs  er  zweimal,  in  den  Jahren  1520  und  1525,  nach  Bergamo  entboten 
wurde,  um  wegen  eines  grofsen  gegoffenen  und  cifelirten  Altarfchmuckes  von 
vergoldetem  Kupfer,  mit  lilbernen  freiftehenden  Figuren  darin,  der  für  S.  Maria 
della  Misericordia  von  dem  Bildhauer  Gio.  Simone  de  Germanis  aus  Pavia  und 


i)  In  letztcrem  Jahre  mit  der  Ausmalung  eines  der  zwölf  ApoftclbildniHc  in  der 
Kuppel,  wobei  er  wohl  nur  ein  ReHct  (wie  folche  von  den  beiden  Bildhauern  Sfondati  von 
Cremona  und  Padovani  di  Giovanni  von  Mailand  dafclbfl  ausgeführt  wurden)  probeweife  zu 
bemalen,  nicht  ein  Fresko  zu  malen  hatte.  In  den  Kirchenbüchern  heifst  es:  Conclusum 
est  quod  Mag.  Bcrnardus  de  Trivilio  faciat  scu  dipingat  et  perficiat  juxta  tiburium  ceptuni 
unum  ex  duodecim  Apostolis  existentem  juxta  scu  infra  dictum  tiburium. 
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weiterhin  von  den  Brüdern  Cambi  aus  Cremona  ausgeführt  wurde,  feinen  Rat 
zu  erteilen '). 

Neunzigjährig  befchlofs  der  Künfller  fein  reiches  Leben  am  10.  Januar  1526 
und  wurde  neben  feinem  zwei  Jahre  früher  von  der  grofsen  Peft  hingeraiften 
Sohn  Gerolamo  in  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand  begraben. 


Von  den  Werken,  welche  ihm  fonft  noch  zugefchrieben  werden,  jedoch  mit  den 
oben  angeführten  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  lind,  mufs  in  eriler  Linie 
das  grofse  Bild  in  der  Brera  (im  Katalog  von  1881  Nr.  87)  zu  Mailand  erwähnt 
werden,  welches  die  thronende  Madonna  umgeben  von  den  vier  Kirchenvätern 
und  Lodovico  il  Moro  nebfl:  feiner  Familie  darftellt.  Der  Leonardo-Schüler,  von 
dem  es  herftammt,  gehört  bisher  noch  zu  den  Unbekannten.  Morelli  hielt  ihn 
für  identifch  mit  demjenigen  Maler,  der  die  Madonna  Nr.  112  in  der  Sammlung 
Poldi  in  Mailand,  die  Madonna  Litta  in  der  Eremitage  und  vielleicht  auch 
die  Madonna  in  der  Münchener  Pinakothek  Nr.  1044,  die  fich  ehemals  in 
Schleifsheim  befand,  gelchaffen.  Derfelben  Anficht  fcheinen  auch  Crowe  und 
Cavalcafelle  zu  fein,  indem  fie  wenigilens  das  Hauptbild  diefer  Gattung,  die  Ma- 
donna Litta,  ebenfo  wie  das  grofse  Brerabild,  Zenale  zufchreiben,  die  übrigen 
freilich  dem  fogen.  Bernardino  de'  Conti  belaffen.  Auf  die  Kontroverfe  wegen 
des  letzteren  Namens  kann  hier  nicht  eingegangen  werden:  er  fcheint  iich  kaum 
halten  zu  lalfen  gegenüber  den  bezeichneten  und  datirten  Bildern  Conti's,  wie 
den  Bildniffen  von  1499  ^^  der  Berliner  Galerie,  von  1501  im  kgl.  Schlofs  in 
Berlin,  von  1505  bei  den  Erben  des  Marchefe  Pallavicino-Trivulcio  zu  Turin; 
auch  die  Frage  iil;  hier  nicht  zu  erörtern,  ob  das  Brerabild  und  die  übrigen  ge- 
nannten Madonnenbilder  von  einer  und  derfelben  Hand  herrühren:  nur  der  eine 
Umftand  bedarf  der  Hervorhebung,  dafs  alle  diefe  Werke  unter  direktem  Einflufs 
Leonardo's  und  in  vollftandiger  Nachahmung  feiner  Manier  ausgeführt  find. 
Zenale  aber  war,  wie  das  Vorangehende  genugfam  gezeigt  haben  dürfte,  ein 
Künftler  von  fo  kräftig  ausgeprägter  Individualität,  fo  feil  in  den  Traditionen  der 
heimlichen  Schule  wurzelnd,  zudem  von  fo  allgemeiner  Anerkennung  getragen, 
dafs  durchaus  kein  Grund  zu  der,  übrigens  durch  keinerlei  Nachrichten  unter- 
ftützten,  Annahme  vorliegt,  als  habe  er  lieh  plötzlich  in  feinen  alten  Tagen  —  denn 
nur  von  diefen  kann  die  Rede  fein,  da  das  Alter,  in  dem  die  Kinder  Lodovico's 
dargeüellt  lind,  auf  das  Jahr  1493  weift  —  in  den  Bann  des  welentlich  jüngeren 
Genoffen  begeben. 

Das  Brerabild,  aus  der  Kirche  S.  Ambrogio  ad  Nemus  ftammend,  fcheint 
erft  vor  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  auf  Zenale's  Namen  getauft  worden  zu  fein, 
nachdem  es  an  feinem  urfprünglichen  Standort  denjenigen  Leonardo's  getragen. 


i)  Anon.  des  Morelli  und  Tajfi,  Vite  I. 
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Eine  gewilTe  Starrheit  und  Griesgrämigkeit  dürfte  wolil  dafür  fprechen,  dafs  das 
Bild  von  einem  nicht  mehr  jugendlichen  Künrtler  gefertigt  worden,  der  ein  tüch- 
tiger Porträtift,  aber  zu  fehr  an  die  Traditionen  der  heimifchen  Schule  gewöhnt 
war,  um  von  Leonardo  mehr  als  das  Äufserliche  feiner  Kunftweife  annehmen 
zu  können.  Bei  den  jüngeren  Kräften,  die  als  Schüler  Leonardo's  ausdrücklich 
bekannt  lind,  wie  dem  fogen.  Bernardino  de'  Conti  und  Antonio  Beltraffio  (an 
letzteren  denken  Crowe  und  Cavalcafelle  bei  diefer  Gelegenheit),  macht  fich  aber 
ein  folches  Schwanken  nicht  bemerklich;  fie  dürften  deshalb  fchwerlich  hierbei 
in  Betracht  kommen.  Dem  Bilde  verbleibt  fomit  vorläufig  noch  fein  rätfelhafter 
Charakter. 


Zu  Perugino's  Jugendentwickelung. 

Von  Konrad  Lange. 


^^^B 

1 

M 

^  ■*S;'S'«is^^ 

in  eigentümliches  Dunkel  Icheint  über  den  erften  vierzig  Jahren 
Pietro  Perugino's  zu  ruhen.  Der  Glanz  feines  grofsen  Schülers 
hat  die  Jugend  des  Lehrers  in  Schatten  geftellt.  Dazu  die 
Mangelhaftigkeit  der  Überlieferung.  Wie  ein  Riefe  tritt  uns 
Vannucci  in  den  achtziger  Jahren  des  Quattrocento  entgegen,  wir 
willen  wohl,  wohin  er  geht,  aber  nicht,  von  wannen  er  kommt. 
Mehr  als  bei  anderen  Künll:lern  würden  uns  die  Jugendwerke  bei  einem 
Meift er  intereffiren,  der  kurz  nach  der  Zeit,  wo  wir  ihn  künftlerifch  faffen  können, 
mit  der  Entwickelung  innehält,  deffen  fpäteres  Schaffen  eigentlich  nur  ein  Fort- 
bewegen in  den  einmal  eingefchlagenen  Geleifen,  ein  handwerksmäfsiges  Aus- 
nutzen der  einmal  erworbenen  Fähigkeiten  ift.  Zwar  hat  er  lange  genug  gelernt 
und  geftrebt.  Zu  einer  ungewöhnlichen  Begabung  gefeilte  lieh  in  feiner  Jugend 
kraftvolle  Energie.  Aber  als  um  die  Wende  des  fünfzehnten  und  fechzehnten 
Jahrhunderts  der  junge  Raffael  in  fein  Atelier  eintrat,  da  war  es  längft  mit  feiner 
Entwickelung  vorbei.  Volle  fünfundzwanzig  Jahre,  die  letzten  feines  Lebens, 
widmete  er  der  maffenhaften  Produktion  von  Kirchenbildern,  deren  Reihe  nur 
ein  Zeugnis  immer  wachfenden  Verfalls  iii 

Diefe  fpäten  Werke,  zufammen  mit  den  Schulbildern  des  Meifters,  über- 
wiegen an  Zahl  fo  fehr  die  Schöpfungen  feiner  erften  fünfzig  Jahre,  dafs 
der  Laie  aus  ihnen  in  erifer  Linie  die  Kenntnis  desjenigen  Stiles  fchöpft,  den  wir 
als  „peruginesk"  bezeichnen:  Runde  Madonnenköpfe  mit  füfslich  zufammen- 
gekniffenem  Munde,  fchwer  herabfallenden  oberen  Augenlidern  und  blödem  Aus- 
druck, verhimmelnde  Heilige  mit  typifchen  Fufsftellungen  und  gefpreizten  Hand- 
bewegungen, Kinder,  die  mit  ihrer  glatten  leeren  Modellirung  auf  der  Drechfel- 
bank  verfertigt  zu  fein  fcheinen,  das  Ganze  von  leerem  Pathos  durchdrungen  und 
in  ein  gelbliches  kraftlofes  Kolorit  getaucht. 

Das  Urteil  darüber,  in  welche  Zeit  die  höchfte  Blüte  Perugino's  fällt,  hat 
fich,  wie  es  fcheint,  noch  nicht  abgeklärt.  Wie  oft  werden  die  Fresken  im  Cam- 
bio zu  Perugia  vom  Jahre  1500  für  das  vollendetjfe  Werk  feines  Pinfels  ge- 
aalten,  während  fie   doch  fchon   die    deutlichrten  Spuren   des  Verfalles   zeigen! 
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Wer  tiefer  in  fein  Wefen  eingedrungen  ill,  der  verlegt  den  Höhepunkt  feines 
Schaffens  in  die  neunziger  Jahre  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  in  die  Zeit,  die 
feinen  herrlichften  Tafelbildern  das  Leben  gegeben  hat.  Aber  auch  bei  ihnen 
entdeckt  der  fcharfere  Blick  hie  und  da  fchon  die  Keime  jener  Manier  in  der 
Zeichnung  und  im  Ausdruck,  die  fpäter  fo  fehr  überhand  nimmt. 

So  kommen  wir,  rückwärts  gehend,  von  felbil:  auf  die  achtziger  Jahre,  in 
denen  Perugino  im  Wetteifer  mit  feinen  grofsen  Florentiner  Zeitgenoffen  fechs 
monumentale  Fresken  an  den  Wänden  der  lixtinifchen  Kapelle  gefchaffen.  Wer 
fich  nach  Galeriebildern  eine  Idee  von  dem  Stile  des  Meifters  gebildet  hat,  der 
Iteht  dem  Fresko  der  SchlüfTelübergabe  oder  gar  den  beiden  anderen  noch 
erhaltenen  Fresken  des  Meiiters  wie  einem  Rätfei  gegenüber.  Wer  die  erwähnten 
Arbeiten  der  neunziger  Jahre  kennt,  dem  wird  es  allerdings  nicht  ichwer,  durch 
ihre  Vermittel ung  die  Fäden  von  der  römifchen  zu  der  fpäteren  Zeit  hinüber 
zu  ziehen.  Aber  wie  ill  der  Meiiter  zu  feinem  „fixtinifchen''"  Stile  gelangt,  wie 
hat  er  die  Stufe  erreicht,  auf  der  er  uns  in  voller  Manneskraft,  als  Vierziger 
etwa,  entgegentritt?  Sollte  auch  kein  einziges  früheres  Werk  auf  uns  gekommen 
fein,  an  dem  es  möglich  wäre,  einen  Einblick  in  feine  Entwickelung  zu  gewinnen? 
Es  gilt,  den  jungen  Perugino  aufzufuchen,  den  „göttlichen  Maler'',  den  ein 
Lionardo  feiner  Freundfchaft  würdigte,  der  den  Gröfsten  feiner  Zeit  als  Eben- 
bürtiger an  der  Seite  lland.  Nur  Werke  allererften  Ranges  find  es,  die  den 
Anfpruch  erheben  können,  ihm  zugefchrieben  zu  werden.  Auf  A'ergeffenes  hin- 
weifend. Verwandtes  herbeiziehend,  möchte  ich  wenigftens  einen  befcheidenen 
Anfang  zu  diefer  Arbeit  machen. 

Über  die  Erziehung,  welche  dem  Lehrer  Railaels  zu  teil  geworden,  belitzen 
wir  zwei  verfchiedene  Angaben  Vafari's.  Das  eine  Mal  nennt  er  ihn  einen  Schüler 
des  Piero  dei  Franceschi  *),  das  andere  Mal  läfst  er  ihn  als  Gehilfen  in  die  Werk- 
ftatt  eines  untergeordneten  Peruginer  Malers  eintreten,  auf  delTen  Rat  er  nach 
Florenz  gegangen  fei  und  unter  Andrea  del  ^'errocchio  itudirt  habe  -).  Da  Valari 
im  Leben  des  Perugino  den  groisen  Meiiter  von  Borgo  San  Sepolcro  gar  nicht 
nennt,  fo  hat  feine  nebenfächliche  Erwähnung  im  Leben  des  letzteren  wenig 
Autorität;  um  fo  weniger,  als  er  nicht  die  Zeit,  wo  Piero  dei  Franceschi  in  Perugia, 
fondern  wo  er  in  Arezzo  arbeitete,  für  die  Lehrzeit  Perugino's  zu  halten  fcheint. 
Danach  müfste  diefer  in  den  fechziger  Jahren,   alfo,  da  ^'afari   den  Aufenthalt 

i)  Vafari  im  Leben  des  Piero  dei  Franceschi,  ed.  Milanesi  II,  500:  „Fu  suo  discepolo 
ancora  Piero  da  Castel  della  Pieve,  che  fece  un  arco  sopra  Sant'  Agostino,  cd  alle  monache 
di  Santa  Caterina  d'Arezzo  un  Sant'  Urbano,  oggi  ito  per  terra  per  rifare  la  chiesa." 

2)  Vafari  im  Leben  des  Pietro  Perugino,  ed.  Milanefi  II (,  566  ff.:  „II  quäle,  fra  la  mi- 
seria  e  lo  stento,  fu  dato  dal  padre  per  fattorino  a  un  dipintore  di  Perugia;  il  quäle  non  era 
molto  valente  in  quel  mestiero,  ma  aveva  in  gran  venerazione  e  l'arte  e  gli  uomini  che  in 
quella  erano  ecccUenti."  Der  Lehrer  weckt  den  Ehrgeiz  des  Knaben  und  preift  ihm  befländig 
Florenz  als  die  wahre  Schule  der  Malerei.  „Da  questi  avvisi  dunque,  e  dalle  persuasioni 
di  molti  altri  mosso,  venne  Pietro  in  Fiorenza,  con  animo  di  farsi  eccellente  .  .  .  Studio 
sotto  la  disciplina  d'Andrea  Verrocchio." 
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in  Florenz  direkt  an  den  in  Perugia  anknüpft,  vor  feiner  Studienzeit  in  Perugia 
fchon  hei  Piero  dei  Franceschi  gearbeitet  haben.  Es  ilt  aber  fehr  unwahrfchein- 
lich ,  dafs  Perugino  aus  einer  folchen  Schule  erft  in  diejenige  eines  untergeord- 
neten Peruginer  Malers  zurückgekehrt  fei:  von  Arezzo  führte  der  Weg  geo- 
graphifch  wie  künftlerifch  direkt  nach  Florenz,  nicht  über  Perugia.  Auch  ilt 
es  bisher  nicht  gelungen,  den  Einflufs  des  Piero  dei  Franceschi  auf  Perugino's 
Stil  irgendwie  nachzu weifen.  Man  pflegt  allerdings,  wie  bei  Signorelli  auf  das 
Studium  des  Nackten,  fo  bei  Perugino  auf  die  Perfpektive  hinzudeuten,  aber 
welcher  Art  die  perfpektivifchen  Kenntniffe  waren,  die  Perugino  nur  in  Arezzo, 
nicht  auch  in  Florenz  hätte  lernen  können,  das  ift  bisher  nicht  genauer  formulirt 
worden.  Wer  die  Arbeitsweife  Vafari's  kennt,  wird  aus  der  Erwähnung  von 
Bildern  Perugino's  in  Arezzo  fchliefsen,  dafs  der  Biograph,  der  ja  felbll  Aretiner 
war,  erlt  auf  Grund  diefer  Bilder  die  Schülerfchaft  willkürlich  erfunden  hat.  Wir 
können  uns  alfo  nur  an  die  zweite  \'erlion  halten,  die  auf  Perugia  weilh 

Jener  untergeordnete  Peruginer  Maler,  der  die  erflen  Schritte  des  Jünglings 
lenkte,  ill  nicht  fchwer  zu  ermitteln.  Weder  Niccolo  di  Foligno,  Vafari's  „Alunno", 
noch  Benedetto  Buonfigli,  die  man  früher  immer  zu  nennen  pflegte,  kommen  in 
Betracht.  Denn  Alunno  hat  erftens  mit  Perugia  nichts  zu  thun  und  wird 
zweitens  von  Vafari  (III,  508)  als  „eccellente  pittore  nella  cittü  di  Fuligno"  be- 
zeichnet, von  Buonfigli,  der  allerdings  damals  das  Haupt  der  Schule  von  Perugia 
war,  fagt  Vafari  (III,  506)  ebenfalls:  „Fu  costui  assai  stimato  nella  sua  patria, 
innanzi  che  venisse  in  cognizione  Pietro  Perugino."  Das  Lob  von  Florenz,  wel- 
ches ^'afari  dem  Unbekannten  in  den  Mund  legt,  deutet  auf  perfönliche  Bekannt- 
fchaft  mit  den  Florentiner  Kunllzul1:änden,  die  Nachricht,  dafs  Perugino  fpäter 
in  das  Atelier  des  ^"errocchio  eingetreten  fei,  legt  wenigflens  die  Vermutung  nahe, 
dafs  auch  fein  Lehrer  der  von  Verrocchio  vertretenen  Richtung  der  Florentiner 
Malerei  gehuldigt  habe.  Alles  dies  pafst  in  erwünfchter  Weife  auf  einen  und 
nur  auf  einen  umbrifchen  Maler  jener  Zeit,  nämlich  Fiorenzo  di  Lorenzo. 

Fioxenzo  di  Lorenzo  bezeichnet,  wie  fchon  Rumohr  und  PaiTavant  erkannten  '), 
in  der  umbrifchen  Malerei  eine  Art  Epoche.  Ein  fleifsiger,  ernfter  Künlfler,  ob- 
wohl ohne  höhere  Begabung,  eignete  er  fleh,  foweit  wir  ihn  aus  feinen  Werken 
kennen,  wohl  zum  Lehrer  felbfl;  eines  bedeutenderen  Mannes.  Sein  einziges  mit 
Namen  und  Jahreszahl  bezeichnetes  Bild  ill  das  Altarbild  von  1487,  welches  aus 
der  Sakriitei  der  Kirche  S.Francesco  von  Perugia  in  die  ftädtifche  Galerie  dafelblt 
übertragen  ift^).  Rechts  und  links  von  einer  jetzt  leeren  Nifche  flehen  Paulus 
und  Petrus,  in  der  Lünette  darüber  wird  die  Madonna  von  Engeln  angebetet. 
Deutlich  zeigt  fleh  hier  in  dem  Geflchtstypus  der  Madonna,  in  den  Gewändern 
und  Händen  der  Apoflel  das  Studium  \'errocchio's.    Man  vergleiche  den  anbeten- 


i)  Rumohr,  It.Forfch.11,324.  Paffavaut.  Raphael  Sanzio  und  fein  VaterGiovanni  Santi  1,482. 
2)  Gabinetto  di  Fiorenzo  No  15.  Auf  den  Ciewandfaumen  der  ApoÜel  fteht:  FLORENTIVS. 
LAVRENTI.  F.  PINSIT.  MCCCCLXXXVII. 
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den  Engel  links  in  der  Lünette  mit  einem  der  Engel  auf  dem  Grabrelief  des 
Kardinals  Niccolo  Forteguerra  im  Dome  von  Piftoja.  Haltung  und  Gewandbe- 
handlung find  faft  diefelben,  nur  haben  die  Formen,  die  fchon  in  dem  Original 
nicht  auf  der  fonftigen  Höhe  ^^errocchio's  liehen,  unter  der  Hand  des  umbrifchen 
Meifters  durch  Schematifirung  und  Verknöcherung  noch  mehr  eingebülst. 

Vierzehn  Jahre  früher  find  die  acht  Bilder  aus  dem  Leben  des  heiligen 
Bernhardin  von  Siena  ausgeführt,  die  ebenfalls  aus  S.  Francesco  in  die  fi:ädrifche 
Galerie  gelangt  find^).  Die  Jahreszahl  1473,  die  fich,  zufammen  mit  dem  Worte 
FINIS,  auf  dem  Bilde  der  Rettung  des  Mädchens  aus  dem  Brunnen  (Nr.  3)  be- 
findet, giebt  das  Jahr  der  A^ollendung  des  Cyklus  an.  Den  Namen  des  Buonfigli 
hätte  man  mit  diefen  Bildern  nie  zufammenbringen  follen.  Sie  tragen  durchaus 
das  Gepräge  von  Fiorenzo's  Hand.  Schon  hier  hat  Fiorenzo  die  Traditionen 
seiner  umbrifchen  Vorgänger,  wenn  er  ihnen  überhaupt  jemals  ernftlich  gefolgt 
war,  überwunden.  Es  find  die  Florentiner  Tj^pen,  fpeziell  die  aus  der  früheren 
Zeit  des  ^'errocchio,  die  uns  hier,  in  eigentümlich  individueller  Umbildung,  ent- 
gegentreten'^). Die  hervorragende  Bedeutung  diefer  Bilder  für  die  jüngere  Gene- 
ration der  umbrifchen  Malerfchule,  die  Signorelli,  Perugino,  Pinturicchio,  ift  öfters 
betont  worden.  In  der  That  kann  angefichts  des  Datums  derfelben  kein  Zweifel 
sein,  dafs  die  peruginesken  Züge,  die  fich  in  ihnen  finden,  und  die  auch  in  anderen 
gleichzeitigen  Arbeiten  des  Meifters  entgegentreten,  nicht  erft  von  Perugino  auf 
Fiorenzo  übertragen,  fondern  von  diefem  zuerft,  im  Anfchlufs  an  feine  florentini- 
fchen  Mufter,  ausgebildet  worden  find. 

Die  beffer  ausgeführten  unter  den  Bernhardin-Bildern  —  denn  fie  find  nicht 
alle  von  gleichem  künftlerifchen  Werte  —  machen  durchaus  nicht  den  Eindruck 
des  Unfertigen  und  Taftenden,  wie  er  Jugendwerken  eigen  zu  fein  pflegt.  Hat 
Fiorenzo  in  der  That  fchon  1472,  alfo  ein  Jahr  vor  der  A^ollendung  diefer  Bilder- 
reihe, die  Würde  eines  Decemvirn  feiner  Vaterftadt  bekleidet^),  fo  kann  man 
fchon  hieraus  fchliefsen,  dafs  fein  Geburtsjahr  nicht  viel  fpäter  als  1440  anzu- 
fetzen  ift,  während  Perugino  erft  1446  geboren  wurde.  Fiorenzo  hätte  alfo  dem 
Alter   nach   etwa   in    der  Mitte   zwifchen  ^"errocchio   und  Perugino  geftanden, 


i)  Gabinetto  di  Fiorenzo  No.  2—9. 

2)  Paffavant  (a.  O.)  hielt  Squarcione  für  den  Lclirer  Fiorenzo's,  Crowe  und  Cavalcafelle 
behandeln  ihn  (Gefch.  d.  italien.  Malerei,  übcrf.  von  Jordan  IV,  148  ff.)  in  einem  Kapitel  mit 
Buonfipli  und  fchreiben  die  Rernhardinbilder  beiden  zufammen  zu,  indem  fie  zugleich  an 
Piero  della  Francesca,  die  Paduaner,  Veronefcn,  F"errareren  und  an  Matteo  da  Siena  erinnern. 
Riimohr  (ital.  Forfchungcn  II,  320)  und  Lerniolieff  (Die  Werke  italienifcher  Meifler  in  den 
(jalerien  von  München,  Dresden  und  Berlin  S.  300)  halten  Fiorenzo  für  einen  Schüler  des 
Bcnozzo  Gozzoli.  Meyer  -  Bode-  Scliciblcr  (Verzeichnis  der  Gemälde  des  Berliner  Mufeums 
2.  Aufl.  S.  156  f.)  nehmen  an,  dafs  er  ein  Schüler  des  Buonfigli,  Alunno  und  Benozzo  ge- 
wefen  fei,  dann  aber  bei  Verrocchio  ftudirt  habe.  Schmarfow  (Pinturicchio  in  Rom  S.  4  ff.) 
hat  den  Einflufs  des  Verrocchio  gebührend  hervorgehoben,  will  aber  daneben  denjenigen  des 
PoUajuolo,  Buonfigli,  Piero  dei  Franceschi,  Francesco  di  Giorgio,  Matteo  di  Giovanni  und 
Niccolo  Alunno  ebenfalls  gelten  laffen. 

3)  Siehe  Mariolti,  Lettere  pittorichc  perugine  p.  80  f. 
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deren  Beziehungen  zu  einander  wahiicheinlich  auf  leine  Vermittelung  zurückzu- 
führen find'). 

Leider  können  wir  hier  auf  die  Kntwickelung  diefes  Meilters  nicht  näher 
eingehen.  Es  fei  nur  erwähnt,  dafs  er  gerade  um  die  Mitte  der  iJebziger  Jahre 
einen  bedeutenden  Auffchwung  zu  breiterer  Darllelking  und  wärmerer  Farbe 
nimmt.  Ein  Zeugnis  dafür  ill  fein  Fresko:  Gottvater  mit  den  Heiligen  Romanus 
und  Rochus,  über  dem  erüen  Altare  links  in  der  Kirche  S.  Francesco  zu 
Diruta  bei  AlTifi  vom  Jahre  1475^).  Hier  treten  fowohl  in  der  Form  wie  in  der 
Farbe  die  peruginesken  Einflüffe  fo  bedeutend  hervor,  dafs  man  wohl  annehmen 
darf,  damals  habe  eine  Rückwirkung  des  jüngeren  Freundes  ftattgefunden,  der 
in  der  That  kurz  vorher  nach  Beendigung  leiner  Florentiner  Lehrzeit  in  die 
Heimat  zurückgekehrt  fein  mufs.  Denn  1475  wurde  er  nachweislich  bei  der 
Ausmalung  des  grofsen  Ratslaales  von  Perugia  befchaftigt''). 

In  diefe  leiben  Jahre  dürfte  denn  auch  das  früherte  nachweisbare  Bild  Peru- 
gino's  fallen,  nämlich  die  Anbetung  der  drei  Könige,  die  lieh  ehemals  in  der 
Servitenkirche  (fpäter  S.  Maria  Nuova)  in  Perugia  befand  und  jetzt  unter  dem 
Namen  Ghirlandajo  in  der  fiädtifchen  Galerie  aufbewahrt  wird^l  Unter  einer 
verfallenen  Hütte  fitzt  rechts  ALiria,  das  fegnende  Kind  auf  deni  Schofse  haltend. 
Sie  trägt  ein  rotes  Kleid  und  einen  blauen  über  den  Kopf  gezogenen  Mantel. 
Neben  ihr  lieht  Jofeph,  auf  einen  Stab  gellützt,  links  kniet  mit  vor  der  Brüll 
gekreuzten  Armen  der  ältefie  der  Könige,  die  anderen  liehen,  die  Gelchenke 
haltend,  mit  reichem  Gefolge  daneben.  Im  Mittelgrunde  fieht  man  Ochs  und 
Efel,  im  Hintergrunde  öfthet  fich  eine  Landfchaft  mit  Fluls,  Hügeln  und  Bäumen. 

Das  Bild  ift  als  Arbeit  Perugino's  bezeugt  durch  Valari.  Diefer  führt  es  mit 
einer  Transfiguration  Chrilli  zufammen  als  in  der  Servitenkirche  zu  Perugia 
befindlich  an  und  lagt,  beide  Bilder  würden,  weil  lie  nicht  mit  Ibnfiigen  Arbeiten 
Perugino's  übereinllimmten,  für  Jugend  werke  desfelben  gehalten'').  Es  ift  freilich 
ein  Irrtum,  wenn  Vafari  hierbei  die  Transfiguration  ohne  weiteres  mit  einfchliefst. 
Denn  diefe  gehört  ihrem  Sfil  nach  der  Ipäteren  Zeit  des  Meifters  an.  Aber  was 
die  Anbetung  der  Magier  betrifft,  fo  hat  fein  Zeugnis  gerade  deshalb   für  uns 


i)  Das  lebendige  Profilportrüt  eines  etwa  35  jährigen  Mannes  auf  dem  Schlufsbildc  der 
erwähnten  Serie  links  kann  man  doch  wohl  der  Stellung  wegen  nicht  als  Selbftporträt  des 
Künlllers  auffallen.    Das  Alter  desfelben  würde  fonrt  fehr  wohl  dazu  paflen. 

2)  Es  war  1882  von  einem  modernen  Bilde  überdeckt,  foUte  aber  von  der  Wand  abgeloll 
werden.  Über  der  .\nficht  von  Diruta,  die  unten  hinzugefügt  irt,  belindet  fich  die  Infchrift: 
DECRETO  PVBLICO  OFF  ANNO  DNI  MCCctLXXV. 

3)  Vgl.  Rumohr,  Itafienifche  Forfchungen  11,  338,  Anmerkung. 

4)  Erller  Saal  des  Fiorenzo  No  4. 

5)  TlTf/jr/ ed.  Milanefi  III,  581:  „Nella  chiesa  de' Servi  fece  parimente  duc  tavole:  in  una, 
la  Trastigurazione  del  Nostro  Signore;  e  neu'  altra,  che  e  accanto  alla  sagrestia,  la  storia 
de'  Magi.  Ma  perche  queste  non  sono  di  quella  bontä,  che  sono  l'altre  cose  di  Pietro,  si 
tien  per  fermo,  ch'elle  siano  delie  prime  operc  che  facessc.  Die  Transliguration  Chrilli  be- 
findet fich  jetzt  ebenfalls  in  der  ftädtifchen  Galerie,  unter  No.  2— 5  im  Saale  des  Pinturicchio. 
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einen  hervorragenden  Wert,  weil  das  Bild,  wenigftens  auf  den  erden  Blick,  nicht 
von  Perugino  zu  fein  fcheint,  die  Nachricht  alfo  auf  einer  Lokaltradition  beruhen 
mufs,  der  fich  Vafari  —  wie  wir  deutlich  fehen,  wider  feinen  \\'illen  —  anfchliefst. 
Eine Beftätigung  diefes  ZeugnifTes  bietet  nun  das  Selhllportriit  des  Malers  zur 
Linken  unter  dem  Gefolge  der  Könige.  (Fig.  i.)  Frühere  Forfcher,  die  fich^^afari 
anfchloffen,  wie  Mezzanotte'),  Vermiglioli-)  und  Rumohr'^j,  haben  es  als 
folches  ohne  Bedenken  anerkannt,  Crowe  und  Cavalcafelle,  die  das  Bild  aus 
ftiliflifchen  Gründen  dem  Fiorenzo  zufchreiben,  meinen:  „Die  Neigung,  Künftler- 
porträts  aufzufinden,  ill  fehr  verbreitet  und  trübt  hiiutig  genug  das  ruhige  Urteil; 


Fig.   I. 


aber  wenn  auch  eine  der  Geltalten  hier  eine  gewiffe  Ähnlichkeit  mit  dem  uns  be- 
kannten Bilde  des  Vanucci  hat,  fo  würde  doch  feine  Anwefenhcit  auf  einem  Gemälde 
diefer  Zeit  ebenfo  wenig  für  feine  wie  gegen  Fiorenzo's  Urheberfchaft  beweifen  ^/'•. 
Indeffen  entfpricht  die  Art,  wie  diefes  Porträt  angebracht  ill,  durchaus  derjenigen, 
wie  Maler  ihre  Selbftporträts  anzubringen  pflegen.  Und  wer  lieh  in  die  Züge  des 
Cambio-Porträts  (Fig.  2)  eingelebt  hat''),  wird  keinen  Augenblick  zweifeln,  dafs 

i)  Me^^anotte,  Della  vita  e  delle  operc  di  Pietro  Vanucci.  Perugia  1836  p.  16. 

2)  Vermiglioli,  Memorie  di  IJernardino  Pinturicchio,  Perugia  1837  p.  213.  Aus  Vermiglioli 
erficht  man,  dafs  das  Bild  fchon  im  Jahre  152 1  dem  Perugino  zugefchrieben  wurde,  wenn 
auch  die  Meinung,  dafs  es  erft  damals  für  Camillo  di  Hraccio  I^aglioni  gemalt  fei,  auf  einem 
Irrtum  beruhen  mufs. 

3)  RunwJir,  Italicnifchc  Forfchungen  II,  340. 

4)  Crowe  und  Cavalcafelle,  (iefch.  d.  italien.  Malerüi  IV,  167. 

5)  Abgebildet  auch  auf  dem  Titelblatt   von   Mejjanntte's   l^iographic. 
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diefe  Icharfen  den  Belchauer  lebendig  anblickenden  Augen  mit  den  fchräg  nach  der 
Nalenwurzel  (Ich  lenkenden  Brauen,  diele  gerade  vorfchiefsende  Nale  und  der  ener- 
gifch  gefchlnirene  Mund  mit  der  dünnen  Oberlippe  und  kraftigen  Unterlippe  in  der 
That  demlelben  Manne  angehören,  freilich  in  einem  beträchtlich  früheren  Stadium 
feines  Lebens.  Perugino  erfcheint  hier  etwa  als  ein  Dreifsiger,  das  Bild  dürfte  alfo, 
wie  Rumohr  ganz  richtig  vermutete,  um  die  Mitte  der  fiebziger  Jahre  gemalt  fein  '). 
Zu  dem  ZeugnilTe  Vafari's  und  des  Selbltporträts  kommt  nun  noch  der 
Stil  der  Malerei,  der  durchaus  dem  Jugendftile  Perugino's,  wie  wir  ihn  nach  dem 
\'orausgehenden  logifcherweife  erwarten  muffen,  entfpricht.  Wenigltens  mufs  ich 
geliehen,  fchon  ehe  mir  die  erwähnten  Thatfachen  und  die  Anlichten  der  Neueren 
bekannt  waren,  nicht  über  den  Maler  im  Zweifel  gewefen  zai  fein.  Dafs  Crowe 
und  Cavalcafelle-)  —  und  diesmal  mit  ihnen  Lermolieff'^}  —  in  dem  Bilde  die 
Hand  des  Fiorenzo  erkennen,  iil  keineswegs  auffallend.  Perugino  fteht  eben  hier 
noch  vollkommen  unter  der  Herrfchaft  der  von  Fiorenzo  angebahnten  Auffaffung 
der  Florentiner  Formen.  Wenn  die  erltgenannten  Forfcher  der  Meinung  lind, 
„dafs  das  Bild  jedenfalls  von  einer  geübten  Hand  und  von  keinem"  Anfänger  her- 
rührt'', fo  ill  zu  erwidern,  dafs  Perugino  mit  30  Jahren  kein  eigentlicher  An- 
fänger mehr  war.  Die  Kompolition  ift  fo  typifch,  dafs  ihre  Steifheit  und  Förm- 
lichkeit unmöglich  für  Horenzo  und  gegen  Perugino  geltend  gemacht  werden 
kann.  Die  fcharfe  und  kantige  Ausprägung  der  Formen  geht  auf  die  gemein- 
fame  Schule  bei  Verrocchio  zurück,  wie  ein  Vergleich  der  Falten  mit  denjenigen 
des  Engels  links  auf  Verrocchio's  Taufe  Ghrilti  in  der  Akademie  zu  Florenz  be- 
weilt. Sieht  man  dagegen  das  neben  der  Anbetung  hängende  Prefepe  des  Fiorenzo 
oder  auch  die  nur  wenige  Jahre  früher  gemalten  Bernhardinbilder  an,  fo  zeigt 
fich  die  bedeutende  l'berlegenheit  Perugino's  über  feinen  älteren  Landsmann. 
Die  Formen  lind  bei  ihm  durchgängig  gröfser  und  einheitlicher  aufgefafst,  Stellung 
und  Bewegung  der  Figuren  irt  frei  von  der  dürftigen  Zierlichkeit  der  Zufchauer 
auf  den  Bernhardinbildern,  alle  liehen  feiler  auf  den  Beinen,  leicht  und  unge- 
zwungen fügt  lieh  die  Gewandung  den  Körperformen  an.  Sogar  Verrocchio  gegen- 
über zeigt  lieh  eine  gewilfe  Selblländigkeit,  ein  Mafshalten  im  Realismus,  ja  ein 
Schönheitsiinn,  der  uns  unwillkürlich  an  den  fpateren  peruginesken  Stil  erinnert. 
Es  ill  möglich,  dafs,  wer  ein  fcharfes  Auge  für  Äufserlichkeiten  hat,  in  einzelnen 


i)  Riimohr,  Italienifche  Forfchungen  II,  340.  Auf  einer  anderen  Anbetung  der  Künige, 
ebenfalls  einem  Jugendwerke  und  zwar  einem  noch  früher,  in  der  Florentiner  Schulzeit,  ge- 
malten, brachte  Perugino  das  Porträt  des  Verrocchio  an,  wahrfcheinlich  dasfelbe,  welches 
dem  Porträt  bei  Vafari  zu  Grunde  liegt.  Vafari  ed.  Milanesi  III,  574:  „Essendo  dunquc  dai 
F"iorentini  molto  comendate  l'opere  di  Pietro ,  un  priore  del  medesimo  convento  degl' 
Ingesuati,  che  si  dilettava  dell'  arte,  gli  fece  fare  in  un  muro  del  primo  chiostro  una  Nativitä 
coi  Magi,  di  minuta  maniera,  che  fu  da  lui  con  vaghezza  e  pulitezza  gründe  a  perfctto 
Hne  condotta:  dove  era  un  numero  infinite  di  teste  variate,  e  ritratti  di  naturale  non  pochi; 
fra  i  quali  era  la  testa  d'Andrea  del  Verrocchio  suo  maestro." 

2)  Crowe  und  Cavalcafelle,  Gefchichte  der  italienifchen  Malerei  IV,  166. 

3)  Lermolieff,  Die  Werke  italienifcher  Meifter  etc.  S.  301  f. 
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Faltengruppen  mehr  Ähnlichkeiten  mit  Fiorenzo  als  mit  Perugino  entdecken 
wird.  Wer  lieh  aber  beitrebt,  vom  Einzelnen  zum  Ganzen  zurückzukehren,  der 
mufs  zugeben,  dafs  eine  andere  viel  bedeutendere  Perlonlichkeit  aus  dielen  F'ormen 
fpricht  als  aus  denen  der  Fiorenzofchen  Bilder. 

Der  Typus  der  Maria  iÜ  von  demjenigen  der  Madonna  Fiorenzo's  im  Ber- 
liner Mufeum  Nr.  129  vom  Jahre  1481  fehr  verlchieden.  Doch  tindet  lieh  das 
Ichlanke  Oval  mit  den  idealen  Zügen  und  der  langen  feingefchnittenen  Nafe  wieder 
bei  der  knieenden  Mutter  in  der  Rettung  des  Mädchens  auf  Nr.  3  der  Bernhardin- 
bilder.  Da  diele  Formen  weder  bei  Verrocchio  noch  bei  eineni  der  früheren  umbri- 
fchen  Maler  vorkommen  und  auch  bei  Perugino  und  Fiorenzo  Ipater  nicht  wieder- 
kehren, fo  dürften  lie  auf  einen  gemeinlam  in  der  Florentiner  Lehrzeit  erlittenen 
EinHufs  zurückzuführen  fein,  ^''ielleicht  war  es  die  Freundfchaft  des  Lionardo, 
die  beide  Maler  vorübergehend  zur  Anwendung  Iblcher  Idealtvpen  führte.  Ge- 
hören doch  auch  die  bärtigen  Charakterköpfe  wie  der  des  knieenden  Königs  und 
z.  B.  der  bärtige  Hirt  auf  Fiorenzo's  Prefepe  der  geiÜigen  Atmoiphäre  an,  aus 
der  Lionardo's  bekannte  Mannertj'pen  hervorgewachfen  lind. 

Ein  genaueres  Einzelltudium  entdeckt  auch  neben  den  Stileigentümlichkeiten 
Fiorenzo's  deutlich  die  Züge,  die  von  ihm  zu  Perugino  hinüberführen.  Belbn- 
ders  erinnern  an  den  letzteren  die  jugendlichen  Köpfe  in  der  Bildung  von  Mund 
und  Kinn.  Noch  mehr  als  anderswo  ill  das  Studium  der  Hände  inilruktiv. 
Fig.  3  ill  eine  (weibliche)  Hand  aus  einem  Bilde  Fiorenzo's,  Fig.  4  die  rechte 
Hand  des  jugendlichen  Königs  links  in  der  Anbetung,  Fig.  5  eine  Hand  aus 
der  Spätzeit  Peruginos.  Es  ill  unmöglich,  die  llrenge  Reihenfolge  zu  verkennen,  in 
der  lieh  diefe  drei  Formen,  fall  kann  man  fagen  organifch,  aus  einander  entwickeln. 
Bei  Fiorenzo  Ibrgfältiges  Studium,  aber  zoplige  Übertreibung,  bei  dem  jugend- 
lichen Perugino  einfache  charaktervolle  Schönheit,  bei  dem  alternden  matte  ober- 
flächliche Schematilirung.  Und  doch  ill  die  formale  Grundlage  aller  drei  Hände 
diefelbe,  nämlich  die  Handform  des  Verrocchio.  Man  braucht  ihr  gegenüber 
nur  die  leeren  langlingerigen  Hände  des  Buonfigli  und  die  fpinnenartigen  verdreh- 
ten Finger  des  „Alunno"  zu  fehen,  um  zu  erkennen,  dafs  unlere  Künlllergruppe 
dem  Kerne  nach  von  dem  Wefen  ihrer  umbrifchen  A'orgänger  unberührt  ill. 

Am  nächllen  liegt  natürlich  die  ^'ergleichung  mit  dem  Fresko  der  Schlülfel- 
übergabe  in  der  üxtinifchen  Kapelle.  Die  Kompoiition  der  Anbetung  ill, 
obwohl  mit  weifer  Belchränkung  auf  das  Notwendigile  entworfen,  doch  noch 
nicht  Ib  kräftig  und  einheitlich  gedacht,  die  Gefichter  lind  noch  etwas  befangener 
gezeichnet,  die  Hände  weniger  breit  und  mächtig  angelegt,  die  Falten  änglllicher 
geordnet,  aber  auch  noch  ohne  die  knorrigen  Übertreibungen  der  Schlülfel- 
übergabe.  Dennoch  zeigt  lieh  für  jeden  unbefangenen  Beobachter  in  beiden  Wer- 
ken derfelbe  Geilt,  auch  einzelnes,  wie  der  Schädelbau  des  bärtigen  Königs  ver- 
glichen mit  demjenigen  des  knieenden  Petrus,  verrät  diefelbe  Gefühlsweife, 
dasfelbe  Modelllludium. 
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Die  warme  braune  Tempcrafarbe  ill  ebenlb  verlchieden  von  der  (tumpfen 
und  hellen  Haltung  der  früheren  Bilder  Fiorenzo's,  wie  fie  mit  den  Werken 
aus  der  früheren  Zeit  des  Perugino  übcreiniHmmt.  Sie  ilf  ohne  Zweifel  ein  Re- 
fultat  der  koloriltilchen  Beltrebungen,  zu  welchen  lieh  Lionardo  und  Perugino 
um  den  Beginn  der  liebziger  Jahre  im  Atelier  Verrocchio's  verbunden  hatten. 
Alles  in  allem  betrachtet  nimmt  die  Anbetung  unter  den  Werken  Perugino's 
eine  ähnliche,  wenn  auch  etwas  fortgefchrittenere,  Stufe  ein,  wie  unter  den 
Bildern  Lionardo's  die  wundervolle  'N'erkündigung  Maria  in  den  Uftizien  ^Nr. 
1288),  die  der  Barem  Liphart  zuerll  erkannt  hat.  Schliefsen  wir  uns  dieler  Ent- 
deckung an,  und  letzen  wir  eine  parallele  Entwickelung  beider  Künltler  in  der 
Schule  Verrocchio's  voraus,  fo  wäre  ungefähr  die  Richtung  bellimmt,  in  der  wir 
uns   nach  noch   früheren  Jugendwerken  Perugino's   umzufehen    hätten.     Ohne 


1^^- 


Fig.  4.  Fig.  5. 

Zweifel  war  Lionardo  feiner  organilirt,  mit  lebendigerem  Gefühl  für  ideale  Schön- 
heit begabt,  während  Perugino  fchon  von  Jugend  auf  mehr  Sinn  für  breite, 
monumentale  Formen  gehabt  zu  haben  fcheint.  Vielleicht  würde  lieh  unter 
dielem  Gelichtspunkte  eine  Revilion  derjenigen  Schulbilder  ^"errocchio's  lohnen, 
die,  obwohl  Werke  allererften  Ranges,  doch,  wenn  ich  fo  fagen  darf,  zu  fchön, 
zu  lieblich  für  den  Meiiler  der  Thomasgruppe  von  Orfanmichele  zu  fein  fchei- 
nen.  Ich  will  dem  ITrteil  der  Kenner,  die  lieh  kürzlich  über  diele  Bilder  ausge- 
fprochen  haben,  nicht  vorgreifen.  Aber  es  giebt  unter  den  Schulbildern  \'er- 
rocchio's  einige,  die,  wenigllens  meinem  Gefühle  nach,  die  herbe  Weife  des 
Florentiner  l^ildhauers  ins  Sanfte,  Umbrifche  hinüberführen.  Es  käme  auf  eine 
neue  Vergleichung  derfelben  mit  der  Anbetung  von  Perugia  an,  um  zu  ent- 
fcheiden,  ob  üe  der  letzteren  zu  fern  liehen,  um,  wenigllens  teilweife,  auf  die- 
felbe  Hand,  aber  eine  noch  frühere  Zeit  zurückgeführt  werden  zu  können. 

Eine  Fortletzung  der  durch   die  Anbetung    vertretenen   künlllerifchen  Stufe 
bezeichnen  die  älteren  beiden  Fresken  Perugino's  in  der  fi.xtini  fchen  Kapelle, 
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die  Reife  Mofis  und  die  Taufe  Chriiti.  Von  ihnen  fchreibt  Yafari  wenig- 
ftens  die  letztere  dem  Perugino  zu,  während  er  die  erftere  gar  nicht  erwähnt '). 
Auf  jeden  Fall  gehört  diefe  dem  Stile  nach,  wie  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt 
wird,  zu  der  Taufe  Chrirti,  ilt  alfo  von  Vafari,  wahrfcheinlich  infolge  einer  mo- 
mentanen Verwechfelung  mit  dem  Bilde  Signorelli's,  nur  vergeffen  worden.  Schon 
Rumohr  hat  diefe  beiden  Fresken  mit  der  Anbetung  von  Perugia  verglichen'-), 
und  wenn  man,  Itatt  die  letztere  ganz  auszufcheiden,  lieh  aus  ihr  eine  fefte 
Anfchauung  von  Perugino's  Jugendftile  gebildet  hätte,  fo  würde  man  gewifs 
nie  daran  gedacht  haben,  beide  Bilder  ihm  abzufprechen.  Allerdings  zeigen  lie 
gewiffe  Verfchiedenheiten  von  der  SchlülTelübergabe,  aber  diefe  erklären  üch,  wie 
wir  fehen  werden,  zur  Genüge  aus  der  verfchiedenen  Zeit  der  Ausführung.  Wenn 
man  die  Kompofition  überladener  und  unruhiger  gefunden  hat  als  in  der  SchlüfTel- 
übergabe,  fo  dürfte  dies  mehr  auf  die  Verfchiedenheit  des  Hintergrundes,  hier 
gepflafterter  Platz  mit  Architektur,  dort  hügelige  Landfchaft  mit  zerltreuten 
Menfchengruppen,  zurückzuführen  fein.  Werke  des  Pinturicchio  hier  zu  fehen^), 
ift  mir  mit  dem  beften  Willen  unmöglich.  Das  Zeitalter  der  kunllhillorilchen 
„Rettungen"  irt  ja  auch  dem  Bernardino  Betti  zu  gute  gekommen.  Aber  die  Er- 
nüchterung wird  bald  folgen  und  ift  zum  Teil  fchon  erfolgt.  Wir  fchliefsen  uns 
denen  an,  die  in  Pinturicchio  ein  inferiores  Talent  erkennen,  das  aber  durch  tech- 
nifches  Gefchick  und  Farbeniinn  in  der  Gefchichte  der  dekoradven  Malerei  eine 
bedeutende  Rolle  gefpielt  hat.  Eine  Stufe  wie  diejenige,  auf  welcher  die  beiden 
Sixtina-Fresken  ftehcn.  hat  er  felbft  in  feinen  früheften  römifchen  Fresken,  denen 
der  Cappella  Bufalini  in  S.  Maria  in  Araceli,  nicht  annähernd  erreicht.  Dafs 
er  an  der  Ausführung  diefer  Bilder  beteiligt  war,  foll  natürlich  nicht  geleug- 
net werden.  Aber  man  macht,  wie  ich  glaube,  fchon  zu  viel  Konzeffionen, 
wenn  man  eine  Anzahl  von  Köpfen  der  Vordergrundsfiguren  und  die  meiften 
Hintergrundsfiguren  auf  feine  Erfindung  zurückführt*).  Köpfe  und  Hände  hat 
vielmehr  alle,  wie  ich  glaube,  Perugino  felbft  entworfen  und  ausgeführt,  nur  in 


i)  Vafari  ed.  Milanefi  III  578  f.:  „Dove  fece  la  storia  di  Cristo,  quando  da  Ic  chiavi  a  San 
Pietro,  in  compagnia  di  Don  Bartolomeo  della  Gatta,  abate  di  San  demente  di  Arezzo;  e 
similmente  la  Nativita  e  il  Battesimo  di  Cristo,  e  il  Nascimento  di  Mose,  quando  dalla 
figliuola  di  Faraone  e  ripescato  nelia  cestella:  e  nella  medesima  faccia  dove  e  l'altare,  fece 
la  tavola  in  muro,  con  l'Assunzione  della  Madonna;  dove  ginocchioni  ritrasse  papa  Sisto. 
Ma  queste  opere  (genauer  gefagt:  die  Himmelfahrt  Maria,  die  Geburt  Chrifli  und  die  Auf- 
findung des  Mofes)  furono  mandate  a  terra  per  fare  la  facciata  del  Giudicio  del  divin 
Michelagnolo,  a  tempo  di  papa  Paolo  III.  Auch  im  Leben  Signorelli's  III,  691  f.  nennt  Vafari 
die  Reife  Mofis  nicht  ausdrücklich:  „L'una  e  il  testamento  di  Mose  al  popolo  Ebreo  nell' 
avere  veduto  la  terra  di  promessione;  e  l'altra  la  morte  sua".  Gerade  diefe  beiden  Dar- 
llellungen  Signorelli's  befinden  fich  aber  nicht  auf  zwei  getrennten  Bildern,  fondern  auf 
einem  und  demfelben. 

2)  Rumohr,  Italicnifche  Forfchungen  II,  340. 

3)  Lermolieff  a.  O.  S.  305  ff. 

4)  Schmarfotr,  Pinturicchio  in  Rom  S.  14  f. 
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einzelnen  Gewändern  macht  lieh  die  Stilweife  der  Gehilfen,  unter  ihnen  vielleicht 
auch  des  Pinturicchio,  geltend. 

Mit  Recht  hat  man  neuerdings  wieder  die  peruginesken  Züge  der  beiden 
Fresken  in  den  Vordergrund  gellellt.  Man  kann  fich  kaum  etwas  perugineske- 
res  denken  als  die  beiden  am  meilten  nach  der  Mitte  zu  itehenden  Putti  in  dem 
Mofesbilde,  von  denen  derjenige  links  ganz  wie  die  fpäteren  Heiligen  des  Pe- 
rugino  die  Hand  auf  die  Brult  legt  und  fchwämerifch  emporblickt,  während  der- 
jenige rechts  die  linke  Hand  nach  einer  beliebten  Modellpole  Perugino's  auf  einen 
Stab  und  die  rechte  wie  ein  Grofser  in  die  Hüfte  ftützt ').  Kann  etwas  mehr 
an  Perugino  erinnern  als  das  Geficht  des  fchräg  emporblickenden  Jünglings  an 
der  vierten  Stelle  von  rechts  auf  demfelben  Bilde,  oder  die  Engel  links  von  Chriitus 
auf  dem  Fresko  der  Taufe,  die  uns  mit  ihren  lieben  pausbackigen  Gelichtern  Ib 
recht  zeigen  können,  in  welchem  Mafse  Perugino  die  Fiorenzofchen  Formen 
mit  Leben  zu  erfüllen  verlland?  Kein  einziger  der  grolsartigen  Porträtköpfe  auf 
beiden  Bildern  zeigt  auch  nur  eine  Spur  von  Pinturicchio's  tiacher  marklofer 
Auffaifung.  Man  vergleiche  fie  dagegen  mit  den  Porträts  der  Schlüffelübergabe, 
es  iü:  diefelbe  Modellirung  mit  warmen  braunen  Schatten,  diefelbe  grandiofe  Ruhe 
im  Ausdruck,  nur  etwas  weniger  Gruppenkonzentration  infolge  aufgezwungener 
Überfüllung  und  Verzettelung.  Perugino  dokumentirt  lieh  hier  als  Porträt- 
maler erlten  Ranges,  der  es  mit  jedem  gleichzeitigen  Florentiner  Maler 
aufzunehmen  vermag.  Und  man  gehe  die  Hände  einzeln  durch,  die  rechte 
Hand  des  Knaben  zur  äufserllen  Rechten  auf  der  Taufe  Chrifti,  die  mit 
dem  Daumen  in  den  Gürtel  greift  und  fo  fehr  der  rechten  Hand  des  einen 
Königs  auf  der  Anbetung  (f.  oben  P'ig.  4)  gleicht,  die  rechte  Hand  der  knieenden 
Frau  in  der  Gruppe  der  Befchneidung  rechts  im  Mofesbilde,  die  rechte  den  Stab 
haltende  Hand  des  Mofes  hinter  ihr,  überall  wird  man  die  fchlagendften  Ana- 
logien zu  Werken  des  Perugino  finden,  aber  zugleich  erkennen,  dafs  hier  noch 
keine  lulsliche  Manier,  nur  frifche  charaktervolle  Beobachtung  der  Natur  den 
Grundton  bildet-). 

PVeilich  mufs  zugegeben  werden,  dafs  bei  einigen  Köpfen,  befonders  jugend- 
lichen, eine  ^Verlängerung  des  Ovals  und  eine  Verfeinerung  der  Züge  eingetreten 
ift,  die  dem  fpäteren  Ideal  des  Meifters  nicht  entfpricht  und  fchon  in  der  SchlülTel- 
übergabe  durch  knochigere,  breitere  Formen  erfetzt  wird.  Aber  gerade  dies 
kann  uns  durchaus  nicht  auffallen,  wenn  wir  uns  der  Maria  in  der  Anbetung  von 
Perugia  erinnern.  Man  hat  bisher  nicht  genügend  hervorgehoben,  dafs  aus  der 
Reife  Mofis  wie  aus  keinem  anderen  Bilde  Perugino's  der  Geill  feines  Freundes 


i)  Crowe  und  Cavalcafelle  erkennen  in  den  Putten  die  Stilweife  des  Bartolommeo  della 
Gatta,  doch  hat  neuerdings  Milaneß  die  Exiftenz  diefes  Künftlers  überhaupt  geleugnet; 
L'Art  1878  t.  I  p.  63,  und   Vafari  ed.  Milancfi  III,  227  ff. 

2)  Leider  find  die  Fresken  vom  Ccrqucto  vom  .fahre  1478,  die  eine  fo  erwünfchte  Ver- 
mittlung zwifchen  der  Anbetung  und  den  Sixtinafresken  bilden  würden,  verloren.  Vgl. 
Crowe  lind  Cavalcafelle  IV,  S.  183,  .■Xnm.  16. 
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Lionardo  fpricht.  An  wen  anders  als  an  Lionardn  erinnert  der  wunderbare 
Lockenkopf  des  Engels  in  der  Mitte,  die  beiden  ilrengen  Protilköpfe,  die  in  der 
Nähe  der  beiden  Mofesgeltalten  im  Hintergrunde  lichtbar  werden,  gleich  einem 
Itillen  Tribut  an  die  klaffifchen  Idealbüdungen  des  Freundes?  \\^as  in  dem  Kopfe 
der  Krugträgerin  zur  Linken  nicht  Perugino  ilt,  das  ilt  —  wenigltens  meinem 
Gefühle  nach  —  Lionardo. 

Noch  ein  anderes  hat  man  bisher  in  diefem  Bilde  nicht  bemerkt,  nämlich  das 
Selbftporträt  des  Perugino,  das  auch  hier  an  Stelle  einer  Namensunterfchrift,  und 
zwar  zur  äufserrten  Rechten,  angebracht  ilL  Es  genügt  ein  ^'ergleich  mit  dem 
Selbftporträt  der  Anbetung,  um  es  zu  identitiziren;  die  Grundlage  der  Formen  iil 
die  nämliche,  nur  ilt  der  Künitler  nach  Verlauf  von  acht  bis  zehn  Jahren  voller 
und  behäbiger  geworden.  Er  trägt  eine  rote  Kappe  und  einen  roten  gelbbe- 
fetzten  Mantel,  der  oben  von  einem  fchwarzen  Kragen  mit  weifsem  A'orftofs 
gefäumt  wird. 

Wenn  Perugino  hier  als  35 — 40 jähriger  Mann  erfcheint,  fo  ftimmt  das  genau 
mit  dem  Beginn  leiner  Thätigkeit  in  der  lixtiniichen  Kapelle  (1482 — 83'  überein. 
Über  die  Vollendung  feines  dortigen  Freskencyklus  fehlt  uns  bekanntlich  jede 
beftimmte  Nachricht ').  Einen  gewilfen  Abfchlufs  fcheint  die  Ausfchmückung 
fchon  1483  erhalten  zu  haben,  denn  fchon  damals  wurde  die  Kapelle  wieder  be- 
nutzt"^). Aber  die  Möglichkeit  bleibt  nicht  ausgefchloifen,  dafs  das  eine  oder 
andere  Bild  erft  fpäter,  unter  Innocenz  Vlll.  hinzugefügt  wurde.  Befonders  von 
Perugino,  der  ja  fchon  damals  lehr  gefucht  war  und  bekanntlich  einen  unftäten 
Charakter  hatte,  ift  kaum  anzunehmen,  dafs  er  alle  fechs  Fresken  in  einem  Zuge 
von  1482 — 1483  vollendet  hätte.  Natürlich  wird  er  mit  den  (fpäter  zerltörten) 
Fresken  der  Altarwand,  auf  deren  einem  Sixtus  IV.  (f  1484^  dargcftellt  war,  be- 
gonnen haben.  Die  "N'erherrlichung  des  SchlüiTelamtes,  die  am  weiteften  von  der 
Altarwand  entfernt  ilt,  wird  fchon  aus  diefem  Grunde  zuletzt  in  Angriff  ge- 
nommen fein.  Dazu  kommt,  dafs  Perugino  erft  1489  bis  1490  die  Zahlungen 
für  feine  Arbeit  in  der  Kapelle  erhielt-').  Dies  läfst  uns  vermuten,  dafs  er  noch 
zu  Ende  der  achtziger  Jahre  vorübergehend  dort  gearbeitet  habe.  Übrigens  ift 
er  ja  unter  Innocenz  MII.  nachweislich  in  Rom  befchäftigt  gewefen  ^\ 

Dafs  die  Schlülfelübergabe  lieh  ftilillifch  von  den  beiden  erwähnten  Fresken 
unterfcheidet,  dafs  lie  reifer  und  abgeklärter  ift,  die  fpäteren  Eigentümlichkeiten 


1)  E.  Mi'ml^,  Les  arts  ä  la  cour  des  papes  III,  94. 

2)  Alwjt^a.  a.  O.  p.  136.  Schmarfon',  Bernardino  Pinturicchio  in  Rom,  Stuttgart  1882,  S.  11. 

3)  Mariotti,  Lettere  pittorichc  Perugine  1788  p.  150:  „Ho  trovato  che  Pictro  sotto  il  di  5. 
Marzo  del  1490,  fece  Quitanza  in  Perugia  alla  Rcv.  Camera  Ap.  di  180  Ducati  d'oro  di 
Camera,  prezzo  residuale  „picturae  per  eum  factae  in  Cappella  in  Palatio  Apostolico",  a  lui 
allora  sborsato  in  vigore  di  Ordine  Camerale  spedito  iin  dal  di  8.  Agosto  del  1489."  Man 
erkennt  hieraus  nicht  ficher,  ob  die  Zahlungen,  die  mit  dem  8.  Augull  1489  beginnen,  fleh 
auf  den  ganzen  Freskenfchmuck  oder  nur  auf  ein  Gemälde  dcsfclbcn  beziehen. 

4)  Vgl.  auch  Schnarfon',  Pinturicchio  in  Rom,  S.  27  f. 
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des  Meilters  in  ftrengerer  Ausbildung  zeigt,  ilt  allgemein  anerkannt.  Die  Bezie- 
hungen zu  dem  Jugendllile  Perugino's,  die  fie  aufweift,  lind  Ichon  bei  der  Anbetung 
in  Perugia  hervorgehoben  worden.  Sehen  wir  von  einigen  Ungleichheiten,  belbnders 
in  der  Gewandung,  ab,  die  durch  die  Beihilfe  von  Gefeilen,  fei  es  nun  des  Bar- 
tolommeo  della  Gatta,  fei  es  des  Fra  Diamante,  des  Ingegno  oder  des  Marco 
Zoppo,  lieh  erklären  mögen,  fo  fteht  der  Meifter  hier  zweifellos  auf  der  Höhe 
feines  Könnens.  Ich  darf  mir  hier  eine  nähere  Ausführung  verfagen,  da  das 
Fresko  fchon  öfter  vortrefflich  beurteilt  worden  ift. 

Soweit  ich  im  Augenblick  nachkommen  kann,  hat  man  auch  hier  das  Selblt- 
p orträt  überleben,  welches  Perugino  in  dem  fünften  nur  oberhalb  lichtbaren 
Manne  unter  den  Zufchauern  von  rechts  aus  hinzugefügt  hat.  Dasfelbe  ift  fchon 
deshalb  authentifch,  weil  es  demjenigen  bei  Vafari  zu  Grunde  liegt,  wo  nur  die 
Zeichnung  der  Kappe  und  der  P\ill  der  Haare  etwas  verändert  ift.  Die  Formen 
des  Geliebtes  lind  hier  noch  voller  und  ausgeprägter  als  auf  dem  Porträt  der 
Reife  Molis,  auch  ift  ein  Zug  von  Energie  und  Hä'rte  hineingekommen,  der  dort 
noch  fehlt.  Perugino,  deffen  Locken  bereits  einen  Anflug  von  grau  haben,  hat 
jedenfalls  die  "N^ierzig  fchon  überfchritten,  eine  Beftätigung  dafür,  dafs  das  Fresko 
der  Schlüffelübergabe  erft  gegen  das  Ende  der  achtziger  Jahre  ausgeführt  worden 
fein  kann. 

Um  bei  diefer  Gelegenheit  die  übrigen  Selbftporträts  des  Meifters  zu  er- 
wähnen, fo  zeigt  ihn  dasjenige  im  Cambio  zu  Perugia  von  1500  fchon  bedeutend 
matter  im  Ausdruck  und  fchlalfer  in  den  Formen.  Die  Fülle  hat  beträchtlich 
abgenommen,  der  Wechfel  feiner  äufseren  Erfcheinung  ift  wie  ein  Spiegelbild 
feiner  künftlerifchen  Entwickelung. 

Wenige  Jahre  vor  die  Schlülfelübergabe  fällt  das  fchöne  Selbftporträt  in 
der  Galerie  des  Palazzo  Borghefe  zu  Rom').  Lermolieff  hat  es  der  vortreff- 
lichen Ausführung  wegen  dem  jugendlichen  Raffael  felbft  zugefchrieben  -),  gewifs 
ein  Zeugnis  für  den  hohen  künftlerifchen  Wert  des  Bildes.  Doch  die  kaftanien- 
braunen  Locken  und  die  vollen  f^iltenlofen  Formen  des  Gefichts  gehören  einem 
Manne  an,  der  die  Vierzig  noch  kaum  erreicht  hat.  Das  würde  etwa  auf  die 
Mitte  der  achtziger  Jahre  weifen,  wo  Raffael  noch  in  der  Wiege  lag.  Auch  ift 
die  Ausführung  zu  frifch,  um  etwa  einem  fpäteren  Kopillen,  der  ein  Selbftporträt 
vor  fleh  gehabt  hätte,  zugefchrieben  werden  zu  können.  Noch  bequemer  als 
an  den  anderen  Porträts  kann  man  hier  die  intelligenten  Züge  des  Meifters  ftu- 
diren,  die  kleinen  braunen  Augen,  die  vorn  gefpaltene,  aber  trotzdem  dünne  Nafe 
und  das  Grübchen  im  Kinn,  das  auch  auf  dem  Porträt  der  Anbetung  nicht  fehlt. 

1)  Stanza  XII  No.  35,  dort  als  „Kollbein"  bezeichnet. 

2)  Lermolieff,  Zeitfchrift  für  bildende  Kunft  XI  (1876)  S.  170.  Die  Werke  italienifcher 
.Meifler  in  deutfchen  Galerien  S.  363.  Lermolieff' hat  befonders  auch  die  en  face -Stellung 
des  Kopfes  gegen  die  AuffalTung  als  Selbftporträt  geltend  gemacht.  Eher  konnte  man  viel- 
leicht darauf  Wert  legen,  dafs  die  .Xugen  den  licfchauer  nicht  anblicken,  Ibndern  fchräg  aus 
dem  Bilde  heraus fchen. 
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An  dem  dicken  Halle  ill:  der  Kehlkopf  Hark  markirt,  die  Brüll;  bedeckt  ein  grauer 
Pelz,  den  Kopf  ein  fchwarzes  Barett.  Unverkennbar  ill  ein  gewifTes  Wertlegen 
auf  die  äulsere  Erfcheinung,  wie  es  lieh  im  A'erkehr  mit  den  vornehmen  römi- 
fchen  Kreifen  ausgebildet  haben  mag '). 

Aus  der  römifchen  Zeit,  und  zwar  aus  dem  Beginn  der  achtziger  Jahre, 
dürfte  das  wundervolle  Jünglingsporträt  in  den  Uffizien  flammen  verlfer  toska- 
nifcher  Saal  Nr.  12 17),  das  auch  von  Lermolieff  und  Schmarfow  dem  Perugino 
gegeben  wird  -).  Der  warme  braune  Ton  und  die  plaltifche  Modellirung  erinnern 
an  die  frühere  Zeit  des  Pier  di  Cosimo.  Die  Analogien  auf  den  Sixtinafresken 
lind  nicht  ichwer  zu  finden. 

Noch  intereffanter  ifl  ein  Tafelbildchen,  Chriftus  am  Kreuz,  mit  Hiero- 
nymus  und  Chriftophorus,  im  erllen  Saale  der  borghefifchen  Galerie, 
Nr.  44^).  Es  ift  wohl  wegen  feiner  hohen  Stellung  dem  Auge  der  meilfen  Kunrt- 
forfcher  entgangen.  Nur  Lermolieff,  der  es  in  feinen  vortrefflichen  Bemerkungen 
über  die  Galerien  Roms  (Zeitfchrift  für  bildende  Kunlt  1874  [IX  |  — 1876  |XI]) 
nicht  erwähnt  hatte,  widmet  ihm  in  leinen  „A^'erken  ital.  Meifter''  etc.  S.  302 
einige  Worte,  indem  er  es  für  ein  Jugendwerk  des  Pinturicchio  erklärt.  Meiner 
Anficht  nach  ifl:  es  ein  ganz  vorzügliches  Jugendwerk  des  Perugino  '\ 

Dargeftellt  ift  eine  reiche  Landfchaft  in  dem  Charakter  derjenigen  auf  der 
Reife  Mofis,  fchöner  als  fie  Pinturicchio  jemals  gemalt  hat.  Am  Ufer  eines  von 
Fifchen  und  ^7igeln  belebten  Baches  Iteht  vorn  das  Kreuz  mit  dem  Heiland,  zu 
feinen  Füfsen  kniet  links  der  heilige  Hieronymus  in  büfsender  Stellung.  Er  ill; 
als  weifsbärtiger  Greis  dargeftellt  und  mit  einem  blauen  Mantel  bekleidet.  Rechts 
fteht  Chriftophorus,  ein  junger,  Ivräftiger  Mann  in  gelbem  Wamms,  der  die  Linke 
in  die  Seite,  die  Rechte  auf  einen  hohen  Palmftab  ftützt.  Auf  feiner  Schulter 
litzt  das  Chriftkind,  es  trägt  ein  blaues  Kleid  und  einen  gelben  Mantel. 

Schon  die  Goldlichter  auf  den  Gewändern  wie  in  den  Bäumen,  Häufern  und 
Felfen  des  Hintergrundes  weifen  auf  die  Entftehungszeit  der  fixtinifchen  Fresken 
hin.  Soll  doch  bei  diefen  die  Sitte,  die  Lichter  in  Gold  aufzufetzen,  infolge  einer 
Liebhaberei  Sixtus'  IV.  und  nach  dem  "N'organge  des  Cosimo  Roffelli  befonders 


i)  Dafs  das  angebliche  Porträt  Peruf^ino's  auf  der  Schule  von  Athen,  neben  dem  Selbft- 
porträt  Raffaels,  vielmehr  Sodoma  darfteilt,  der  ja  auch  in  der  Stanza  della  Segnatura  neben 
Raffael  allein  etwas  zu  thun  hatte,  ift  erft  von  Lermolieff,  Die  Werke  etc.  S.  472  Anm.  2  richtig 
bemerkt  worden.  Vgl.  A.  Springer,  Raffael  und  Michelangelo  2.  Aufl.  I,  S.  246.  Das  Porträt 
No.  287  in  den  Uffizien  ftellt  nicht  Perugino  dar  und  ift  auch  nicht  von  feiner  Hand.  Es 
erinnert  mehr  an  Lorcnzo  di  Credi.  Über  den  fliehenden  Wächter  auf  der  Auferftehung 
Chrifti  in  der  vatikanifchcn  Galerie  brauche  ich  wohl  kein  Wort  zu  verlieren. 

2)  Schmarfow,  Preufs.  Jahrbücher  1881  Rd.  47,  S.  52.  Pinturicchio  in  Rom  S.  14  und 
S.  99.  Derfelbe  fetzt  das  Bild  erft  um  1495  an,  wie  denn  überhaupt  die  Entwickelung  Peru- 
gino's,  die  er  der  chronologifchcn  Skizze  feines  Lebens  zu  Grunde  legt,  in  einigen  Punkten 
nicht  mit  der  von  uns  angenommenen  übereinftimmt.  So  fcheint  Schmarfow  die  engere 
Beziehung  zu  Lionardo  erft  in  die  neunziger  Jahre  zu  fetzen. 

3)  Rechts  von  der  Thür  zum  zweiten  Saal,  dort  dem  „Carlo  Crivelli"  zugefchriebcn. 

4)  Die  hier  mitgeteilten  Beobachtungen  ftammcn  alle  aus  dem  Jahre  1882. 
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in  Aufnahme  gekommen  fein';.  Die  Zurückführung  auf  Pinturicchio,  die  übrigens 
durchaus  konfequent  ilt,  wenn  man  ihm  die  beiden  alteren  Sixtina-Fresken  zu- 
fchreibt,  widerlegt  iich  fchon  durch  die  Farbe.  Nie  hat  es  Pinturicchio  zu  diefer 
kräftig  braunen  Modellirung,  zu  diefem  leuchtend  warmen  Kolorit  gebracht, 
das  falt  über  die  Grenzen  der  Temperatechnik  hinauszugehen  fcheint;  fchon  in 
feinen  früh  eilen  römifchen  Fresken  herrfcht  kaltes  Grau  und  flache  Buntheit 
vor  '-\  Nie  hat  er  diefe  Kraft  und  Sicherheit  der  Zeichnung,  diefes  fefte  Auftreten 
der  Figuren,  diefes  Raumgefühl  in  der  Landfchaft  erreicht.  Die  Ausführung  ilt  bis 
auf  die  Büfche  des  Vordergrundes  üufserll  fein,  viel  zu  gut,  als  dafs  man  an 
einen  beliebigen  Gefellen  des  Fiorenzo  di  Lorenzo  denken  könnte.  Die  Haltung 
des  Chriilophorus,  die  Form  feiner  Hand,  die  Bildung  der  Falten  mit  den  fcharf 
abgebrochenen  Faltenaugen,  alles  das  lind  Züge  Perugino's.  Die  AuffalTung  der 
Formen  iü  fchon  derber  und  licherer  als  in  der  Anbetung  von  Perugia,  aber 
noch  nicht  fo  markig  wie  in  der  SchlülTelübergabe.  Der  magere,  langgeflreckte 
Chriftus,  etwas  fchwächlich  bewegt  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Figuren, 
erinnert  an  den  Chrillus  in  dem  Bilde  von  S.  Giovanni  della  Calza  zu  Florenz, 
feinen  Hieronymus,  der  den  Gekreuzigten  anfchaut,  hat  Perugino  auch  auf  einem 
feiner  frühelten  Werke,  einem  Fresko  in  Camaldoli,  gemalt  und  dann  in  einem 
anderen  Bilde  wiederholt  ^).  Das  borghefifche  Bildchen  dürfte  etwa  um  die  Mitte 
der  achtziger  Jahre  gemalt  fein. 

Es  giebt  eine  Anzahl  umbrifcher  Werke  in  Rom,  deren  Stil  teils  demjenigen 
des  Fiorenzo,  teils  dem  lixtinifchen  Stile  Perugino's  lehr  ähnlich  iil,  die  aber 
weder  dem  einen  noch  dem  andern  der  beiden  Künftler  mit  voller  Sicherheit 
zugefchrieben  werden  können.  In  erfter  Linie  fteht  hier  das  grofse  Fresko 
in  der  Aplis  von  S.  Croce  in  Gerufalemme.  Es  ftellt  in  vier  Bildern, 
die  in  der  Mitte  durch  das  Kreuz  mit  dem  knieenden  Stifter  in  Kardinals- 
tracht unterbrochen  werden,  die  Gefchichte  des  heiligen  Kreuzes  dar.  Links 
graben  lieben  Arbeiter  das  Kreuz  aus  der  Erde,  dabei  lieht  die  heilige  Helena 
mit  einem  Gefolge  von  Frauen  und  einer  Gruppe  von  Männern,  mit  deren  einem 
fie  redet.  Es  folgt  die  Auferweckung  des  Toten  durch  das  Kreuz,  im  Hinter- 
grunde lieht  man  die  Bahre,  auf  Avelcher  er  herbeigetragen  worden,  und  die 
Träger  der  beiden  anderen  Kreuze.  Rechts  ift  die  Vorbereitung  der  Schlacht 
zwifchen  Heraklius  und  Chosroes  dargeftellt.  Die  Heere  flehen  fleh  ruhig  an 
beiden  Ufern  des  Fluffes  gegenüber.  Die  Perfer  zur  Linken  find  teilweife  durch 
orientalifche  Koftüme  charakterilirt,  viele  Porträts  find  unter  der  Menge  ange- 


i)  Vafari  ed.  Milanefi  III,  188  f.  —  2)  Schmarfon',  Pinturicchio  in  Rom  S.  19. 

3)  Vafari  ed.  Milanefi  III,  569:  „Ed  in  Camaldoli  un  San  Girolamo  in  muro,  allora  molto 
stimato  da'  Fiorentini  e  con  lode  messe  innanzi,  per  aver  fatto  quel  Santo  vecchio  magno 
ed  asciutto,  con  gli  occhi  fisso  nel  Crucifisso,  e  tanto  consumato,  che  pare  una  notomia; 
come  si  puo  vedere  in  uno  cavato  da  quello,  che  ha  il  giä  detto  Rartolomeo  (jondi".  Auch 
für  die  Kirche  .">.  Gallo  in  Florenz  malte  er  einen  heiligen  Hieronymus,  den  Vafari  (III  576) 
in  Sant'  .lacopo  tra'  Fossi  fah. 

13* 
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bracht.  Die  letzte  Scene  Itellt  den  Einzug  des  Kailers  Heraklius  mit  dem  Kreuz 
in  Jerulalem  dar.  Über  diefen  Darltellungen  zieht  lieh  ein  grofser  Kranz  von 
Cherubköpfen  hin,  noch  höher  ericheint,  in  einer  Cherubmandorla  thronend, 
Gottvater,  der  die  Rechte  zum  Segen  erhebt  und  in  der  Linken  ein  otTenes  Buch 
mit  den  "S^^orten  trägt:  Ego  sum  via,  veritas  et  vi(ta). 

In  der  äkeren  Guidenlitteratur  wird  diefes  Fresko  entweder  auf  Perugino 
oder  auf  Pinturicchio  zurückgeführt,  Crowe  und  Cavalca feile  erkennen  in 
ihm  die  Hand  des  Fiorenzo  und  feiner  Gefellen\).  Sie  glauben  Einflüffe  des 
Alunno,  Buonligli,  Signorelli,  Pinturicchio,  AntonialTo  und  Caporali  nach  weifen 
zu  können.  Mir  fchien  der  Stil  durchaus  einheitlich  und  zwar  recht  bedeutend 
zu  fein.  Über  die  Farbe,  von  der  Cavalcafelle  ausgeht,  läfst  lieh  uenig  lagen,  da 
das  Ganze,  befonders  in  den  Gewändern  und  der  Landfchaft,  durch  Übermalung 
gelitten  hat.  Dagegen  iif  die  Kompofition  von  einer  Einfachheit  und  Ruhe,  wie  lie 
von  allen  Umbrern  nur  dem  Perugino  eigen  ilt.  Kraftvoll  erfunden  ifl:  die  Gruppe 
der  grabenden  Leute  links,  die  grofsartigen  Porträtdguren  lind  ganz  im  Sinne 
der  Sixtinafresken  gedacht.  Gewilfe  Figuren  wie  die  alten  von  hinten  fichtbaren 
Männer  und  der  akademifch  bewegte  Jüngling  zur  äufserften  Linken  rinden 
üch  in  den  befprochenen  Werken  Perugino's  wieder,  die  vereinzelt  angebrachten 
Goldlichter  und  die  langgeltreckten  Wolken  lind  ebenfalls  alte  Bekannte. 

Ich  mufs  geliehen,  dafs  ich  lange  hier  ein  eigenhändiges  Werk  des  Perugino 
aus  den  achtziger  Jahren  zu  erkennen  glaubte.  Doch  fcheint  dem  die  Zeit  der 
Entltehung  zu  widerfprechen.  In  der  „Descrizione  di  Roma  moderna  (iöq/}'' 
von  Baronio,  Ciaconio,  Bolio,  Panciroli  wird  als  Stifter  des  Bildes  der  Kardinal 
Bernardino  Caravagiale  genannt.  Wenn  dies  richtig  ift,  Ib  können  die  P>esken 
erft  in  den  neunziger  Jahren  entltanden  fein.  Denn  der  Spanier  Bernardino 
Caravaial  wurde  nach  Onufrius  Panvinius,  Epitome  Pontiricum  Romanorum  p. 
350  erll  1493  Kardinal  von  S.  Pietro  e  Marcellino,  noch  fpäter  Kardinal  von  S. 
Croce.  Da  nun  der  Stil  jedenfalls  nicht  mit  demjenigen  des  Perugino  in  den 
neunziger  Jahren  des  Jahrhunderts  übereinllimmt,  Ib  müfste  das  Fresko  von 
einem  hervorragenden  Schüler  oder  Genoffen  desfelben  gemalt  fein,  der  an  den 
lixtinifchen  Stil  des  Meillers  angeknüpft  hätte.  Pinturicchio  kommt  wegen  der 
breiten  und  lieberen  Formgebung  nicht  in  Betracht,  man  würde  lieh  alfo  damit 
begnügen  mülTen,  in  dem  „Meiller  von  Santa  Croce''  einen  hervorragenden 
Umbrer  zu  erkennen,  der  um  1495  in  Rom  gearbeitet  hätte,  delTen  Name  uns 
aber  vorläufig  unbekannt  wäre. 

Man  wird  über  diefen  Meifter  jedenfalls  nicht  eher  zur  Klarheit  kommen,  als 
man  fich  über  den  bisher  etwas  rätfelhaften  Andrea  Luigi,  genannt  Ingegno, 
ein  feÜes  Urteil  gebildet  hat.  Es  ill  zwar  jetzt  Sitte  geworden,  diefen  Ingegno 
ganz  aus  der  Gefehichte  der  umbrifchen  Malerei  zu  eliminircn.    Aber  mag  Vafari 

i)  Crowe  und  Cavalcafelle,  Gefehichte  der  italienifchen  Malerei  IV,  167  f.  Vgl.  auch  A'. 
Vifcher,  Signorelli  S.  328. 
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auch  manches  Fallche  über  ihn  berichtet  haben'),  als  hiftorifche  Perlon  ift  er 
durch  Dokumente  verbürgt,  deren  Echtheit  z.  B.  Rumohr  nicht  anzuzweifeln 
wagte-}.  Und  die  Nachricht,  dals  er  Perugino  bei  den  Fresken  der  Sixtina  unter- 
ftützt  habe.  Icheint  an  lieh  ja  nicht  gerade  unglaublich.  Freilich  iil  der  Faden, 
vermittelll  delTen  Rumohr  die  künlllerifche  Individualität  diefes  Ingegno  zu  faflen 
meinte,  ein  mit  A.  A.  P.  (Andreas  Aloj'sii  pinxit?)  bezeichnetes  Bild  von  vollerem 
und  kraftigerem  Stil  als  Perugino,  fehr  dünn;  für  uns  iil  er  fo  gut  wie  unbrauchbar, 
da  das  Bild  verfchollen  Icheint.  Damit  ill  aber  nicht  gefagt,  dafs  uns  In- 
gegno immer  eine  unbekannte  Grölse  bleiben  wird.  Allerdings  kann  es  nicht 
als  ein  Fortfehritt  in  unferer  Kenntnis  bezeichnet  werden,  wenn  man  feinen  Namen 
zur  Rumpelkammer  für  alle  „übrig  gebliebenen"  umbrifchen  Bilder  macht,  die 
man  Ibnft  nicht  unterzubringen  weifs.  Hat  Rumohr  ihm  auf  Grund  jenes 
(zweifelhaft  bezeichneten)  Bildes  mit  Recht  ein  Fresko  über  dem  einen  Seitenthore 
der  Porta  S.  Giovanni  zu  Aflifi  zugefchrieben,  welches  lieh  jetzt,  leider  fehr  ver- 
dorben, im  dortigen  Palazzo  Municipale  betindet,  Ib  mufs  Ingegno  jedenfalls 
der  Gruppe  Fiorenzo- Perugino  fehr  nahe  geltanden  haben.  Die  Kompolition, 
Maria  das  auf  ihrem  Schofse  liegende  Kind  anbetend,  wiederholt  fich,  nur  ohne 
die  Mandorla,  dafür  aber  durch  zwei  auf  Wolken  flehende  Engel  vermehrt,  in 
einem  Fresko  des  Konfervatorenpalaftes  zu  Rom,  delTen  Stil  in  eigentüm- 
licher Weife  Zwilchen  Fiorenzo  und  Perugino  fchwankt.  Die  faunartig  zuge- 
Ipitzten  Ohren,  die  man  bei  Fiorenzo  beobachtet  hat,  linden  lieh  auch  vereinzelt 
bei  Perugino.  Das  flatternde  Gewand  des  Engels  links  ift  demjenigen  des  Engels 
auf  dem  Mofesbilde  fehr  ähnlich.  Aber  eine  gewiffe  Weichheit  und  Charakter- 
lofigkeit  in  den  Falten  fcheint  lieh  nicht  mit  Perugino's  damaliger  Weife  zu  ver- 
tragen. Eing  ähnliche  Kompolition  beiludet  lieh  in  der  Sakriftei  von  S.Paolo 
fuori  le  mura  bei  Rom.  Mit  dem  Fresko  von  S.  Croce  Hellen  Crowe  und 
Cavalcafelle  lA',  167  Anm.  46  einige  Bilder  in  der  Kirche  S.  Giovanni  in  Laterano 
zu  Rom  zulammen,  den  Crucifixus  mit  Maria  und  Johannes,  links  Jacobus  und 
Paulus,  rechts  Petrus  und  Andreas.  An  einer  anderen  Stelle  (IV,  158)  fcheinen 
lie  diefelben  dem  Buonligli  zuzufchreiben.  Nach  meinen  Notizen  find  es  vorzüg- 
liche Bilder  im  Stile  des  Fiorenzo,  aber  mit  breiterem  Faltenwurf  und  weniger 
groben  Gelichtstypen,  auf  jeden  Fall  älter  als  das  Fresko  von  S.  Croce.  Wenn 
ich  mich  recht  erinnere,  fo  gehört  auch  eine  Madonna  mit  dem  Kinde  in  der 
National-Gallery  in  London  (No.  702)  zu  diefer  Gruppe.  Eine  Mittelftellung 
zwifchen  Fiorenzo  und  Perugino  nimmt  endlich  das  P>esko  einer  Verkündigung 
aufsen  an  der  Apfis  der  Kapelle  des  hl.  Franciscus  in  S.  Maria  degli  Angeli 

i)   Vafari  ed.  Milanesi  III,  595  f. 

2)  Riimo/ir,  Italienifche  Forfchungen  II,  324  tf.  Auf  feinen  Angaben  beruhen  diejenigen 
von  Crowe  und  Cavalcafelle  IV,  170  f.  Im  Kommentar  der  neuen  Vafariausgabe  III,  617  ff. 
wird  nur  eine  Überfetzung  von  Rumohrs  Worten  gegeben.  Neuerdings  ift,  foviel  ich  weifs, 
kein  neues  Material  über  Ingegno  hinzugekommen.  Doch  ift  mir  das  Giornale  di  erudizione 
artiftica  mit  A.  Roffi's  Beitragen  zur  umbrifchen  Künftlergefchichte  nicht  zugänglich. 
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bei  Affifi  ein,  von  der  allerdings  der  Engel  in  moderner  Zeit  ganz  neugemalt, 
die  Madonna  ziemlich  indiskret  rellaurirt  ift.  Zwei  Tafelbilder  in  der  Sakriftei 
von  S.  Paolo  fuori  le  mura,  S.  Petrus  und  S.  Justina  unter  Pfeilerhallen  flehend, 
find  fchwache  Schulbilder  von  verwandtem  Stil.  Eine  forgfältige  Gruppirung  diefer 
und  ähnlicher  Werke  thut  not.  Wenn  uns  das  Schickfal  einmal  vergönnt,  von 
Ingegno  mehr  als  den  blofsen  Namen  zu  wilTen,  fo  werden  vielleicht  manche  von 
ihnen  ungezwungen  ihren  Meiller  finden. 

Perugino  nimmt  indeflen  eine  Entwickelung,  die  über  die  Stufe  der  erwähnten 
Bildergruppe  hinausführt.  Der  Nachweis  befonders  der  Anbetung  und  des 
borghelifchen  Bildchens  erleichtert  das  Verftändnis  der  fchönen  Kreuzigung  von 
S.  Giovanni  della  Calza  in  Florenz,  die  Vafari  als  Jugendarbeit  bezeugt\\ 
Die  Verwandtfchaft  mit  dem  borghefifchen  Bildchen  liegt  auf  der  Hand.  Eine  ge- 
wifTe  Ähnlichkeit  mit  Signorelli,  die  mehrfach  beobachtet  worden  ift,  weift  nicht  auf 
Mitarbeiterfchaft,  fondern  auf  die  Wirkungen  der  gemeinfamen  Arbeit  in  derSixtina 
hin.  Noch  finden  lieh  gewiffe  Angewöhnungen  des  Fiorenzofchen  Ateliers,  z.  B. 
die  faunartig  zugefpitzten  Ohren  bei  Hieronymus.  In  dem  verhimmelnden  Aus- 
druck und  der  Zeichnung  der  Falten  und  Hände  kündigt  fich  aber  fchon  leife 
die  fpätere  Manier  an.  Das  Bild  dürfte  zu  Ende  der  achtziger  Jahre  entllanden 
fein^).  Wir  belitzen  nicht  genug  zufammenh äugende  biographifche  Daten  über 
Perugino,  um  bei  dem  unftäten  Wanderleben,  welches  er  führte,  für  jedes  einzelne 
Jahr  beftimmt  feinen  Aufenthaltsort  angeben  zu  können.  Wie  fich  in  den  Bildern 
der  neunziger  Jahre,  dem  Prefepe  der  Villa  Albani  (1491),  der  Madonna  mit 
zwei  Heiligen  in  der  Tribuna  der  "Offizien  (1493},  dem  Fresko  des  Kapitellaals 
von  S.  Maria  Maddalena  dei  Pazzi  (1492 — 1496),  der  Beweinung  Chriili  im  Palazzo 
Pitti  (1495),  dem  Altarbild  aus  der  Certofa  bei  Pavia  in  London  (Ende  der  neun- 
ziger Jahre)  ^)  allmählich,  wenn  auch  mit  Schwankungen,  die  charakteriftifchen 
Züge  der  fpäteren  Zeit  entwickeln,  das  kann  hier  im  einzelnen  nicht  verfolgt 
werden.  Genug,  dafs  von  einem  eigentlichen  Fortfehritt  während  diefer  Periode 
höchftens  in  kolorillifcher  Beziehung  die  Rede  fein  kann.  In  den  Cambiofresken 
(1500)  lieht  fchon  ganz  der  alternde  Perugino  vor  uns,  und  den  Werken  der 
letzten  fünfundzwanzig  Jahre  mit  ihrer  imnier  lleigenden  Ausdruckslofigkeit  und 
ihrem  immer  zunehmenden  gelblich  verblafenen  Ton  lieht  man  kaum  an,  dafs 
fie  derfelben  Hand  ihr  Dafein  danken,  wie  die  kraftvollen  tief  gefärbten  Bilder 
der  florentinifchen  und  römifchen  Periode. 


i)  Vafari  ed.  Mil.  III,  573  f.:  „Lavoro  in  un'altra  tavola  un  Crucifisso  con  la  Maddalena, 
ed  ai  piedi  San  Girolamo,  San  Giovanni  l^attista,  ed  il  Reato  Giovanni  Colombini  fondatore 
di  quella  religione,  con  intinita  diligenza." 

2)  Lermolicff,  Ztfchr.  f.  bild.  Kunft  1881  S.  280  fetzt  es,  wenn  ich  recht  verliehe,  in  die 
Jahre  1470—1475,  alfo  vor  die  Zeit,  in  der  die  Anbetung  von  Perugia  entllanden  ift.  Vielleicht 
ift  es  ihm  mit  aus  diefem  Grunde  nicht  möglich  gewefen,  die  letztere  in  die  Entwickelung 
Perugino's  einzureihen. 

3)  In  dicfeZeit  dürfte  auch  die  Madonna  mit  weibHchcn  Heiligen  im  Louvrc  fallen,  die  früher 
mehrfach  als  Jugendwerk  hingeftellt,  neuerdings  aber  zu  einem  Atelierbilde  degradirt  worden  ift. 


über  die  Kunsttraktate  des  Giulio  Mancini. 

Von  Theodor  Schreiber. 


or  einigen  Jahren  hat  Hubert  Janitfchelv  im  Repertorium  für 
Kunftwiffenfchaft  aus  einem  handlchriftlich  erhaltenen  Traktat 
des  Giulio  Mancini  eine  biographifche  Notiz  über  Adam  Els- 
heimer  verölTentlicht  und  dasfelbe  Werk  auch  für  feinen  Auffatz 
über  die  Bolognefer  Malerfchule  in  Dohme's  Kunlt  und  Künlller 
benutzt.  Auf  diefe  Mitteilungen  —  von  kürzeren  Anführungen 
älterer  Autoren  abgefehen — befchrankt  (ich  fo  ziemlich,  was  bisher  über  die  fchrift- 
Itellerifchen  Leitungen  eines  Mannes  bekannt  geworden  iil,  delfen  Berufsthätig- 
keit  zwar  auf  einem  der  Kunli  fehr  fern  liebenden  Gebiet  gelegen  war,  den  aber 
innere  Neigung  zu  andauernden  Studien  über  die  Gefchichte  der  Malerei  ge- 
trieben und  eine  fcharfe  Beobachtungsgabe  und  unermüdlicher  Eifer  zu  einem 
nicht  geringen  Veriländnis  derfelben  erzogen  hatten.  Aus  welchen  Gründen 
feine  Schriften  ungedruckt  geblieben  lind,  darüber  lalTen  lieh  nur  Vermutungen 
aufilellen.  Die  Widmung  der  einen  an  eine  ungenannte  Perfönlichkeit,  wohl  den 
Gönner  des  Verfaffers  aus  dem  Kreife  der  römifchen  Kirchenfürlten,  fpricht  für 
die  Abficht  einer  fpäteren  Drucklegung.  In  der  Einleitung  desfelben  Traktats 
wird  ausgeführt,  dafs  er  nicht  den  Künftlern  über  die  Regeln  und  das  Verfahren 
der  Malerei  Anweifung  geben  Iblle,  Ibndern  beitimmt  fei,  in  das  Verftändnis  diefer 
Kunft  einzuführen,  die  Kenntnis  der  Schulen  und  Meiiter  zu  vermitteln  und  über 
die  Gegenflände,  welche  lie  behandelt  haben,  zu  unterrichten.  Völlig  in  der 
Weife  der  römifchen  Guiden  ift  ein  anderer  Traktat  über  die  Gemälde  in  den 
Kirchen  und  Paläiten  Roms  gehalten.  Aber  die  zwanglofere  Form  diefer  Auf- 
iatze  fcheint  den  Verfalfer  nicht  befriedigt  zu  haben.  Von  der  erft  erwähnten 
Abhandlung  wenigÜens  ilt  neben  einer  kürzeren  und  offenbar  älteren  Faifung 
eine  fpätere,  vielfach  umgearbeitete  überliefert,  und  noch  am  Schlufs  derfelben 
bemerkt  er  mit  einigem  Mifstrauen  gegen  das  eigene  Urteil  e  questo  basti  adesso 
della  pittura,  rimettendomi  sempre  a  miglior  giuditio.  Es  wäre  demnach  wohl 
möglich,  dafs  nicht  äufsere  Hinderungen,  fondern  eine  allzu  fcharfe  Selbftkritik 
den  \'erfafrer  veranlafst  hätten,  feine  Schriften  vom  Druck  zurückzuhalten.    Wie 
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dem  auch  fein  möge,  das  heutige  Urteil  über  den  Wert  diefer  Auffätze  wird 
anders  lauten  als  dasjenige,  welches  Baldinucci  in  feiner  Apologia  ä  pro  delle 
glorie  della  Toscana  in  fehr  gereiztem  Tone  gegen  Mancini  als  Widerfacher 
Vafari's  und  angeblichen  Verkleinerer  des  Ruhmes  der  altflorentiner  Meifter  gefällt 
hat.  Mögen  auch  einige  feiner  Vermutungen  nicht  itichhaltig,  manche  Berichtigun- 
gen älterer  Überlieferung  durch  die  neuere  Kritik  bereits  überholt  fein,  fo  enthalten 
feine  Aufzeichnungen  doch  zahlreiche,  noch  jetzt  wertvolle  Angaben  über  Maler 
und  Kunftwerke  aus  allen  Epochen,  auch  Mitteilungen  über  antike  Gemälde  und 
Mofaiken,  die  zu  feiner  Zeit  ans  Licht  kamen,  und  vor  allem  eine  Menge  kleiner 
Biographien  über  zeitgenöflifche  Meiiter,  welche  die  Angaben  des  Baglione,  Mal- 
vafia  u.  a.  in  erwünfchter  Weile  ergänzen.  Eine  Publikation  diefer  Traktate 
wird  daher  kein  unnützes  Unternehmen  fein,  und  ihr  als  Vorarbeit  zu  dienen  ift 
die  Abficht  der  nachfolgenden  Zufammenftellungen. 

Ich  fchicke  die  wenigen  Notizen  voraus,  die  ich  über  das  Leben  und  Wirken 
des  Verfaffers  habe  auffinden  können,  fie  find  hauptfächlich  der  Piacotheca  des 
Janus  Nicius  Erythraeus  (Lips.  171 2  p.  i'j'j  ff.)  entnommen.  Eine  lateinifch  ge- 
fchriebene,  in  den  vierziger  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  erfchienene  Biographie 
Mancini's,  als  deren  Autor  in  dem  noch  zu  erwähnenden  Cod.  Capp.  231  fol. 
226  ein  gewilTer  Giovanni  Vittorio  de'  Roffi  genannt  wird,  ilt  mir  nicht  zu  Ge- 
licht gekommen. 

Giulio  Mancini  (f  1629)  wird  als  einer  der  begabteften  Ärzte  feiner  Zeit  ge- 
fchildert.  Aus  Siena  gebürtig,  aber  fchon  in  jüngeren  Jahren  nach  Rom  ver- 
zogen, erringt  er  rafch  eine  hervorragende  Stellung  an  dem  Hofpital  zu  S.  Spi- 
rito  in  Saffia,  feit  der  Thronbeileigung  Urbans  VIII.  (1623)  auch  das  Vertrauen 
diefes  Papftes,  der  ihn  zu  feinem  Leibarzt  erhebt  und  mit  Ehren  und  Würden 
überfchüttet.  Eine  vielfeitige  Bildung  wird  an  ihm  gerühmt,  vielfeitig  fcheint 
auch  feine  litterarifche  Thätigkeit  gewefen  zu  fein.  Eine  Anzahl  von  Aufiatzen 
medizinifchen  Inhalts  bewahrt  die  barberinifche  Bibliothek  in  Rom.  Für  Philo- 
fophie  und  „chaldäifche  Studien''  ilf  er  begeilfert,  aber  vor  allem  befchäftigt 
ihn  in  feiner  Mufsezeit  das  lebhafteÜe  Interelfe  für  die  Malerei.  Er  ill  ein  eifriger 
Bilderfammler,  und  feine  Leidenfchaft  für  Gemälde  geht  fo  weit,  dafs  er,  wie  er- 
zählt wird,  gelegentlich  felbll  die  Dankbarkeit  feiner  Patienten  zu  Gunlfen  feiner 
Sammlung  in  Kontribution  zu  fetzen  weifs.  Im  Umgang  mit  Künlllern  fucht  er 
Anregung  und  Belehrung,  er  rühmt  lieh  im  Vorwort  der  einen  Schrift  der  Freund- 
fchaft  einiger  berühmter  Maler,  und  wie  er  fich  in  demfelben  ^^'erkchen  auf 
direkte  Mitteilungen  des  Agollino  Caracci  bezieht,  fo  mögen  auch  in  anderen  Fällen 
feine  Angaben  über  die  perf'mlichen  A'erhältniffe,  die  intimeren  Beziehungen  der 
•damaligen  Künlller  zu  einander  auf  mündliche  Aufserungen  derfelben  zurück- 
gehen. 

Darf  man  aus  der  amtlichen  Stellung  Mancini's,  befonders  aus  feiner  l^e- 
rufung  in  die  unmittelbare  Nähe   des  Papifes   auf  einen  dauernden,   auch  nicht 
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durch  zeitweilige  Reifen  in  die  Heimat  unterbrochenen  Aufenthalt  desfelben  in 
Rom  Ichlielsen,  fo  wird  unter  den  mir  bekannt  gewordenen  Traktaten  eine  auf 
die  Gemiilde  Sienas  bezügliche  Schrift  am  frühelten,  noch  vor  der  Überüedelung 
nach  Rom,  entltanden  fein.  Ich  kann  den  Titel  derfelben  nur  auszugsweife  wieder- 
geben, er  lautet: 

Consideratione  delle  pitture  etc.  in  Siena. 

Eine  Abfchrift  tindet  fich  in  der  Bibl.  Barb.  Cod.  MS.  XLMII.  105. 

Seine  Studien  in  Rom  begann  Mancini  vielleicht  zunächll  mit  Belichtigung 
der  Kunltwerke  in  den  Kirchen,  \'illen  und  Palälten  Roms  als  begeilterter  Kunll- 
freund  und  ohne  gelehrte  Präteniionen,  bis  die  Lektüre  Vafari's  ihn  auf  kritifche 
Punkte  aufmerkfam  machte,  die  ihn  zu  weiteren  Unterfuchungen  anregten.  Aus 
dielen  erlten  Verfuchen,  lieh  in  der  Kunllwelt  der  ewigen  Stadt  zurecht  zu  finden, 
fcheint  der  Entwurf  eines  „Fremdenführers"  erwachfen  zu  fein,  der  in  zwei  Ab- 
fchriften  erhalten  ilt,  die  eine  im  Cod.  Cappon.  231  (p.  i — 36)  der  vatikanifchen 
Bibliothek,  eine  zweite  in  der  Bibl.  Barben  Cod.  MS.  XL VIII.  83.  Nach  der 
errteren  Kopie  heilst  es  im  Anfang: 

Viaggio  per  Roma,  per  ueder  le  Pitture  che  in  essa  si  ritrouano. 

Prima  parte. 
Per  gusto  de  i  Studiosi  e  per  intelligenza  de!  contenuto  in  questo  trattato,  m'e  parso 
bene    proporre    questo    viaggio    notando    le    pitture    degne    d'esser    viste.       Perche 
uenendo  per  Porta  Angelica  passato   Ponte  Molle,   u'c  la  Vigna    di   Madama,    doue 
sono   pitture  de  Giulio  Romano   etc. 

Dann  folgt  in  topographilcher  Anordnung  eine  kurze  Aufzählung  der  Gemiilde  und 
Mofaiken  in  den  Kirchen,  PalaÜen  u.  f.  w.  Auch  auf  die  antiken  Monumente 
wird  gelegentlich  ein  Seitenblick  geworfen,  Ib  in  folgender  Stelle,  die  lieh  im  erlten 
Teil  auf  ein  auch  von  Baglione  (Vite  de'  pittori  etc.  p.  350^  erwähntes  Mofaik  be- 
zieht. Diefer  nennt  den  Maler  Marcello  Provenzale  als  Ergänzer  eines  Teiles 
di  un  bei  pavimento  di  musaico  —  ritrouato  in  una  caua  a.  S.  Pudentiana  — 
e  donato   ad   Alessandro   Peretti    Cardinal    Montalto.      Mancini    lagt   genauer: 

Li  uicino  (a  S.  Pudenzianal  e  la  Vigna,  nella  quäle  ä  quest"  anni  fix  trouato 
quel  bellissimo  musaico  d'uccelli  posseduto  dall'  lU.mo  Montalto,  che  per  bellezza 
si  deue  creder  sia  del  secol  perfetto,  tanto  piü,  che  il  luogo  e  uicino  alle  Therme 
Nouatiane  fatte  da  Nouatio,  che  uisse  al  tempo  della  pittura  perfetta  sotto  Nerone. 
Qui  fuore  nella  Vigna  de  Montalto  sono  pitture  memorabili  e  belle.  In  questi 
medesimi  siti  per  uenire  alla  Suburra  stanza  delli  Zingari,  ui  sono  alcune  cose  et 
in  particolare  in  Casa  d'un  Hoste,  che  stä  ä  San  Gio:  Laterano,  doue  sono  certe 
Grotte  con  pitture  profane  di  cose  di  Bacco  e  di  Vendemmia  di  buona  maniera  e 
tempo  e  di  queste  anco  se  ne  uedono  delle  scoperte;  incontro  ä  questa  nel  nom« 
[rione")   di   Santa  Maria  maggiore  ui   tu  un  tempietto  con  miniatura  etc. 

Ich  hebe  nur  noch  den  Schlufs  heraus,  weil  er  die  Abiicht  des  A'erfalfcrs 
andeutet.    Zeichnungen   von   den   Ib   rafch   dem  Untergang  erliegenden  antiken 
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Wandbildern  aufnehmen  zu  lalfen  und  künftig  zu  publiziren.  Es  wäre  niciit 
unmöglich,  dafs  in  einer,  der  Biblioteca  Capponiana  des  Vatikan  angehörenden 
Sammlung  aquarellirter  Skizzen  nach  antiken  und  altchriftlichcn  Fresken  lieh 
einzelne  Blatter  befänden,  die  diefem  Vorhaben  Mancini's  ihre  Entllehung  ver- 
danken.   Der  Auffatz  endigt  mit  den  Worten: 

Et  hauende  fin  ä  qui  trattato  tutte  quelle  cose  che  ci  erauamo  proposti  della 
pittura,  porremo  fine  ä  questo  trattato,  e  ci  riserbaremo  il  proporre  le  copie  delle 
pitture  che  si  ritrouano  antiche  in  questi  Cimiterij  et  ahri  luoghi  antichi,  tanto  piü 
che  questo  adesso  sarä  facile  ä  fare  essendo  tornato  ti  Roma  Giovan  Angelo  Fontani 
Toccofondi   Senese  huomo  pratichissimo  di   questi  luoghi  sottcrranei  di  Roma. 

Der  letztere  Name  ill  bei  Zani,  der  Mancini  benutzt  zu  haben  Icheint,  ohne  ihn 
als  Quelle  anzugeben,  P'antini-Toccafondi  geichrieben. 

Ein  in  beiden  Handichriften  nachfolgender  Traktat  wird  nur  im  Cod.  Barb. 
als  Parte  seconda  bezeichnet,  ill  aber  nach  dem  eben  mitgeteilten  Schlulsfatz 
der  vorigen  Schrift  und  ieiner  ganzen  Faifung  wegen  wahrfcheinlich  als  felb- 
ftändige  Abhandlung  zu  betrachten.  Seine  Entllehung  fetzt  Janitfchek,  der 
eine  Kopie  der  Bibliothek  Chigi  in  Rom  Cod.  MS.  G.  III,  66^  benutzte,  in  die 
Zeit  zwifchen  1619  und  1624,  weil  einmal  ein  Datum  1619  erwähnt  wird,  ein 
Vorfall  von  1624  aber  vom  Verfalfer  nachträglich  eingetragen  wurde.  Mög- 
lichll  nahe  an  letzteres  Jahr  mülste  man  die  Entßehung  ichon  rücken  wegen 
einer  Bemerkung  über  den  Cavaliere  Giufeppe,  von  dem  es  heilst,  er  fei  gegen 
1575  geboren  und  lebe  noch  als  ungefähr  50jähriger  .Mann  in  frifchem  Alter. 
Auf  1624  we\\\  aber  beÜimmt  die  weiter  unten  anzuführende  Stelle  über  die 
Gemälde  in  S.  Grilbgono  hin.  Eine  biographifche  Notiz  über  Fulminetto  'due 
anni  sono  morse  in  Francia  Fulminetto)  läfst  lieh  für  die  Datirung  nicht  ver- 
wenden, weil  delTen  Todesjahr  nicht  bekannt  ilt.  Übrigens  tritt  am  Schluls  der 
vatikanifchen  Handfchrift  die  Neigung  des  Kopillen  zu  polemilirenden  Einfchiebleln 
und  Randgloifen  recht  dralHlch  hervor.  Zur  Bezeichnung  des  Acquasparta  als  in- 
felice  wird  eingelchaltet  anzi  felicissimo  pittore.  Die  Erwähnung  desDomcnichino 
veranlafst  ihn  zu  dem  Ausruf:  Questo  e  stato  il  Raffaele  de  nostri  tcmpi  iiiuen- 
doci  dal   1633  fino  al  40  u.  a.  m.    Titel  und  Anfang  lauten: 

Alcune    consideratloni    intorno    ä   quello,   che   hanno    scritto    alcuni 

Autor!  in  materia  della  Pittura,  se  habbino  scritto  benc  ö  male  et 
appresso  alcuni  aggiungimenti  d'alcune  pitture  che  non  han  potuto 
osseruare  quelli  che  hanno  scritto  per  auanto.  Per  maggior  intelligenza  e 
confirmatione  di  quelle,  che  si  (i  detto  intorno  alla  pittura,  m'ö  parso  necessario  il 
proporre  alcune  altre  cose  ad  essa  appartenenti,  e  prima  del  nome,  e  poi  di  sua 
natura  e  definitione  etc. 

Es  wird  alfo  Bezug  genommen  auf  eine  ähnliche,  vorausgehende  Schrift, 
offenbar  die  noch  zu  erwähnenden  Considerationi  appartenenti  alla  Pittura. 
Mancini  polemilirt  haiiptfächlich  gegen  Vafari,  dem  er  vcrfchiedenc  Auslaüungs- 
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fünden  und  \'eiiehen  nachweilt,  wendet  lieh  aber  auch  gegen  Loma/.zo,  „der 
einiges  behauptet,  was  Schwierigkeiten  macht''.  Ich  greife  zur  Charakterillik 
des  Inhalts  einige  Ablchnitte  heraus. 

(Cod.  Capp.  p.  56.)  Casa  Aurea,  pitture  di  essa —  Ic  quali  quando  furno  ritrouate, 
luriio  studiate  da  Jacomo  Ripanda  Bolognese  molto  studioso  dell'  Antichitä  come  dice 
il  Volaterrano  ä  IIb.  21.  Antropologie,  le  considero  ancora  Raffaello,  Michelangelo 
et  ultimamente  il  Zuccari,  anzi  aggiungono  alcuni  uecchi,  che  questi  doppö  hauerle 
studiate  e  copiate.  acciö   non  si   riconoscesse  11  lor  furto,  gl!  dessero  il  martello. 

Die  IkHchuldigung,  die  Wandgemälde  der  Titusthermen,  die  hier  gemeint 
Und,  nach  der  Benutzung  zerftürt  zu  haben,  richtete  lieh  direkt  gegen  Giovanni 
da  Udine.  Sie  war  aber  bereits  von  Lomazzo,  Trattato  della  Pittura  Hb.  VI 
cap.  49  zurückgewiefen  worden,  und  Mancini,  der  letzteren  gelelen,  hiitte  fie 
nicht  nochmals  vorbringen  follen.  Dann  heilst  es:  „einige  wenige  Wandbilder 
lind  noch  übrig,  delle  quali  si  proporra  la  copia''.  Solche  Zeichnungen  nach 
eben  dielen  Fresken  exiltiren  noch  jetzt  in  der  Bibliothek  des  Escurial;  es  find 
diefelben,  die  Ca3ius  dem  Raff'ael  zulchreiben  wollte  und  die  Kardinal  Camillo 
Maflimi  Rir  feine  Sammlung  kopiren  liefs  ').  Unter  denjenigen,  welche  lie  be- 
fiellt  haben,  darf  man  vielleicht  auch  Mancini  vermuten. 

Nella  tribuna  di   SS.   Quattro   Coronati  sono  queste  Icttere 
G.   G.  et  Petrolinus  Pictores 
questi  uisser  intorno  al    i  i  10  in   20  sotto  Pasquale  II. 

Diefe  ^^\\ndbilder,  heifst  es  weiter,  feien  von  guter  Arbeit,  die  Gewänder 
belfer  geordnet  als  in  Cimabue's  Zeit  u.  f.  w.  Vafari  habe  die  Meiller  über- 
gangen. Das  Datum  Itimmt  zur  Bauzeit  dei-  Kirche,  die  nach  dem  Brande 
Guiscards  1084  neu  errichtet  und  von  Pafchalis  II.  11 17  eingeweiht  wurde. 
Zani  giebt  die  Künlllernamen  und  das  Datum  genau  ebenfo  wie  Mancini  und 
wohl  im  Anfchlufs  an  denfelben. 

in  quei  medesimi  tempi  uisse  un  tal  Giovanni,  che  dipinse  inS.Grisogono  la  naui- 
garione  d'un  braccio  di  S.  Jacomo  Apostolo.  Visse  sotto  Calisto  II.  intorno  ä  gl'anni 
del  Signore  1129  ^ —  fü  huomo  goffo  e  di  poch'arte,  et  adesso  questa  pittura  nell'ab- 
bellimento  di  detta  chiesa  per  christiana  libertä  dell'  Ul"!°  Borghese  ü  andato  ä  male, 
che  dalla  memoria  di  questa  nauigatione  et  antichitä  in  fuore  non  era  degno  di  memoria. 

S.  Grifogono  ift  nach  einer  ehemals  im  Chor  der  Kirche  befindlichen  In- 
fchrift  (Forcella,  Iscriz.  delle  chiese  di  Roma  II  nr.  487)  unter  Honorius  II.  1128 
von  Grund  aus  neu  errichtet  und  reich  ausgeflattet  worden.  Die  Fresken  der 
Tribuna,  die  Ugonio  (Hist.  delle  stafioni  di  Roma  fol.  282)  noch  gefehen  hat, 
wurden  1624  auf  Betrieb  des  Kardinals  Scipio  Borghese  befeitigt.  Vafari  giebt 
im  Leben  des  Pietro  Cavallini  an,  dafs  diefer  in  S.  Grisogono  molte  storie  a 
fresco  gemalt  habe.  Melleicht  half  ihm  dabei  fein  Schüler  Giovanni  da  Pistoia, 
der  in  obiger  Nofiz  gemeint  fein  kann.    Mancini  leitet  fein  Datum  hier,  wie  auch 

i)  Vgl.  Mjlj,  GcJtt.  Nachr.  1872'p.  49.     Spri)ii^er,  Michelangelo  und  Raffael  p.  311. 
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fonft,  vermutlich  aus  der  Bauzeit  der  Kirche  ab.  Calixtus  II.  (1119 — 11 24'  war 
der  Vorgänger  von  Honorius  II. 

Weiterhin  werden  zu  Valari  einige  von  dielem  überlehene  KünlUernamen 
nachgetragen,  Guido  da  Sien a  und  Filippo  Rossuti,  der  GenolTe  des  Jaconio 
da  Torrita  in  S.  Maria  maggiore.    Mancini  bemerkt  über  letzteren: 

il    nome    e    cognome   di    Rossuli    ho    letto  nella  facciata  di  S'.^»   Maria   maggiore 
nel  orlo  della  ueste  del  Saluatore. 

Von  ihm,  fahrt  er  fort,  leien  vermutlich  die  Gemälde  in  S.  Francesco  di 
Ripa.  Unmöglich  aber  könne  die  Angabe  des  \'alari,  dafs  Andrea  Tati  Schüler 
oder  wenigüens  abhängig  von  Jacomo  (da  Torrita)  gewelen,  richtig  fein,  eine 
Beobachtung,  welche  durch  fpätere  Unterfuchungen  Baldinucci's  u.  a.  über  die 
Chronologie  beider  Künitler  beitätigt  worden  ill.  Bezüglich  der  Bilder  in  S. 
P'rancesco  da  Ripa  mufs  ich  mich  des  Urteils  enthalten,  den  Anteil  Filippo  Ros- 
suti's  an  der  küniUeriichen  Ausfchmückung  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore  hat 
neuerdings  Gio.  Batt.  de'  Rossi  behandelt  in  feinem  Werke  Musaici  cristiani  e 
saggi  dei  pavimenti  delle  chiese  di  Roma  anteriori  al  secolo  XV  i^Roma  1872 
sqq.;,  worin  auch  eine  Abbildung  des  Mofaiks  der  FalTade  gegeben  iit.  Vol- 
lendet wurde  es  von  Gaddo  Gaddi. 

Dann  wendet  lieh  Mancini  zu  Giotto  und  defTen  Thätigkeit  in  Rom.  Er 
lindet  die  chronologifchen  Angaben  \'afari's  irrig  und  berichtigt  lie  aus  einem 
Dokument  des  vatikanifchen  Archivs  —  es  iit  das  leitdem  oft  reproduzirte 
Schriftftück  über  das  von  Jacopo  Caetani  Stefaneschi  bei  Giotto  beiteilte  Mofaik 
der  Navicella,  welches  Mancini  zuerit  benutzt  zu  haben  icheint.  Intereffant 
ift  die  nachfolgende  Bemerkung  über  ein  libro  miniato  donato  dal  sopradetto 
Cardinale  Stefaneschis  alla  Sagrestia  di  S.  Pietro  —  una  opera  di  questo  grand" 
artefice.  Man  fieht,  wie  der  Verfafler  überall  bemüht  iit,  feine  Kritik  auf  feite 
Grundlagen  zu  itellen  und  neues  Material  dafür  zu  gewinnen.  Nur  einmal  ver- 
greift er  ßch  lehr  Itark  in  feiner  Polemik  gegen  Valari,  indem  er  delfen  Angaben 
über  die  Ausführung  der  Fresken  in  S.  demente  durch  Mafaccio  anzweifelt.  Er 
möchte  lie  Giotto  zuweilen  wegen  der  Infchrift  zur  Linken  der  Tribuna:  Ex 
annis  Domini  prolapsis  mille  ducentis  nonaginta   novem  Jacobus  collega  mino- 

rum  etc.  hoc  iussit  fieri ,    ohne  zu  bemerken,  dafs  die  Fresken  Mafaccio's, 

die  andere  dem  Mafolino  zufchreiben,  lieh  nicht  an  der  bezeichneten  Stelle,  fon- 
dern in  der  erlten  Kapelle  rechts  beim  Eintritt  durch  das  Seitenportal  der  Kirche 
befinden,  und  dafs  überdies  die  genannte  Infchrift  iich  gar  nicht  auf  eine  bildliche 
Darfteilung,  auf  das  dabei  befindliche  Mofaik  der  Apiis,  Ibndern  (wie  de  Rofli 
nachgewiefen)  auf  die  Stiftung  des  darunter  ftehenden  Tabernakels  bezieht.  Vgl. 
auch  E.  Müntz,  Etudes  sur  l'histoire  des  arts  ä  Rome  pendant  le  moyen-äge  in 
den  Melanges  d'archeologie  et  d'histoire  188 1  p.  133. 

Eine  genaue  Analyfe  des  übrigen  Inhalts  der  Schrift  würde  hier  zu  weit 
führen.    Mancini  berückfichtigt  fpäterhin  hauptfächlich  die  Meilter  von  Siena  und 
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Bologna  und  Ichlielst  mit  Charakterilliken  der  zeitgenöflifchen  Maler,  die  in  langen 
Reihen  aufgeführt  werden. 

Am  Schluls  der  vatikaniichen  Handfchrift  fteht  folgende,  nach  einem  Excerpt 
Fea's  1)  auch  in  dem  Cod.  chis.  G.  66  p.  208  wiederholte  Notiz  : 

Sotto  Papa  Urbano  VIII.  furono  rinettate  le  pitture  della  cappella  di  Palazzo 
detta  di  Sisto,  e  l'ordine  che  si  tenne  fü  questo.  Che  spoluerata  figura  per  figura 
con  panno  lino  se  gli  leuaua  la  poluere  con  fette  di  pane  ä  baiocco  ö  altro  piü 
uile  stropicciando  diligentemente,  e  tal  uolta  doue  la  poluere  era  piü  tenace, 
bagnauano  un  poco  dctto  pane,  e  cosi  ritornarono  alla  loro  pristina  bellezza  senza 
riceuer  danno  alcuno,  Questa  manifattura  fece  Mastro  Simone  Laghi  indoratore 
di  Palazzo,  e  fü  cominciata  di  Gennaro    i625   e  si  fini  ä  di 

Es  war  nach  den  berüchtigten  Leiltungen  des  Brachettone  und  feiner  Nach- 
folger die  erlte  rationelle  Fürforge,  die  für  die  Erhaltung  der  iixtinifchen  Wand- 
bilder getroffen  wurde '^\ 

Als  die  reiffte  Frucht  der  kunilgefchichdichen  Studien  Mancini's  betrachte 
ich  den  folgenden,  offenbar  nach  langer  Vorbereitung  gefchriebenen  Traktat,  in 
welchem  er  feine  Anflehten  über  die  Entwickelung  der  neueren  Kunlt  fyftematifch 
darzuilellen  verfucht,  die  einzelnen  Richttmgen  derlelben  charakteriilrt  und  am 
Schluls  die  von  ihnen  gepflegten  Stoffgebiete,  die  Malweifen  und  Kompoiitions- 
gattungen  in  tabellarifchen  Cberilchten  veranfchaulicht.  Diefer  „Traktat  über 
die  Malerei'"",  w  ie  er  kurz  citirt  wird,  iil  in  zahlreichen  Abfchriften  verbreitet,  die 
ich  nur  zum  Teil  habe  einleben  können.  Als  befle  Kopie  (A)  wird  mir  die  in 
der  Bibliothek  Chigi  (G.  III.  66)  bezeichnet,  eine  zweite  (B)  foll  fich  auf  der 
Biblioteca  Marciana  zu  Venedig  betinden.  Die  von  Mandosi  (de  archiatris  pon- 
tificiis  p.  95)  erwähnte  Handfchrift  (C),  die  ehemals  der  Bibliothek  Dal  Pozzo  in 
Rom  angehörte,  wird  vermutlich  mit  anderen  Beflandteilen  derfelben  in  die 
Nationalbibliothek  zu  Neapel  übergegangen  fein^).  Ich  habe  für  die  nachftehen- 
den  Auszüge  eine  Kopie  (D)  der  Laurenziana  in  Florenz  benutzt,  den  Cod.  Med. 
Palat.  50,  der  auch  einleitungsweife  eine  Dedikation  an.  einen  nicht  mit  Namen 


i)  In  den  cpigraphifchen  Schcden  Fea's  (I  fol.  131),  die  fich  im  Befitz  des  Herrn  Comm. 
Gio.  Batt.  de  Roffi  in  Rom  befinden. 

2)  Hier  möge  ohne  weiteren  Kommentar  eine  chronikenartige  Notiz  ihren  Platz  finden, 
die  fich  in  einer  Kollektaneenfammlung  des  Franc.  (Jauccllieri  (Cod.  Vat.  9200  fol.  186)  unter 
allerlei  Excerpten  verloren  hat.  Sie  fleht  auf  einem  Einzelblatte,  die  Handfchrift  gehört 
dem  17.  Jahrhundert  an. 

Sabbato  a  di  19.  Febbr".  1564,  Mori  Michelangelo  Buonarroti,  il  quäle  per  essere 
fratello  della  V.  Compagnia  de  S.  Giovanni  Decollato  fin  dall'  anno  15 14  fu  chia- 
mata  la  medesima  compagnia  ad  accompagnare  il  cadavere,  il  quäle  ad  un'ora  di 
notte  fu  poriato  alla  chiesa  de'  SS.  Apostoli  con  grande  onore. 

3)  Die  Bezeichnung  derfelben  als  „trattato  delle  Pitture  di  Roma"  könnte  freilich  auch 
auf  die  Schrift  Viaggio  per  Roma  bezogen  werden.  Über  die  von  Cassiano  Dal  Pozzo  be- 
gründete Bibliothek  vgl.  Lumbrofo,  Notizie  sulla  vita  di  Cass.  D.  Pozzo.  Turin  1875  (auch 
in  der  Miscellanea  di  Storia  Italiana  XV  p.  129  ff.)  und  meinen  Auffatz  über  unedirte  rö- 
mifche  Fundberichte  in  den  Berichten  der  Kgl.  fächf  Gef.  d.  Will".   1883  p.  91   fT. 
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genannten,  aber  als  principe  christiano  gekennzeichneten  Gönner  enthält.  Die 
Unterlchrift  trägt  den  Namen  des  A'erfalTers  und  datirt  vom  Hospidal  di  St" 
Spirito,  doch  ohne  bellimmte  Zeitangabe.  Es  war  die  ausführliche  Bearbeitung 
eines  Themas,  welches  Mancini  unter  dem  Titel  Discorso  di  Pittura  bereits  vor 
1619  zum  erftenmal  behandelt  hatte.  Diele  kürzere,  vielfach  abweichende  P'affung 
ift  in  zwei  Abfchriften  1  Florenz,  Bibl.  Marucell.  G.  345  und  l^ibl.  \'atic.  God.  Gapp. 
230)  überliefert.  Dafs  fie  zwifchen  1609  und  1619  entltanden,  ergiebt  fich  aus  einer 
Bemerkung  über  die  Garacci,  von  denen  Annibale  als  bereits  geworben,  Lodo- 
vico  als  noch  am  Leben,  aber  hoch  bejahrt  angeführt  wird. 

Der  Traktat  in  feiner  fpäteren  Faffung  beginnt  in  diefer  ^^'eife: 

Alcune  considerationi  appartenenti  alla  Pittura,  come  diletto  d'un 

Gentilhomo   nobile,  e  come  introduttione  ä  quello  si  deue  dire. 

Parte  prima. 
L'intention'  mia  non  e  di  propor'  precetti  appartenenti  alla  pittura  6  suo  modo 
d'operare,  si  per  non  esser  mia  professione,  come  ancora  per  esserne  stato  trattato 
dal  Durero  e  Gaurico  ne  lor'  libri  della  proportion'  del  corpo  humano ;  e  dopo 
d'essi  dal  Vinci,  Vasari,  Lomazzo,  et  ultimamente  dal  Zuccharo  huomini  eminentissimi 
in  tal  professione:  mä  si  ben'  di  proporre  e  considerar'  alcuni  auertimenti,  per  i 
quali  un  huomo  di  diletto  di  simili  studij  possa  con  facilitä  dar  giuditio  delle  pitture 
propostegli,  saperle  comprare,  acquistare  ,  e  collocarle  ä  i  lor  luoghi  secondo  i 
tempi,  nelli  quali  sono  State  fatte  le  materie,  che  rappresentano,  et  i  lumi,  che 
l'artefice  gl'hä  dato  nel  farle.  II  tutto  messo  insieme  per  osseruanza  di  uarie  pitture 
in  diuersi  tempi  et  occasioni,  e  per  hauer  hauto  amicitia  d'alcuni  pittori  celebri 
di  questo  secolo. 

Wichtig  iil  in  den  weiteren  Auseinanderfetzungen  die  durchgehende  Exeni- 
plifizirung  mit  Kunftwerken  in  Rom,  Florenz  und  Siena.  In  der  Mitte  der  Schrift 
werden  antike  Wandgemälde  und  Mofaiken  erwähnt,  ^\■obei  gelegentlich  auch 
auf  andere  römifche  Monumente  Rückficht  genommen  wird.  Nach  einer  Auf- 
zählung der  berühmteÜen  Maler,  chronologifch  geordnet,  welche  mit  den  Muenti 
abfchliefst,  heifst  es: 

Che  questi  uiuenti  si  reducano  ü  quattro  ordini,  classe  ö  uer'  uogliam  dire 
schole.  Una  delle  quali  e  quella  del  Carauagio  assai  seguita,  caminando  per  essa 
con  fine,  diligenza  e  sapere  Bartolomeo  Manfredi,  lo  Spagnoletto,  Francesco  detto 
Cecco  del  Carauagio,  lo  Spadarino,  et  in  parte  Cario  Venetiano. 

Es  folgt,  wie  auch  am  Schluis  der  folgenden  Gruppen,  eine  Gharakterillik  der 
erften  „Schule"".  Die  zweite  ift  die  der  Garacci,  die  dritte  diejenige  des  Gavalier 
Giufeppe,  wohl  der  Gavaliere  d'  Arpino.  In  die  vierte  Abteilung  werden  die  ganz 
unabhängigen  Meifter  verwiefen,  Griftofano  Roncalli,  Paflignano,  Baglione,  Bron- 
zino  u.  a.  Der  Schlufsfatz,  auf  welchen  die  Übedichtstabellen  folgen,  lautet:  e 
questo  basti  adesso  della  pittura,  rimettendomi  sempre  a  miglior  giuditio. 
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Zur  Apokalypse  Dürers  und  Cranachs. 


Von  Martin  Rade. 


m  Jahre  1522,  vermutlich  zwifchen  dem  21.  und  25.  September, 
erlchien  bei  Melchior  Lotther  in  Wittenberg  das  erlle  Stück 
von  Luthers  Bibelüberfetzung:  „Das  Newe  Teftament  Deutzfch". 
Es  war  ein  Quartband  von  39  Bogen,  ausgeftattet  mit  je  einem 
in  Holz  gefchnittenen  Initial buchlhiben  am  Anfang  der  ver- 
Ichiedenen  Bücher  und  mit  einer  Holzlchnittfolge  von  21  Blät- 
tern in  den  Mafsen  einer  ganzen  Druckleite  zur  Apokah^ple.  Dafs  diefe  Bilder 
aus  der  Werkftatte  des  Lukas  Cranach  hervorgegangen  lind,  bezweifelt  heute 
niemand;  doch  hat  der  MeiÜer  felbit  fchwerlich  grofsen  Anteil  daran  genommen, 
vielmehr  die  Arbeit  feinen  Schülern  überlaffen,  wie  denn  das  letzte  Blatt  mit 
einem  deutlichen  HB  gezeichnet  ilt.  Dieles  Monogramm  gab  Veranlaffung,  die 
Folge  dem  Hans  Brofamer  zuzufchreiben,  eine  Annahme,  welche  fich  indeflen 
nicht  hat  durchfetzen  können^). 

Es  wiire  interelfant,  wenn  man  nachweifen  könnte,  dafs  Luther  auf  die  Ge- 
Italtung  der  Bilder  perfönlichen  Einliufs  geübt  habe.  Die  Möglichkeit  dazu  ift 
durchaus  vorhanden.  Als  Luther  Anfang  Dezember  1521  im  Bart  und  Ritter- 
kleide feinen  heimlichen  Befuch  in  Wittenberg  wagte  und  dort  im  engflen 
Freundeskreile  u.  a.  auch  den  Plan  einer  deutfchen  Bibel  befprach,  war  Cranach 
mit  unter  den  "N'ertrauten.  Da  könnte  er  dem  Unternehmen  fofort  feine  Kunll 
zur  Verfügung  gebellt  und  von  Luther  Weifung  empfangen  haben.  Als  Luther 
dann  am  6.  März  1522  ^ür  immer  wieder  nach  Wittenberg  heimkehrte,  brachte 
er  das  verdeutichte  Neue  Tellament  fo  gut  wie  fertig  mit.  Während  er  mit 
Hilfe  Melanchthons  noch  forgfam  daran  belferte,  gab  er  es  Itückweife  in  die 
Druckerei.  Das  Ganze  wurde  in  drei  Abteilungen  gedruckt;  die  Offenbarung 
Johannis  bildete  eine  für  lieh.  Sie  wurde,  wie  es  fcheint,  zuletzt  fertig;  denn 
erlt  am  4.  September  erwähnt  Luther  in  einem  Briefe  an  Spalatin,  dafs  ihm 
Proben  von  Edelileinen,  wie  er  lie   zum  A'errtändnis  von  Apok.  21,  18  iT.  nötig 


i)  Heller,  Lukas  Cranachs  Leben  und  Werke.    2.  Autl.     Nürnberg  1854.    S.  138. 
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ZU  haben  meinte,  aus  dem  fürltlichen  Schatz  durch  A'ermittelung  Cranachs  zu- 
gegangen feien  *). 

Von  den  Illuftrationen  der  Lutherbibel  des  Jahres  1534  erzahlt  Chriltoph 
Walther,  der  Korrektor  Hans  Luffts,  „dals  Luther  die  Figuren  zum  Teil  lelblt 
angegeben,  wie  man  üe  hat  follen  reiisen  und  malen'' 2).  Wie,  wenn  das  Gleiche 
auch  von  den  Bildern  gälte,  welche  die  erlte  Ausgabe  feines  Neuen  Teltamentes 
fchmückten?  Hatte  er  nicht  fchon  das  Jahr  zuvor  lieh  der  Kunll  Cranachs  zur 
Verbreitung  leiner  Ideen  bedient? 

Ja,  wenn  die  Tradition  recht  hätte,  ^^"enn  er  wirklich  bei  der  Abfalfung 
des  Paflionals  Chrifti  und  Antichriiti  beteiligt  gewefen  wiire.  Diele  Anlicht 
vertritt  noch  Cranachs  jüngiter  Biograph^).  Aber  nicht  Luther,  fondern  Melanch- 
thon  und  der  Kanonilt  Schwertfeger  haben  den  Text  zu  Cranachs  Bildern  ge- 
liefert. Wer  die  Figuren  erdacht,  wilTen  wir  nicht.  Der  Gedanke,  den  Cranach 
ergrilF  und  darltellte,  lag  damals  in  der  Luft,  zumal  in  der  Wittenberger  Luft. 
Er  kann  direkt  von  Luther  herlh\mmen.  Jedenfalls  wufste  Luther  um  das  Büch- 
lein und  lobte  es  am  7.  Miirz  152 1  als  bonus  et  pro  laicis  über.  Wahrend  er 
dann  in  Worms  war,  erfchien  es  und  wurde  ihm  mit  der  erlten  Sendung  von 
Wittenberg  nach  der  Wartburg  zugefchickt.  Passionale  antitheton  mire  placet, 
rühmt  er  gegen  Melanchthon  am  26.  Mai;  Joh.  Schwertfeger  in  ea  opera  video 
tibi  succenturiatum  *). 

So  bleiben  als  ein  lieberes  Zeichen  gemeinfamer  Arbeit  mit  Cranach  die ^^ ''orte 
in  jenem  an  Spalatin  gerichteten  Brief  vom  7.  März  übrig:  Has  eftigies  iussit 
Lucas  a  me  subscribi  et  ad  te  mitti:  tu  eas  curabis.  Die  „beifolgenden  Bilder" 
können  nicht  die  des  Paflionals  fein;  denn  auf  die  citirten  W^orte  folgt  erft  als 
etwas  Neues  der  Satz:  Jam  paratur  antithesis  figurata  Christi  et  Papac.  Alfo 
hat  Cranach  Luthern  andere  Bilder  gefchickt,  damit  er  iie  mit  Unterfchriften 
verfehe  und  dann  an  Spalatin  beltelle.  Welche?  Wir  wilfen  es  nicht.  Und  ilt 
Luther  dem  Cranach  zu  Willen  gewefen?  Diele  Frage  wäre  zu  bejaen,  wenn 
wir  uns  auf  Luthers  Latein  belfer  verlalTen  könnten:  die  unterfchriebenen  Bilder 
hätte  er  dann  an  Spalatin  zur  weiteren  Belbrgung  gefchickt.  Und  dies  ift  das 
Wahrfcheinliche.  Es  bleibt  aber  die  Auslegung  möglich,  dafs  Luther  die 
Bilder  nicht  untcrfchrieben,  fondern  eben  dies  zu  beforgen  dem  Spalatin  über- 
lalfen  habe. 

Dafs  Luther  für  die  Illultration  der  Apokalypfc  lieh  belbnders  intcreflirt 
haben  Ibllte,  ill  von  vornherein  durchaus  unwahrfcheinlich.  Zwar  lebte  er  in 
apokah'ptifchen  Erwartungen  und  verkündigte  laut,  dafs  im  Papite  der  Antichrili: 

i)  Luthers  Briefe,  hrsg.  von  de  Wette,  2,  245.  274. 

2)  Panzer,  Entwurf  einer  volllt.  Gefch.  der  deutfchen  Bibelübcrfetzuni;.     2.  Autl.     Nürn- 
berg 1791.    S.  306. 

3)  Lindau,  Lukas  Cranach.     Leipzig  1883.  S.  172  fl". 

4)  de  Wette,  i,  571.  2,  9.     Vgl.  Lenj  im  Marburger  Lutherprogramm  S.  29. 
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erlchiencn  fei.  Aber  feine  Vorllellung  vom  Antichrifl:  hatte  er  lieh  aus  2.  ThefT.  2 
gebildet  und  nicht  aus  der  Offenbarung  Johannis  ' '.  Wie  gering  er  gerade 
diefe  Schrift  des  Neuen  Tellaments  fchiitzte,  hat  er  in  feiner  Vorrede  dazu,  die 
fich  eben  auf  der  Rückfeite  des  erlfen  Blattes  der  Cranachfchen  Folge  findet, 
rund  und  klar  ausgefprochen:  „M3T  mangeilt  an  difem  buch  nit  eynerley,  das 
ichs  wider  apollolifch  noch  prophetifch  hallte.  Aufts  erll  unnd  aller  meyft,  das 
die  Apoltell  nicht  mit  gefichten  umbgehen,  fondern  mit  klaren  und  dürren 
Wortten  weylTagen  .  .  .  Endlich,  hallt  davon  yderman,  was  yhm  feyn  geyft  gibt, 
mevn  geyft  kan  fich  ynn  das  buch  nicht  fchicken.  Und  ift  myr  die  urfach  gnug, 
das  ich  feyn  nicht  hoch  achte,  das  Chriftus  drynnen  widder  geleret  noch  er- 
kandt  wirt,  wilchs  doch  zu  thun  für  allen  dingen  eyn  Apoftel  fchuldig  ift.'' 

Ift  fomit  ein  Anteil  Luthers  an  der  Cranachfchen  Apokalypfe  weder  nach- 
weisbar noch  wahrfcheinlich,  Ib  läge  die  Annahme  nahe,  dafs  Cranach  diefe 
Blatter  ohne  alle  Rückficht  auf  Luthers  Überfetzung  gefchaffen,  und  weil  er  lie 
eben  hatte,  dem  Werke  feines  Freundes  beigegeben  hätte. 

Dem  entgegen  kann  beftimmt  behauptet  werden,  dafs  Cranach,  als  er  feine 
Apokalypfe  fchuf,  Luthers  Überfetzung  kannte.  Den  Beweis  liefert  Kapitel  8, 
^'ers  13.  Dort  lautet  der  Text  der  Vulgata  und  demgemäfs  der  vorlutherifchen 
deutfchen  Bibeln,  z.  B.  der  Koburgerfchen  Bibel,  welchen  Dürer  feiner  Apoka- 
lypfe beigedruckt  hat:  „Et  vidi  et  audivi  vocem  unius  aquilae  volantis  per 
medium  caeli,  dicentis  voce  magna:  Vae,  vae,  vae  habitantibus  in  terra  etc." 
Daraufhin  zeichnen  Dürer  (B.  68)  und  fämtliche  Illuftratoren  der  Apokalypfe  vor 
Cranach,  fofern  fie  die  Schrecken  der  erften  vier  Pofaunen  darftellen,  einen 
Adler  und  laffen  den  Weheruf  aus  feinem  Schnabel  hervorgehen.  Cranachs 
entfprechendes  Blatt  zeigt  uns  an  Stelle  des  Adlers  einen  Engel.  Und  diefe 
Änderung  ift  begründet  in  Luthers  Überfetzung:  „Und  ich  fahe  und  höret  eyn 
Engel  fliegen  mitten  durch  den  hymel  und  lagen  mit  lautter  ftym,  weh,  weh, 
weh  denen  die  aulf  erden  wonen  u.  l.  w\""  Bei  der  Variante  ift  die  A\ilgata 
unfraglich  im  Recht,  denn  alle  Codices  lefen  attog-^  wohl  aber  bot  die  zweite 
Erasmifche  Ausgabe  des  griechifchen  Neuen  Teftaments  von  15J9,  welche  ihres 
grofsen  Herausgebers  nicht  würdig  war  —  der  Text  zur  Apokalypfe  ift  be- 
fonders  nichtswürdig  —  die  leichtfertige  Entftellung  ayysXoq^  und  nach  ihr  hat 
Luther  gearbeitet 2).     Cranach  kann  den  Engel  nur  von  Luther  haben. 

i)  Einen  interefianten  Beleg  dafür,  Jafs  Luthers  Vorflellungen  vom  nahen  Weltende  ganz 
und  gar  nicht  durch  die  Apokalypfe  beftimmt  find,  bietet  feine  Schrift:  „Eine  treue  Ver- 
mahnung zu  allen  Chriften,  fich  zu  verhüten  vor  Aufruhr  und  Empörung"  (19.  Januar  1522). 
Dort  begründet  er  feine  Meinung  vom  Ende  des  Papfttums  durch  den  wiederkehrenden  Chriftus 
aufser  mit  feinen  Lieblingsfprüchen  Daniel  8,  25  und  2.  Theflal.  2,  8  wie  folgt:  „Die  Maler  malen 
auch  alfo  Chrirtum  auf  dem  Regenbogen,  dafs  ihm  eine  Rute  und  Schwert  aus  dem  Mund  gehet, 
welches  ift  aus  Efaia  11  genommen"  u.  f.  w.  Wie  konnte  er  das  fchi-eiben,  ohne  dafs  ihm 
Ortenbarung  Kap.  I  einfiel?  ohne  dafs  ihm  Dürers  Illuftration  dazu  vor  die  Augen  trat?  Auch 
den  Entwurf  zu  Cranachs  entfprechendem  Holzfchnitt  hat  er  damals  ohneZweifel  nicht  gekannt. 

2)  Delit^fch,  Handfchriftliche  Funde.    Leipzig  1S61.    1862. 
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Minder  harmlos  war  eine  andere  Neuerung,  die  Cranach  leinen  "N'orgängern 
gegenüber  lieh  erlaubte.  Er  letzte  dem  Drachen  in  Kap.  ii  und  i6,  Ibwie  der 
babylonilchen  Hure  in  Kap.  i6  (H.  33.  35.  39)  eine  dreifache  Krone  auf.  Das  darf 
uns  von  dem  Meifter  des  Paflionals  Chrifti  und  Antichrifti  nicht  wunder  nehmen. 
Luther  wird  von  Herzen  damit  einverllanden  gewelen  fein.  Und  wenn  nun 
fchon  bei  der  im  Dezember  1522  veranifalteten  zweiten  Auflage  des  Werkes 
an  Stelle  der  dreifachen  Kronen  einfache  erlcheinen,  fo  dürfte  Köitlin  Ichwerlich 
im  Rechte  lein  mit  leiner  A'ermutung:  „Luther  lelbil  mochte  es  unpafTend  finden, 
eine  Iblche  polemifche  Beziehung  in  die  Ausgabe  des  Neuen  Teftaments  auf- 
zunehmen, wie  er  lie  denn  auch  in  keiner  Randbemerkung  ausgedrückt  hat'*"'). 
A^ielmehr  dürften  die  dreifachen  Kronen  am  kurfürlllichen  Hofe  Anltols  erregt 
haben,  wo  man  immer  bemüht  war,  die  Schroffheiten  und  Rücklichtsloügkeiten 
der  Wittenberger,  zumal  Luthers,  einzudämmen.  — 

Seit  man  die  Kunlt  erfunden  hatte,  durch  das  Schneidemeffer  zum  Volke 
zu  reden,  war  die  Apokalypfe  noch  nicht  zu  Ib  papltfeindlichen  Kundgebungen 
verwertet  worden.  Wohlgemuts  Paplfelel,  der  an  fchneidendem  Hohn  aller- 
dings das  Möglichlte  leiÜet,  hat  doch  nicht  den  prinzipiellen,  biblifch  begrün- 
deten Inhalt  wie  Cranachs  liebenköphge  Ungeheuer.  Er  ilt  ein  Pasquill  aus 
dem  humaniitifchen  Nürnberg,  im  Geilte  eines  Pirkheimer,  Crotus  Rubianus 
und  Hütten,  ehe  lie  Lutheraner  wurden.  Übrigens  hängt  er  doch  nur  lofe  mit 
dem  apokalyptifchen  Bilderkreife  zufammen. 

Freilich,  wenn  Thauling  recht  hätte,  Ib  würde  man  —  und  das  wäre  gewifs 
bedeutfam  —  in  Dürers  berühmter  Apokalypfe  eine  wahrhaft  reformatorifche 
Leiftung  zu  erkennen  haben.  Nach  Thauling  „Iteht  auch  er  in  den  Reihen  der 
kirchlichen  Oppoütion,  aber  nicht  auf  jener  heidnifch-humanillifchen  Seite,  die 
blofs  offen  oder  heimlich  negirt,  fbndern  in  jener  volkstümlichen  Richtung,  die 
den  Kern,  das  eigentliche  Wefen  des  Chrifl:entums  emporheben  will,  indem  lie 
die  gleifsende  Form  zerfchlägt.  Mit  einem  W^orte,  Dürer  gehört  bereits  jener 
jüngeren  deutlichen  Geillergeneration  an,  die  im  reinen  Glauben  ihre  Zuverficht 
fucht,  er  gehört  nicht  Ib  fehr  zu  den  Humanilten,  als  vielmehr  bereits  zu  den 
Reformatoren  ■^)". 

Dürer  ein  Reformator  vor  der  Reformation,  feine  Apokalypfe  ein  tief  re- 
ligiös gegründeter  Protell:  gegen  Rom  —  das  wäre  nicht  nur  ein  kirchenge- 
Ichichtlich,  fbndern  ein  weltgelchichtlich  merkwürdiges  Ergebnis.  Prüfen  wir 
Thaufings  Beweisführung. 

Zuvor  feien  zwei  Bemerkungen  geltattet.  Dürer  gehört  der  Reformation, 
und  zwar  der  Lutherfchen,  ohne  Zweifel  an.  Das  bewähren  für  jeden,  der 
fehen  will,  feine  vier  Apolfel.     Die  Apokalypfe  hat  er  fpäter  gut  lutherifch  er- 


i)  Die  Septcmbcrbibcl.     Berlin  1883.     Einl.  S.  8. 

2)  TliiVifmii,  Dürer.    2.  AuH.    Leipzit,'  1884.    Bd.  i,  S.  263 
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klart:  Thauling  zieht  Iblche  Erklärungen  herbei.  Ausdrücklich  hat  er  von 
Luther  bekannt,  dals  er  ihm  „aus  grofsen  Nöten  geholfen  hat''  (Brief  an  Spalatin 
von  Anfang  1520'.  Allbekannt  \\\  der  leidenfchaftliche  Ausbruch  feiner  Be- 
geifterung  für  Luther  nach  delfen  Verfchwinden  auf  die  Wartburg,  den  uns 
fein  Tagebuch  aufbewahrt  hat.  Und  die  Stimmung,  die  ihn  zum  freudigen 
Jünger  der  Wittenberger  Reformation  gemacht  hat,  mufs  ja  wohl  vorher  fchon 
feine  Seele  irgendwie  bewegt  haben. 

Aber  es  wird  nachgerade  mit  den  „Reformatoren  vor  der  Reformation" 
viel  Unfug  getrieben.  Wir  Theologen  haben's  wohl  verfchuldet.  W^er  im 
Mittelalter  einmal  in  Konflikt  mit  der  römifchen  Kirchengew^alt  gekommen  war, 
wer  gegen  einen  Punkt  der  Kirchenlehre  proteftirt  hatte,  wurde  zum  Vorläufer 
Luthers  geltempelt,  gleichviel  ob  von  dem  eigentümlichen  Geilte,  der  in  Luther 
mächtig  wurde,  das  Paplttum  zu  überwinden,  auch  nur  ein  Funke  in  ihm  lebte ',\ 
Die  Kirchengefchichte  ilt  eben  dabei,  fich  von  diefem  Irrtum  loszumachen,  und 
betrachtet  es  im  Gegenteil  als  ihre  Hauptaufgabe,  die  fpezififche  Urfache  der 
fpezirifchen  Wirkung  gerade  im  Werke  Luthers  zu  erkennen.  Denn  wie  viel 
vorhergegangen  fein  mufste,  das  Gelingen  vorzubereiten  —  dafs  es  endlich  ge- 
lang, war  doch  fchliefslich  die  urlprüngliche  Leiltung  des  Genius. 

Und  nun  zur  Apokalypfe  Dürers.  Auf  zwei  Blättern  begegnet  uns  die 
Gellalt  des  Papftes,  auf  dem  fünften  (B.  65)  und  achten  (B.  69,  Bartfeh'  falfche 
Zählung  ill  von  Thauüng  richtig  korrigirtl  Letzteres  Blatt  ill  das  berühmte 
mit  den  vier  Engeln  vom  Euphrat,  welche  den  dritten  Teil  der  Menfchen  tüten 
(Apok.  9,  15}.  Der  eine  Engel  hat  den  zu  Boden  gefallenen  Papil  an  der 
Schulter  gepackt  und  holt  zum  Todesflreich  aus;  dasfelbe  Schwert  hat  fchon 
den  Bifchof  ereilt  und  wird  als  nächltes  Opfer  den  Kaifer  treffen,  der  unmittel- 
bar hinter  dem  Paplle  noch  um  Leben  und  Krone  bangt.  Auf  dem  früheren 
Blatte  finden  wir  den  Papll  in  der  Gruppe  der  Könige  und  Gewaltigen,  die 
bei  der  Löfung  des  fechllen  Siegels  fich  in  den  Klüften  verftecken  und  fprechen 
zu  den  Bergen  und  Felfen:  Fallet  auf  uns  und  verberget  uns  vor  dem  Angelicht 
des,  der  auf  dem  Stuhl  litzt,  und  vor  dem  Zorn  des  Lammes  (6,  15.  i6\  Im 
^'ordergrunde  windet  lieh  der  Kaifer,  hingeltreckt  über  den  Leib  der  Kaiferin; 
dahinter  Hecken  Paplt  und  Bifchof,  Todesangft  auf  den  Gefichtern;  ein  Kardinal 
der  mit  den  Händen  fein  kahles  Haupt  zu  fchützen  fucht,  möchte  lieh  auch  mit 
verkriechen:  im  Hintergunde  Ichliefst  die  Gruppe  ein  Mönch,  den  Kopf  in  die 
Kapuze  gehüllt.  Vor  der  Höhle,  worin  diele  vergebens  Rettung  fuchen,  ill 
Jammer  und  Untergang;  mittendrin  fitzt  aufrecht  ein  Weib  mit  ihrem  Kinde 
und  erhebt  ein  Schreckensgelchrei  über  das  furchtbare  Gericht  des  Himmels. 
Und  wahrlich,  die  Schrecken  der  verwandelten  Sonne  und  des  verwandelten 
Mondes,   des   zufammengerollten   Himmels   und   des  Sternenregens   lind   grofs 


i)  Ritfehl,  Gefchichte  des  Pietismus.     Bonn  1S81.     I5d.  1,  S.  7  f. 
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genug,  dafs  wir  die  Flucht  der  einen,  das  Jammern  und  Schreien  der  andern 
begreiflich  finden. 

Beide  Blätter,  Ib  Icheint  es,  lind  deudiche  Zeugnilfe  von  der  papitfeindlichen 
Gefinnung  ihres  MeiÜers.  Und  zwar  nach  Thaufing  zumal  das  „Weib  mit  feinem 
Kinde,  das  mit  zornigem  Blicke  und  weitgeöffnetem  Munde  hinüberfchreit  nach 
der  hierarchilchen  Gruppe.  Es  ill:  ein  inhaltfchwerer  Gedanke,  dafs  Dürer  hier 
des  Volkes  Fluch  einer  Mutter  in  den  Mund  legt'"''. 

Zu  folcher  Auslegung  könnte  allein  der  Geiil  des  Ganzen  zwingen,  und  dafs 
dies  der  Fall  lei,  muis  ich  durchaus  beitreiten.  Dais  Piipile  mit  ihrem  Gelinde 
durch  die  Gerichte  der  Endzeit  mit  betroffen  werden,  hat  nicht  mehr  auf  lieh, 
als  wenn  diefelben  Gerichte  über  Kaifer  und  Kaiferin  hereinbrechen.  Kaifer 
und  Papll  find  die  Repräfentanten  der  Gewaltigen  auf  Erden.  Wenn  Gott 
einmal  Abrechnung  hält  mit  den  Menfchen,  wird  kein  Anfehen  der  Perlon 
gelten.  Ein  ähnlicher  Gedanke  ilt  in  den  Totentänzen  ausgefprochen,  wo  der 
Tod  auch  mit  Papft  und  Kaifer  feinen  Reigen  tanzt.  Man  konnte  damals  im 
heiligen  römifchen  Reiche  deutfcher  Nation  gegen  den  Paplt  viel  reden.  Ichreiben, 
malen,  in  Kupfer  Itechen  und  in  Holz  Ichneiden 2),  ohne  deshalb  Ib  fchnell 
von  der  kirchlichen  Obrigkeit  belangt  zu  werden  —  wenn  man  nur  Ibnll  den 
kirchlichen  Gehorfam  nicht  verfagte.  Die  Unfehlbarkeit  des  Papltes,  wie 
lie  von  den  Dominikanern  gepredigt  wurde,  war  in  Deutfchland  eine  neue 
Lehre  und  fand  ebenfo  wenig  bei  der  Maffe  der  Chriilgläubigen  wie  bei  Fürlten 
und  Bifchöfen  den  erwünfchten  Widerhall.  Auf  welcher  Balis  verhandelten 
noch  in  Worms  Kaifer  und  Reich,  insbefondere  auch  Kurfürlt  Richard  von 
Trier,  mit  dem  gebannten  Luther!  Und  fo  berechtigen  uns  jene  für  den  Papll 
freilich  recht  ehrenrührigen  Scenen  auf  Dürers  Bildern  ganz  und  gar  nicht,  an 
feinem  gutkatholifchen  Glauben  zu  zweifeln. 

Diefer  Erkenntnis  würde  lieh  auch  Thauling  nicht  haben  verfchlielsen 
können,  wenn  er,  wie  er  als  Kunlfhilloriker  fchuldig  war,  fich  die  Mühe  ge- 
nommen hätte,  die  entfprechenden  früheren  Apokalypfenbilder  zu  vergleichen. 
Er  weifs  von  iblchen  zu  berichten,  macht  aber  keinen  Gebrauch  davon.  Ich 
habe  nur  zwei  vordürerfche  Bibeln  nachgefchlagen,  die  Koburgerfche  von  1483 
(neunte  deutfche  Bibel)  und  die  Strafsburger  von  1485  (zehnte  deutfche  Bibell 
Letztere  zeigt  ebenfalls  den  Papfl  neben  dem  Kaifer  in  der  Gruppe  derer,  die 
lieh  in  die  Höhle  flüchten.  Den  vier  Würgengeln  zwar  fällt  kein  Papft  zur 
Beute,  Ibndern  fie  muffen  lieh  mit  einem  Kardinal  begnügen,  während  ein  Bifchof 
durch  das  Heer- der  Löwenreiter  umkommt.    Dagegen  ericheinen  Papft  und  Kaifer 


i)  A.  a.  O.  S.  256. 

2)  In  dem  jüni^flcn  Gerichte  über  dem  Hauptportale  des  Berner  Münllers  mufs  fich  der 
Papft  fogar  gefallen  lallen,  von  einem  Engel  unter  der  Himmelspforte  zurückgehalten  zu 
werden.    Vgl.  die  Abbildg.  bei  Ra/m,  Gefchichte  d.  bild.  Künrte  i.  d.  Schweiz,  S.  725. 
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auf  dem  Holzlchnitt  mit  den  vier  apokal3'ptilchen  Reitern:  beide  werden  von 
dem  erilen  Reiter  mit  dem  Bogen  getötet  (Apok.  6,  2). 

Verbreiteter  und  naciiweislich  Dürer  bekannt  war  die  Koburgerfche  Bibel 
von  1483.  Hier  begegnen  wir  dem  Papfte  genau  in  den  nämlichen  Situationen 
wie  in  der  Dürerfchen  Folge :  unter  den  Schrecken  des  fechften  Siegels  bei  den 
Gewaltigen,  die  lieh  in  den  Klüften  bergen  wollen,  und  unter  den  Schrecken 
der  fechften  Pofaune  mit  Kardinal,  Bifchof  und  Kaifer  bei  den  Opfern  der  vier 
Würgengel.  Alib  liegt  die  Annahme  nahe,  dafs  Dürer  diefe  Motive  einfach 
aus  der  Koburgerfchen  Bibel  entlehnt  hat.  Wo  bleibt  dann  die  „reformatorifche' 
Bedeutung  der  Blätter?  • — 

Aber  Thaufing  weifs  von  einer  andern  Darfteilung  in  Dürers  Apokalypfe 
zu  rühmen,  lie  fei  „bezeichnend  für  Dürers  Bibelverftändnis ')"  und  ein  Ärgernis 
für  die  frommen  A'erehrer  der  Himmelskönigin'^).  Es  ift  feine  Darftellung  des 
Sonnenweibes  im  zwölften  Kapitel,  womit  Dürer  gegen  den  herrfchenden  Marien- 
kultus geketzert  haben  foll.  „Wenn  die  Schilderung  des  Weibes  auf  dem 
Halbmonde  der  altchriftlichen  (?)  Kunft  die  Motive  zur  Darfteilung  der  Himmels- 
königin geliefert  hat,  fo  ift  es  bezeichnend  für  Dürers  Bibelverftändnis,  dafs  er 
die  Erfcheinung  ausdrücklich  vom  Bilde  der  Immaculata  untericheidet,  indem 
er  ein  grofses  Flügelpaar  an  ihren  Schultern  anbringt  und  fie  fo  als  das  fym- 
bolifche  Fabelgebilde  der  Apokalypfe  kennzeichnet.  Er  zog  hierfür  den  14. 
Vers  des  12.  Kapitels  heran,  wo  es  heifst:  ,Es  wurden  aber  dem  Weibe  zwei 
grofse  Adlerflügel  gegeben,  dafs  lie  in  die  Wüfte  flöge'  u.  f.  w.'' 

Indem  alfo  Dürer  fich  getreu  an  die  Bibel  hielt,  hat  er  mit  feiner  Auffaflung 
des  Weibes  deutlich  gegen  die  kirchliche  Tradition  proteftirt,  welche  niemand 
anderen  als  Maria,  die  Gottesmutter,  in  ihm  erkennen  wollte.  Damit  bewies 
Dürer  ein  Bibelverftändnis,  wie  es  zu  den  charakteriftifchen  Kennzeichen  der 
deutfchen  Reformation  gehört.    So  mufs  man  Thaullng  verftehen. 

In  der  That  hat  auf  dem  betreffenden  Blatte  (B.  71)  das  Weib  zwei 
mächtige  Adlerflügel,  gemäls  dem  Text,  wie  fle  ebenfo  dem  Text  gemäfs  auf 
einer  Mondüchel  lieht  und  eine  Sternenkrone  trägt  und  rings  Sonnenftrahlen 
von  ihr  ausgehen  —  dies  der  allein  mögliche  Ausdruck  dafür,  dafs  die  Sonne 
ihr  zum  Gewände  gegeben  ift.  Aber  folche  Verwertung  des  Textes  fteht  doch 
wohl  noch  nicht  auf  der  Linie  lutherilchen  „BibelverftändnifTes'',  fondern  ift  die 
nächfte  und  eigentliche  Pflicht  des  Illuftrators!  Was  foll  man  nun  dazu  lagen, 
dafs  auch  die  früheren  Illuftratoren  daslelbe  Bibelverftändnis  bewiefen  und  das 
„fymbolifche  Fabelgebilde  der  Apokalypfe"  ganz  ebenfo  „ausdrücklich  vom  Bilde 
der  Immaculata  unterfchieden  haben"? 

Wieder  genügt  es,  auf  jene  beiden  Bibeln  von  1483  und  1485  zu  verweilen. 
Beide   haben  das  ^^'eib  mit  Krone,  Halbmond,  Flammenlaum  —   und  mit  den 


i)  A.  a.  O.  S.  259. 
2)  A.  a.  O.  S.  263. 
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beiden  Flügeln.  Da  nun  Anton  Koburger  zu  leiner  Bibel  dielelben  Holzllöcke 
benutzt  hat,  mit  denen  Nikolaus  Götz  von  Schlettltadt  um  1476  die  (erlte  nieder- 
fächfifche)  Kölnilche  Bibel  gelchmückt  hat'),  Ib  wird  die  Kölnilche  auch  keine 
andere  Darllellung  des  Sonnenweibes  bieten.  Und  da  endlich  laut  \'orrede  der 
letzteren  alle  ihre  Holzlchnitte  nach  Originalgemälden  in  Kirchen  und  Klöftern 
hergeftellt  find,  Ib  werden  fchliefslich  noch  die  Meiller  der  altkölnilchen  Maler- 
fchule  in  den  Verdacht  kommen,  mit  ihrem  Fabelwelen  gegen  den  Marienkultus 
protellirt  zu  haben,  und  auch  unter  den  Reformatoren  vor  der  Reformation 
einen  Platz  begehren! 

Hätte  Ibmit  Ichon  die  gar  nicht  unbeträchtliche  künftlerilche  Tradition 
Thaufing  vor  Ib  unvorfichtigem  Urteil  behüten  mülTen,  fo  galt  es,  wenn  er  ein- 
mal der  Figur  fein  belbnderes  InterelTe  zuwandte,  auch  noch  zu  fragen:  Was 
lagte  denn  die  Kirche  damals  von  dem  Sonnenweiber  Deutete  iie  es  auf  Maria, 
die  Himmelskönigin?  —  Thaufing  Icheint  daran  nicht  gezweifelt  zu  haben.  Und 
doch  hätte  er  lieh  leicht  überzeugen  können,  dafs  vielmehr  die  Deutung  auf  die 
Ecclefia  auch  im  Mittelalter  die  herkömmliche  und  allgemein  verbreitete  war. 
Lyra  hat  allein  diele  Deutung^).  Da  aber  die  Lehre  vom  dreifachen  Schriftlinn 
lehr  verlchiedene  Erklärungen  neben  einander  gewähren  liefs,  Ib  konnte  man 
moraliter  leicht  die  beata  virgo  in  dem  \\^eibe  erkennen.  So  z.  B.  Hugo  de  S. 
Caro  (t  1263)^1 

Darnach  ilt  für  Dürer  zweierlei  möglich.  Entweder  er  hat  unter  dem 
Weibe  die  Kirche  verbanden  und  dargeltellt.  Damit  hielt  er  lieh  auf  der  Linie 
des  auch  von  der  Theologie  feiner  Zeit  feltgeltellten  eigentlichen  Sinnes.  Oder 
er  hat  unter  dem  Weibe  trotz  der  Flügel  Maria  verftanden  und  dargeftellt,  wie 
das  vermutlich  leine  Vorgänger  gethan  haben  von  dem  unbekannten  kölnifchen 
Meifler  her.  Und  das  ifi  bei  dem  Schöpfer  des  Marienlebens  das  Wahrlchein- 
liche.  Ja,  es  wird  zur  Gewifsheit  erhoben  durch  das  Titelblatt,  welches  Dürer 
feiner  neuen  Ausgabe  von  151 1  beigegeben  hat:  Maria  mit  dem  Jeluskind  auf 
dem  Arme  erfcheint  dem  Johannes  bei  feiner  Arbeit,  unverkennbar  mit  den 
Attributen  des  Weibes  im  12.  Kapitel:  im  Sonnenltrahlenkranze,  die  Sternen- 
krone auf  dem  Haupte,  mit  dem  Halbmond,  doch  ohne  die  P'lügel.  Mit  welch 
einer  Fabel  zieht  lieh  da  Thaufing  aus  der  Verlegenheit!  Dürer  hat  mit  feinem 
Proteil  gegen  die  Marienverehrung  fromme  Gemüter  verletzt  und  macht  nun 
durch  die  Titelvignette  das  Ärgernis  wieder  gut|. 

Ich  bin  weit  entfernt,  Thaulings  Monographie  nach  dem  beurteilen  zu 
wollen,  was   fich    uns  hiermit   ergeben  hat.     Aber  ich   bin  der  l'berzeugung, 


i)  Refchreibender  Katalof?  des  Biblios^raphifchcn  Mufcums  von  Heinrich  Klemm.  Dresden 
1884  S.   172.  344. 

2)  Riblia  lat.  cum  postillis  Nie.  de  I.yra.     Nürnbi;.  1487. 

3)  Venet.  1754  tom.  7.  pag.  400. 

4)  A.  a.  O.  S.  263. 
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dals  lieh  mit  Hilfe  reicheren  Materials  unfchwer  der  Nachweis  noch  weiter 
führen  Hefse,  wie  Hi-ichtig  das  Kapitel  über  Dürers  Apokalypfe  in  feinen  hi- 
Itorifchen  Partien  gearbeitet  ilt.  Nicht  nur  hingeilellt,  fondern  mit  Beifpielen 
belegt  wünfchte  ich  die  Behauptung,  dafs  „die  Schilderung  des  Weibes  auf 
tiem  Halbmond  der  altchriltlichen  Kunft  die  Motive  zur  Darilellung  der  Him- 
melskönigin geliefert  habe ' ''.  Und  ebenfo  kühn  ift  der  Satz:  „Mit  Vorliebe  be- 
handelte fchon  die  altchrillliche  Kunlt  apokalyptifche  Stoffe  2)'''".  Die  altchrift- 
liche  Kunlt  behandelte  mit  Vorliebe  fymbolifche  Stoffe,  fpäter  erft  kommen  hiito- 
rifche;  aber  nur  vereinzelt  ffellen  lieh  Motive  ein,  die  man  auf  die  Apokalypfe 
zurückführen  kann  die  vierundzwanzig  Altelten  in  den  Mofaiken  von  S.  Paolo 
fuori  in  Rom  —  5.  Jahrh.;  das  Lamm  mit  dem  Buche  mit  fieben  Siegeln  u.  f.  w. 
in  den  Molaiken  von  S.  Cosma  e  Damiano  in  Rom  —  6.  Jahrh.).  Es  wäre 
auch  ein  anderer  Sachverhalt  unerklärlich  für  den,  der  das  Schickfal  der  Apo- 
kalypfe in  den  erlten  Jahrhunderten  der  Kirche  kennt. 

Seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  diente  die  Apokalypfe  den  mit  der 
kirchlichen  Gegenwart  Unzufriedenen  als  Waffe  gegen  Rom.  Nicht  fowohl 
der  Ciltercienfer  Joachim  von  Floris  als  die  ihn  interpolirenden  und  fort- 
fetzenden Spiritualen  vom  Franziskanerorden  waren  die  Träger  diefer  Auf- 
faffung.  Einflüffe  derfelben  weifen  die  Federzeichnungen  zu  einem  in  Prag 
aufbewahrten  Apokalypfenkommentar  auf,  welche  wahrfcheinlich  im  vierzehnten 
Jahrhundert  in  Frankreich  entffanden  Und'').  Die  Heimat  apokalyptifcher  Bilder 
war  aber  vielmehr  Deutfchland.  Teils  weil  die  deutiche  Phantaiie  fich  mit  dem 
Stoffe  der  Apokalypfe  leichter  befreundete  als  etwa  gar  die  italienifche,  teils 
weil  die  mächtige  religiöfe  Gärung,  die  das  deutfche  Volk  immer  wieder  er- 
griff', und  nicht  am  wenigllen  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  an 
der  „heimlichen  Offenbarung  Sankt  Johannis""  willkommene  Nahrung  fand. 

Auch  Dürer  ill  mit  feiner  gewaltigen  Erftlingsgabe  ein  Zeuge  diefer  Gä- 
rung und  ein  \'orbote  der  Reformation.  Mit  glücklicher  Hand  ergriff  er  zu  feinem 
Erltlingswerke  den  volkstümlichen  Stoff.  Mit  ßnnender  und  verlangender  Seele 
wird  er  die  Blätter  gezeichnet  und  in  feinem  humanillifchen  Freundeskreife 
kecke  Deutung  für  diefes  und  jenes  Motiv  gern  geduldet  haben.  Ich  denke 
etwa  an  den  Mönch,  der  allein  vor  der  babylonifchen  Hure  anbetend  nieder- 
kniet, und  möchte  die  geiftreichen  Bemerkungen  Thaufings  über  die  übrige 
Menfchengruppe  auf  dem  Bilde  wohl  gelten  laffen^).  Nur  dafs  Dürer  damit 
noch  kein  „geiltliches  Revolutionslied'''"  anffimmte  und  gerade  in  diefem  Blatte 
die  Linie  der  humaniilifch  geffimmten  Oppofition  durchaus  nicht  überfchritt! 


i)  A.  a.  O.  S.  259. 

2)  A.  a.  O.  S.  249. 

3)  Scriptum  super  Apocalypsim  cum   inaginibus.     Pragae    1873.  —   Vgl.   Lit.    Centralbl. 
1875,  S.  88  f. 

4)  A.  a.  O.  S.  250  f. 
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ZUR  APOKALYPSE  DÜRERS  UND  CRANACHS. 


Er  übte  mit  folcher  Darfteilung  eine  Freiheit,  welche  mit  der  gemeinen  katho- 
lifchen  Frömmigkeit  lieh  noch  durchaus  vertrug  und  vom  Geifte  der  Refor- 
mation noch  nicht  einmal  die  volle,  grundiatzliche  Negation  der  römifchen 
Gewiflenstyrannei  in  lieh  trug. 

So  wird  alfo  das  Verdienft,  die  Apokalypfe  zum  erftenmal  im  Sinne  und 
Dienfte  der  Reformation  künftlerifch  verwertet  zu  haben,  dem  Cranach  ver- 
bleiben. Er  hatte  dabei  den  doppelten  Vorteil:  auf  der  einen  Seite  die  Predigt 
vom  Antichrift,  die  vielleicht  das  populärfte  Stück  der  neuen  Lehre  war,  und 
vom  nahen  Weltende,  auf  der  anderen  Seite  eine  lebendige,  künftlerifche  Tra- 
dition, welche  ihm  die  Bewältigung  des  Ipröden  Stolfes ')  erleichterte.  Durch 
beides  wurde  ihm  ein  zu  fchnellem  Verftändnis  gerüil:etes  Publikum  garantirt. 
Dazu  kam  noch  die  beneidenswerte  Zugabe  der  Lutherlchen  Cberfetzung. 

Dürers  Vorzug  wird  bleiben,  für  die  Darfteilung  der  Apokalypfe,  will  fagen 
der  wenigen  darfteilbaren  Scenen  in  der  Apokalypfe,  ewig  gültige  Formen  ge- 
funden zu  hnben.  Auf  dem  Gebiete  der  Kunft  war  er  der  Genius.  Er  hat  die 
Typen,  welche  die  Tradition  ihm  bot,  Ib  grofsartig  fchüpferifch  geftaltet,  dafs 
die  Phantafie  feiner  Nachfolger  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  die  Herrfchaft 
feines  Werkes  iich  beugt. 


i)  „Die  Apokalypfe  eignete  fich  ja  mehr  als  jedes  andere  Buch  zur  lUultration",  bemerkt 
Miitherm  einem  Artikel  über  den  „Buchdruck  vor  Gutenberg"  (Grenzboten  1885  Nr.4  Seite  180). 
Ich  mufs  das  entfchieden  beftreiten.  Die  Phantafie  des  Apokalyptikers  ift  durchaus  gedanken- 
haft  beftimmt.  Er  fchaut  nicht,  fondern  er  denkt  und  deutet.  Er  reiht  Symbol  an  Symbol, 
und  zwar  nimmt  er  feine  Bilder  aus  den  prophetifchen  und  apokalyptiichen  Büchern,  die  er 
kannte.  Das  Originelle  an  der  Offenbarung  Johannis  ift  ihr  chriftlicher  Inhalt;  ihre  Form 
ift  die  einer  damals  weitverbreiteten  Litteratur,  und  für  den  Kenner  diefer  Litteratur  trägt 
fie  in  ihren  Gefichten  überall  den  Stempel  der  Abhängigkeit.  Dafs  wir  aber  in  ihr  kein 
urfprüngliches  Erzeugnis  einer  fchaffenden  Phantafie  haben,  ill  der  tiefe  Grund  ihrer  Sprö- 
digkeit  gegen  jede  Illuflration. 


'^■fscui%L gra^  Suffct  de  vermal  d'orc  ,  Vr^sc    dam  la  Jak  des  chevallurs 

au  cfiateaa      dxcyal    de     JßcrLvn .  cMfnacihrcdit.rcui,^BtrU. 


Der  Silberschatz  des  Königlichen  Schlosses  zu  Berlin. 

Von  Julius  Lessing. 


as  Königliche  Schlofs  zu  Berlin  ilt  für  die  Kenntnis  der  Kunfl: 
des  aclit/.elinten  Jahrhunderts  eine  der  wichtigften  Fundgruben, 
deren  Erfchliefsung  kaum  noch  begonnen  hat.  Die  fehr  dan- 
kenswerte Publikation  von  R.  Dohme^)  giebt  auch  von  dem 
Teile,  aufweichen  der  nachftehende  Auffatz  zumeill  hinweifen 
foll,  dem  Silberich  atz  im  Ritterfaale,  auf  Tafel  30  eine  all- 
gemeine Anfchauung.  Litterarifches  Material  über  denfelben  ill,  Ib  viel  ich  weifs, 
nicht  vorhanden.  Eine  erlchöpfende  Darllellung  kann  nur  im  Rahmen  einer 
mit  hinreichenden  Abbildungen  begleiteten  Monographie  gegeben  werden, 'an 
diefer  Stelle  foll  nur  auf  die  eigentümliche  Bedeutung  des  Schatzes  für  die 
Kenntnis  des  heimlichen  Kunftgewerbes  hingewiefen  werden. 

Das  hier  vorhandene  Silber  gehört  bis  auf  vereinzelte  Stücke  in  den  Schlafs 
des  17.  und  in  das  erfte  Drittel  des  18.  Jahrhunderts. 

Die  „Silberkammer",  in  den  unteren  Gewölben  belegen  und  lediglich 
als  Aufbewahrungsraum  hergerichtet,  bewahrt  vorzugsweife  die  Gebrauchs- 
rtücke  auf,  daneben  noch  einige  Tafelauffütze  kunilreicher  Arbeit  aus  der  Zeit 
nach  1840,  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  find  nur  —  halb  zufällig  —  einige 
wenige  Stücke  an  Tifchfilber  erhalten,  darunter  eine  kleine  Terrine  Augsburger 
Arbeit,  einige  Leuchter  und  Beflecke  aus  der  Zeit  des  Rococo.  Gröfsere  Prunk- 
ftücke,  felbil  unferer  letzten  Generation,  find  als  Dekoration  in  den  Parade- 
kammern des  Schloffes  eingeordnet. 

Es  ftellt  lieh  alfo  in  dem  Beftande  des  Ritterfaales  fo  ziemlich  alles  dar, 
was  das  Königliche  Schlofs  an  älterem  Silbergerät  enthält. 

Auffallend  erfcheint  hier  zunächft  das  Fehlen  von  Stücken  des  16.  und 
der  erften  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Was  hiervon  lieh  bis  über  die  fchweren 
Zeiten  der  Napoleonifchen  Kriege  und  die  opferwilligen  Jahre  der  Freiheits- 
kriege hinaus  erhalten   hatte   —  eine   allerdings  auch    nur  kleine  Ciruppe  von 


i)  K  Dohme,  Das  Königliche  Schlofs  in  licrlin.     Leipzig  1867. 
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Gegenlländen  —  berindet  lieh  jetzt  mit  den  Rellen  der  alten  Königlichen 
Kunltkammer  im  Kunitgewerbe-Mufeum. 

Seit  dem  lechzehnten  Jahrhundert  war  die  Kunltkammer,  welche  /.um 
RefidenzfchlolTe  gehörte,  der  Raum,  in  welchen  künillerilch  hervorragende 
oder  auch  für  die  Gelchichte  des  Haules  wichtige  Stücke  eingeltellt  wurden. 
Hier  fanden  auch  viele  der  Silbergeräte  ihren  Platz,  welche  bei  felllichen  Ge- 
legenheiten als  Gefchenke  fürftlicher  Verwandter,  als  Huldigung  von  Körper- 
fchaften,  Ja  auch  als  Angebinde  einzelner  Perfonen  dem  regierenden  Haufe 
dargebracht  wurden.  In  den  meillen  Fällen,  in  welchen  heute  eine  Ordens- 
verleihung oder  eine  Ergebenheitsadreffe  beliebt  wird,  erfcheinen  in  früheren 
.Jahrhunderten  Schenkungen  von  Geräten  in  Edelmetall;  in  dem  alten  Beltande 
der  Kunltkammer  rinden  wir  fogar  Prachtgeräte,  welche  als  Neujahrsgefchenke 
von  einem  einzelnen  Adligen  dem  regierenden  Fürften  überfchickt  worden  rind. 

Derartige  Gegenltände  wurden  zunächll:  in  Gebrauch  genommen  und 
Ichliefslich,  wenn  Gefchmack  und  Sitte  lieh  änderten  und  der  Kunlhvert  be- 
deutend genug  erfchien,  der  Kunltkammer  überAviefen.  ^'on  hier  ging  dann 
Ib  manches  Stück  auch  wieder  als  Gefchenk  heraus,  der  Reit  war  allen 
Gefahren  ausgeletzt,  mit  denen  fchwere  Kriegsjahre  gerade  Iblche  in  Inaktivität 
gefetzten  Schätze  bedrohten.  Im  achtzehnten  Jahrhundert  hatte  man  vor  den 
ornamentalen  Arbeiten  des  lechzehnten  und  liebzehnten  Jahrhunderts  lehr 
wenig  Achtung,  und  Ib  konnte  es  gefchchen,  dafs  Friedrich  der  (irofse  die 
edeliten  Werke  der  Goldfchmiedekunlt  aus  der  l^lütezeit  der  dcutfchcn  Renaif- 
fance  aus  der  Kunltkammer  an  die  Münze  verabfolgen  liefs.  In  den  alten  In- 
ventaren  der  Kunltkammer  Iteht  in  Iblchem  Falle  am  Rande  nichts  als  das 
Wort  „rendu"  und  daneben  das  verhängnisvolle  Datum.  Auf  diele  Weife  ilt 
auch  ein  Hauptwerk  von  Chriltof  Jamnitzer,  die  grofse  Schülfel  mit  der  Dar- 
fteilung der  Elefantenfchlacht  von  Zama,  verloren.  Der  dazu  geh<")rige  Elefant 
hat  iich  erhalten  und  ilt  jetzt  im  Kunltgew  erbe-Mufeum  '\ 

Als  im  Jahre  1820  durch  den  hochherzigen  F^ntfchlufs  Friedrich  Wilhelms  III. 
aus  dem  Kunftbeltande  der  Königlichen  SchlöfTer  die  Königlichen  Mufeen  be- 
gründet wurden,  wurde  auch  die  Kunltkammer  denlelben  cin\erleibt.  Erlt 
nach  der  Erbauung  des  Neuen  Mufeums  konnte  diele  Sammlung  1857  aus  dem 
Schlöffe,  wo  lie  bis  dahin  in  den  alten  Räumen  geltanden  hatte,  in  das  Mufeum 
überliedelt  werden.  Es  wurden  dann  die  betrelTenden  Gruppen  kunltgevverb- 
lichen  (Charakters  1874  in  das  Kunftgewerbe-Muleum  übertragen. 

Somit  hatte  das  Königliche  Schlofs  für  den  Staatsbelitz  gerade  diejenigen 
Stücke  hergegeben,  welche  ihm  auch  nach  den  fchweren  voraufgegangenen 
Verluften  gellattet  hätten,  eine  Schatzkammer  zu  bilden,  welche  wie  die 
Schatzkammern  anderer  SchlöfTer  eine  kunfthiltorifche  Bedeutung  gehabt  hätte, 

i)  Vergl.  Pabß:  Ein  verlorenes  Werk  von  Chriftoph  Jamnitzer.  Kunlli;c\vcrbeb]att 
November  1884. 
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der  Mangel  einer  Iblchen  in  Berlin  ill  daher  im  Gegenfatz  zu  anderen  Stellen 
nicht  Ibwohl  ein  Zeichen  der  Armut  als  vielmehr  ein  Zeichen  höchller  opfer- 
williger Hingabe  fürltlichen  Belit/.es  für  allgemeine  Zwecke  des  Staates.  Was 
dem  Königlichen  Schlolfe  verblieb,  war  lediglich  das  Silber,  welches  dekorativ 
in  den  Ritterfaal  eingebaut  war  und  was  noch  aus  einzelnen  Rellbeftänden  an  diefen 
Stamm  angefchlolTen  werden  konnte  und  lieh  jetzt  famtlich  in  dielem  Saale 
vereint  rindet.     Einzel-Erwerbungen  fpäterer  Jahre  fchloifen  lieh  hieran  an. 

So  klein  diele  Sammlung  aber  auch  als  Bruchteil  des  Schatzes  ilt,  der  lieh  um 
1740  beim  Regierungsantritt  Friedrichs  II.  im  Königlichen  Schlöffe  zu  Berlin 
befand,  ib  wichtig  ilt  lie  doch  im  Rahmen  delTen,  was  uns  überhaupt  in  ganz 
Europa  aus  dem  18.  Jahrhundert  an  Silbergerät  überkommen  ift.  Die  politifchen 
Stürme  im  Anfang  unleres  Jahrhunderts  haben  mit  nichts  Ib  graufam  aufgeräumt 
als  mit  den  Silberarbeiten  der  kurz  voraufgegangenen  Zeit.  Wenn  einmal  im 
Drange  der  Not  Silber  geopfert  werden  mufste,  fo  gab  man  zunächlt  die  Stücke 
her,  welche  noch  nicht  den  Nimbus  von  Jahrhunderten  über  fich  hatten  und 
welche  der  klaflifche  Gefchmack  jener  Zeit  als  Produkte  eines  glücklich  über- 
wundenen Ungclchmacks  anlah. 

Wenn  allo  überhaupt  die  Stücke  jener  Periode  in  unferen  Mufeen  und 
Silberkammern  leiten  lind,  fo  ill  der  Belitz  des  Königlichen  Schloffes,  das  voll- 
Itändige  Silberbüffet,  ein  wohl  einzig  daftehendes  Objekt. 

^^'i^  k()nnen  die  Sitte,  Büffets  aus  Prachtgeräten  aufzubauen,  bis  tief  in  das 
Mittelalter  hinein  auf  gleichzeitigen  Bildern  verfolgen.  Wo  in  Miniaturen  des 
14.  und  15.  Jahrhunderts  ein  königliches  Fell  abgebildet  wird,  wo  die  Floren- 
tiner und  \'enetianer  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  prächtige  Gelage  darllellen, 
fehlt  nie  ein  folcher  Aufbau,  Kredenz  oder  Schenktifch  genannt,  der  im  Mittel- 
alter die  Geräte  meilt  noch  in  greifbarer  Höhe  zeigt,  in  der  fpäteren  Zeit  da- 
gegen dekorativ  bis  zur  Decke  des  Saales  in  die  Höhe  Iteigt  (Veronefe,  Tiepolo). 
Alle  Darltellungen,  die  mir  bekannt  lind,  zeigen  aber  die  Eigentümlichkeit, 
dafs  diele  Aufbauten  deutlich  erkennbar  für  den  einzelnen  Fall  gemacht 
lind.  Die  Ifufenförmigen  Geltelle  lind  regelmäfsig  ganz  einfache  glatte  Staffeln 
niit  Tüchern  überdeckt,  im  Mittelalter  zumeilt  mit  weifsen  Tüchern,  in  der 
RenailTance  mit  tieffarbigen  Prachtftoffen.  Die  Gelfelle  lind  zwifchen  einigen 
Säulen  des  Saales  eingebaut,  ohne  irgend  welchen  Zufammenhang  und  ohne 
die  architektonifche  Ausltattung,  die  üe  notwendigerweife  haben  müfsten,  wenn 
lie  ein  bleibender  Beltandteil  des  Feftraumes  gewefen  wären. 

Zu  diefer  Anordnung  zw^ang  wohl  vor  alleni  das  Bedürfnis,  Silberlchätze 
licher  in  Gewölben  aufzubewahren.  Sobald  die  PorzellanfchülTeln  als  Deko- 
ration aufkamen,  war  man  weit  weniger  belbrgt  und  trug  kein  Bedenken,  lie 
auf  Konlblen  und  in  fonlfigen  Einrahmungen  als  dauernden  Schmuck  an  die 
Wand  zu  heften.  Von  einer  derartigen  Dekoration  lind  die  Porzellanlale  in 
Schlots  Charlottenburg  und  in  Schlofs  Monbijou  in  Berlin  zwar  lehr  hervor 
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ragende,  aber  keineswegs  die  einzigen  Beilpiele.  Dagegen  ilt  mir  kein  Fall 
bekannt,  in  dem  lieh  ein  Silberbütret  früherer  Zeit  erhalten  hatte,  und  Ibmit 
gewinnt  das  Büffet  des  Berliner  SchlofTes  eine  ganz  belbndere  Bedeutung.  Es 
lieht  auf  der  Grenze  der  Zeit,  welche  die  Sitte  der  Prachtbüffets  überhaupt 
fallen  liefs,  und  repriilentirt  für  uns  in  eineni  letzten  grandiolen  und  dazu  ein- 
zigen Beilpiele  eine  Sitte,  welche  Jahrhunderte  lang  die  Felle  Europas  ver- 
herrlicht hatte. 

Wir  lind  überdies  in  der  glücklichen  Lage,  den  jetzigen  BeUand  an  dem 
uns  erhaltenen  Originalentwurf  kontroliiren  und  von  der  Mehrzahl  der  Stücke 
den  Nach\^■eis  ihrer  Herkunft  liefern  zu  können.  Für  die  genauere  Speziali- 
lirung  dieler  Frage,  Ibwie  auch  für  den  Nachweis  des  Verbleibes  einzelner 
fehlender  Stücke  werden  die  Akten  des  Hofmarfchallamtes  gewifs  noch  weitere 
Auflchlülfe  ergeben,  obgleich  dielelben  gerade  für  die  Bauzeit  des  König- 
lichen SchlolTes  lehr  lückenhaft  lind. 

Über  die  hauptfächlichen  Gruppen  liilst  lieh  aber  auch  mit  dem  jetzt  be- 
kannten Material  hinreichend  Rechenfchaft  geben. 

Jm  Theatrum  Europaeum,  Bd.  XVI,  Teil  II,  Seite  244  aus  dem  Jahre  1703 
ill  die  Abbildung  enthalten,  welche  in  Ihirker  ^'erkleinerung  dielem  Auflatze 
angefügt  ill. 

Das  Büffet  betindet  lieh  im  Kitterlaale  feit  eingebaut  in  der  Mitte  der  einen 
Querfeite,  welche  es  Ib  weit  einnimmt,  dal's  von  jeder  Seite  nur  noch  Platz  für 
je  eine,  allerdings  monumentale,  Thüre  bleibt,  deren  Anlatze  auch  auf  dem 
Stiche  zu  erkennen  find.  Die  Höhe  betragt  über  5  Meter,  die  Breite  nahezu 
3  Meter.  Die  vorliegende  Zeichnung  ill  übrigens  nicht  nach  dem  ausgeführten 
Bau  gemacht,  Ibndern  ill  ein  Ent\\urf,  der  in  der  Ausführung  kleine  Abänderungen 
erfahren  hat.  Dies  erhellt  mit  Sicherheit  daraus,  dafs  die  Voute  des  Saales 
anders  dekorirt  ill,  als  lie  hier  auf  dem  Blatte  ericheint.  Ferner  fehlt  jetzt  voll- 
lländig  der  Baldachin  mit  den  \'orhängen  und  den  tragenden  Engelstiguren. 
Dafs  derlelbe  nicht  etwa  vorhanden  gewelen  und  fpäter  in  ^■^'egfall  geraten  ilt, 
erhellt  daraus,  dafs  das  jetzt  flehende  Büffet  höher  reicht  als  das  der  Zeich- 
nung, Ib  dafs  für  eine  derartige  Entfaltung  des  Baldachins  kein  Platz  ge- 
welen wäre.  Wir  haben  allb  in  dielem  Entwürfe  einen  erllen  Plan,  von  dem 
man  lebhaft  bedauern  muls,  dafs  er  eine  gewilTe  Einlchränkung  erlitten  hat. 
Gerade  diefer  Baldachin  mit  leinen  prachtvollen  Faltenmalfen  und  Ichweben- 
den Figuren  hätte  einen  unvergleichlich  grofsartigen  Abfchluls  des  Aufbaues  ge- 
geben. Allerdings  mufs  man  lieh  fragen,  was  man  auf  der  gegenüberliegenden, 
von  dem  Thronfelfel  eingenommenen  Wand  hätte  anbringen  wollen,  das  einer 
derartigen  dekorativen  MalTe  das  Gleichgewicht  hätte  halten  können.  Viel- 
leicht hat  dies  den  Ausfchlag  gegeben,  bei  dem  Büffet  auf  den  Baldachin  zu 
verzichten  (vergl.  S.  126).  Jetzt  ill  das  Büffet  fo  weit  hTiher  gerückt,  dafs  der 
obere  Halbbogen  des  Holzwerkes  (unter  der  ovalen  Schülfel)  gleiche  Kopfhöhe 
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hat  mit  den  Adlern  der  leitwarts  über  den  Draperien  iichtbaren  Kapitale.  Im 
übrigen  entipricht  der  Aufbau  bis  auf  einige  ganz  unbedeutende  Abweichungen 
der  vorliegenden  Zeichnung,  die  ganze  Hinterwand  belteht  aus  Spiegelglas, 
welches  jedoch  noch  etwas  weniger  als  auf  der  Zeichnung  zum  Vorlchein 
kommt.  Es  liegt  dies  wohl  daran,  dals  behufs  des  Höherrückens  der  Mafsftab 
der  ornamentalen  Einrahmungen  etwas  vergrölsert  ili  Diefe  Einrahmungen  und 
Sockel  lind  durchweg  aus  Holz  gelchnitzt  und  gleichmälsig  blank  vergoldet. 
Die  alte  \'ergoldung  iil  erhalten  und  fetzt  lieh  mit  ihrem  warmen,  durch  die 
rötliche  Unterlage  erzielten  Ton.  hinreichend  gegen  die  kühlere  Farbe  des  ver- 
goldeten Silbers  ab. 

Der  untere  hölzerne  Tilch  iit  in  Marmorfarben,  die  Vorderflachen  in  der 
Farbe  von  Lapis  lazuli  bemalt,  die  gelchnitzten  und  vergoldeten  Verzierungen 
lind  reicher  als  auf  der  Zeichnung,  belbnders  lind  die  Ecken  mit  ftarken  Blatt- 
wüllten  und  Halbriguren  verleben. 

An  den  vorlpringenden  Sockeln  lind  jetzt  bis  obenhin  Kränze  von  Leuchtern 
angebracht,  welche  jedoch  der  ReÜauration  vom  Jahre  1830  angehören.  Im 
Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  war  die  Tradition  des  benutzbaren  Büffets 
noch  zu  lebendig,  als  dafs  man  den  Aufbau  lediglich  als  eine  Wanddekoration 
und  die  SchülTeln  als  Reflektoren  behandelt  hätte. 

Als  Schöpfer  diefes  Aufbaues  wird  man  wohl  entfprechend  der  Bezeich- 
nung des  Stiches  Eosander  von  Goethe  anlehen  mülfen,  welcher  1703  den 
Rang  eines  Kgl.  preulsifchen  Brigadier  und  Sürintendant  innehatte.  Die  Be- 
Ichreibung  im  Theatrum  Europaeum  ifl  bei  den  nahen  Beziehungen,  welche 
Eosander  zu  dem  Herausgeber  der  Annalen  hatte  (vgl.  Dohme  a.  a.  O.),  wohl 
auf  ihn,  Eosander,  lelblt  zurückzuführen.  Er  berichtet,  dals  am  19.  Januar  1703 
das  Ordensfell  mir  grolser  Pracht  gefeiert  lei,  und  fahrt  fort: 

„Und  hielten  Se.  Majellät  öffentlich  Tafel  mit  denen  fämtlichen  Herren 
Rittern  in  den  prächtigen  Ritter-Sahl,  allwo  unter  Andern  fürnemlich  das  lehr 
kollbare  Büffet  auffgerichtet,  und  mit  Verwunderung  anzufehen  war,  wovon 
der  curieule  Leier  aus  begehenden  accuraten  Dessin  fleh  ein  vollkommenes 
Idei  machen  kann.  Das  Piedellal  welches  die  Tafel  der  Schencke  machete 
war  Lapislasuli,  die  Ornementen  Glantz-Gold.  Die  beede  äufserllen  und  unten 
aneinander  geletzte  grolse  Spühl-Wannen  mit  ihren  Vafen  waren  von  mafliven 
Silber,  von  dem  habilllen  Gold- Arbeiter  in  dem  Haag  verfertigt,  leibige  warn 
von  Sr.  Höchlllel.  Königl.  Majellät  von  Engelland  zum  Paaten-Gelchenck  ver- 
ehret worden.  Die  übrige  Spühl-Wannen,  Hand-Becken  und  Giefs-Kannen 
waren  von  insgelamt  d'emaille,  (irrtümlich  angewendetes  Wort  für  vermeil, 
Silber  im  Feuer  vergoldet)  oder  maliv  Silber  Itarck  im  Feuer  verguldet,  das 
Arbeits  Lohn  diefes  BülVetts  war  mehr  als  das  Silber  wehrt,  dann  leibiges  von 
denen  allergelchicktellen  Künlllern  in  Augsburg  verfertiget  und  viele  Jahr  daran 
gearbeitet  worden.  Es  ward  die  Invention  von  der  Ordonantz  und  Rangierung 
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Ibnderlich  admiriret  wodurch  das  Silbergelchier  nicht  allein  mehr  prangend  ge- 
machet, Ibndern  auch  durch  den  Grund  welcher  von  Spiegeln  war,  vermehret 
worden."" 

Ob  Eofander  von  Goethe  mit  diel'em  Werke  einen  Plan  des  damals  noch 
als  Schlofsbaumeiller  thätigen  Andreas  Schlüter  ausgeführt,  oder  das  Ganze 
felbltändig  erfunden  hat,  muls  dahin  geitellt  bleiben.  Die  Silberarbeiten  lelblt 
find  etwa  fünf  Jahr  alter,  ihre  F'ormen  lind  derart,  dafs  lie  nur  für  Dekoration 
und  nicht  für  wirklichen  Gebrauch  beltimmt  gewefen  fein  können,  aber  wir 
wiffen  nicht,  ob  fie  gerade  für  diele  Stelle  und  gerade  für  einen  fo  gellalteten 
Aufbau  bellellt  gewefen  find.  Wäre  letzteres  der  Fall,  fo  würde  man  doch  ge- 
wifs  für  ein  krönendes  Stück  auf  der  Mitte  gelbrgt  haben;  hier  aber  lieht  an 
diefer  Stelle  ganz  unvermittelt  eine  Gruppe  und  eine  ovale  Schüffel,  augenfchein- 
lich  ganz  andere  Arbeit  und  mit  ihrer  feinen,  figürlichen  Darltellung  am 
weniglten  für  diele  Stelle  geeignet.  Es  fcheint  allb,  dafs  Eofander  von  Goethe 
ein  gewiifes  Material  von  Prachtgeriit  vorfand  und  hiernach,  fo  gut  es  ging, 
feinen  Aufbau  entwarf 

Der  Beltand  des  Buffetts  erfcheint  im  wefentlichen  noch  der  alte,  fo  dafs  die 
Zeichnung  Eofanders  auch  jetzt  noch  den  Eindruck  des  Ganzen  und  die  An- 
ordnung des  Einzelnen  getreu  wiedergiebt  An  Veränderungen  ilt  folgendes 
aufzuzeichnen : 

I.  Die  Schüifel  auf  der  Spitze  mit  der  wohl  dazugehörigen  freifiehenden 
Gruppe  der  Darltellung  des  Raubes  einer  Jungfrau  —  der  Sabinerinnen?  — 
—  ill  nicht  mehr  vorhanden,  auch  in  den  Reften  der  Kunftkammer  befindet 
fie  lieh  nicht,  mufs  allb  wohl  mit  eingefchmolzen  fein. 

2.  Auf  dem  betretfenden  Sockel  fieht  jetzt  ein  formlofer  Thalerhumpen,  der 
nur  als  Notbehelf  anzufehen  ilt. 

3.  Auf  der  Photographie  bei  Dohme  a.  a.  O.  vom  Jahre  1876  zeigt  lieh,  dafs 
an  einzelnen  Stellen  Flafchen  und  Kannen  derart  vertaufcht  worden 
find,  dafs  eine  Flafche  vor  eine  Schüifel  geitellt  ill.  Dies  ill  ein  Mifsgritf. 
denn  zur  Schüifel  —  dem  Handbecken  —  gehört  die  Kanne  als  felter 
Beltandteil,  wie  dies  auch  im  ganzen  Aufbau  durchgeführt  ilt. 

4.  Gerade  in  der  Mitte  zwifchen  den  beiden  Flafchen  ilt  weit  fpäter  —  wohl 
erlt  1830  —  ein  weit  vorfpringendes  Konlbl  zugefügt,  auf  welchem  eine 
Flafche  (vergl.  S.  141)  angebracht  ill,  welche  nicht  zu  dem  urfprünglichen 
Büffet  gehört. 

5.  Es  fehlen  vollfiändig  die  beiden  an  den  Ecken  aufgeltellten  grofsen  Becken 
neblt  den  zugehörigen  darüber  befindlichen  Walferblafen  —  \'afen  nach 
alter  Bezeichnung  — .  Das  Fortnehmen  diefer  Stücke  (vgl.  S.  128;  bezeichnet 
den  einzigen  ernltlichen  Eingrilf  in  den  alten  Beiland.  Die  kololfale  Gröfse 
derfelben  wird  ihren  Untergang  im  Schmelzofen  der  Münze  befördert  haben. 
An  ihrer  Stelle  fiih  fchon  Nicolai  1786  die  auch  jetzt  dort  fiehenden  Münz- 
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humpen,  welche  weder  als  Malle  noch  als  Silhouette  diefem  hervorragenden 
Platze  gerecht  w  erden  können. 
6.  Die    jetzt    anderweit    befetzte   Tilchttäche    hat   daher  einen   lehr  anderen 
Charakter  bekommen.      Becken   und   Vale  unten   in  der  Mitte  Ibwie  die 
beiden  kleinen  Becken  auf  der  Tifchplatte  liehen  noch  an  alter  Stelle. 

Über  die  Herkunft  der  hier  aufgebrachten  dreifsig  Stücke  können  wir 
nicht  im  Zweifel  fein.  Sie  tragen  das  ausführliche  Wappen  des  Erbauers  des 
Königlichen  Schlolfes,  des  nachmaligen  Königs  Friedrich  I.  aus  feiner  kurfürJl- 
lichen  Zeit_aJs  Friedrich  III.  Nicolai^)  weifs  auch  zu  berichten,  „diefes  Silber- 
zeug ilt  um  1698  in  Augspurg  verfertigt  worden  und  ein  ganzer  Schenktifch 
•ftand  noch  1709  im  oranifchen  Saale." 

Nicolai's  Angabe  über  die  Herkunft  der  Stücke  erhält  eine  weitere  Beftati- 
gung  durch  die  Silberitempel  und  die  Angaben  des  Paul  von  Stetten-).  Die 
von  Stetten  hiiuliger  erwähnte  „Berliner  Beitellung""  bezieht  lieh  allerdings  auf 
die  fpätere  von  1731 — s^.  Stetten  nennt  bei  diefer  letzteren  BeÜellung  haupt- 
fächlich die  Familie  Biller,  deren  jüngere  Generation  1730  thätig  war.  Da- 
gegen erwähnt  er  (pag.  480},  „fchon  fein  Vater  Ludwig  und  delTen  Brüder 
Albrecht  und  Lorenz  waren  vorzüglich  gefchickte  Künftler  in  Silberarbeit"'. 
In  den  hier  genannten  Ludwig  Biller  und  Albrecht  Biller,  die  allb  einer  frü- 
heren Generation  angehören,  haben  wir  die  Verfertiger  der  Stücke  des  Silber- 
büffets  zu  fuchen.  An  allen  Stücken  finden  fich  neben  dem  bekannten  Silber- 
itempel der  Stadt  Augsburg  die  Zeichen  L.  B.  und  A.  B.  Einmal  kommt  auch 
I.  B.  vor,  dies  wird  wohl  ein  Johannes  Biller  der  älteren  Generation  fein,  der 
bei  Stetten  nicht  erwähnt  iil.  Der  Johannes  Biller  bei  Stetten  (pag.  481)  itf  erll 
1696  geboren,  zeigt  aber,  dals  der  Name  Johannes  in  der  Familie  gebräuch- 
lich war.  Die  Brüder  arbeiteten  augenfcheinlich  gemeinlam,  denn  von  völlig 
gleichen  Kannen  trägt  die  eine  den  Stempel  A.  B.  und  die  andere  L.  B. 

Die  ganze  Gruppe  der  hier  genannten  Arbeiten  verdient  die  höchfte  An- 
erkennung. Die  Körper  der  Gefafse,  die  grofsen  Platten  der  Schüifeln  find 
getrieben,  die  Henkel,  Griffe,  die  aufgefetzten  Wappen  und  allegorifchen  Zu- 
thaten  zumeill  gegoifen.  Alle  Stücke  lind  durchaus  im  Feuer  vergoldet  und 
bis  heute  wefentlich  in  gutem  Zulhmde. 

Das  Büffet  enthält  9  fchülTelförmige  Handbecken  mit  den  dazugehörigen 
Kannen.  Das  Motiv  \\\  entlehnt  dem  feit  dem  Mittelalter  fo  gebräuchlichen 
Gerät  „Handbecken  und  Kanne",  das  nach  Tifch  zum  Wafchen  der  Hände 
herumgereicht  wurde.  Um  1700  war  der  Gebrauch  der  Gabel  beim  Effen 
fchon  fo  volUländig  durchgeführt,  dafs  die  Wafchgeräte  unnötig  wurden,  fie 
verfchwinden  daher  auch  aus  der  Gerätbildnerei.  Die  hier  angebrachten 
Schülfeln  lind  fo  grofs  —  0,84 — 1,02  im  Durchmelfer  —  und  fo  flach,  dafs  lie  für 

i)  Befchreibung  von  Berlin  und  Potsdam.     Dritte  Ausgabe  1786.    Bd.  II,  883. 

2)  P.  v.  Stellen,  Kunrt-(jc\vcrb- und  Hand\verks-(jefcbichte  der  Rcichsftadt  .Augsburg.  1779. 
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den  wirklichen  Gebrauch  nicht  beflimmt  fein  konnten,  ebenfo  find  die  Kannen 

—  0,46  hoch  —  für  den  Gebrauch  viel  zu  fchwer  und  gar  nicht  handlich,  die 
Henkel  find  nur  noch  Schaultücke. 

Noch  auffalliger  tritt  diefe  rein  dekorative  Ausbildung  bei  den  P'lafchen 
auf  Die  Form  derfelben  ill  im  wefentlichen  die  der  tragbaren  Pilgerflafche, 
die  mit  einer  Kette  zum  Umhängen  verfehen  war  und  mit  einem  verfchraub- 
baren  Stöpfel  gefchlolfen  war.  Diefe  Form  erfcheint  hier  im  kololfalen  Mafs- 
ftabe  ausgebildet,  lediglich  dekorativ.  Die  an  wirklichen  Reifeflafchen  typifchen 
Greifenköpfe  zur  Seite  des  Bauches,  durch  welche  die  Kette  durchlief,  lind 
hier  als  felbftandige  henkelartige  Anfiitze  gebildet. 

Mit  vorzüglichilem  Verrtiindnis  für  grofse  dekorative  \\''irkung  lind  fowohl 
die  Becken  und  Kannen  als  auch  diefe  Flafchen  behandelt,  breite  völlig  glatte 
Flächen  wechfeln  mit  kräftig  gegliedertem  Ornament,  das,  bei  den  zwei  ganz 
grofsen  Flafchen  frei  gearbeitet,  fich  in  prächtigem  Schwünge  des  Rankenwerks 
dem  Körper  anlegt.  Die  eigentümliche  Wendung  zu  reineren  klaffifchen  Formen, 
welche  lieh  am  Ende  des  18.  Jalirhunderts  in  der  Architektur  vollzieht,  ill;  auch 
diefen  Gefäfsen  in  hervorragender  Weife  zu  gute  gekommen,  lie  heben  lieh  aus 
dem  barocken  Wulll  des  17.  Jahrhunderts  in  erlfaunlicher  Reinheit  heraus. 

Das  prächtigtte  Stück   ill  das  unten  in  der  Mitte  flehende  ovale  Becken 

—  0,53  hoch,    1,12   lang   —    (Albrecht  Biller)    mit   der  Wafferblafe    —    1,03 
hoch  —  (Ludwig  Biller). 

Die  beiden  verlorenen  Paare  an  den  Ecken  fcheinen  im  Aufbau  dem 
Mittelflück  gleich  gewefen  zu  fein,  nur  waren  lie,  trotzdem  lie  gröfser  waren, 
weniger  reich  ausgebildet,  an  der  Blafe  fehlen  an  den  Seiten  des  Körpers  die 
Masken,  auch  die  Becken  lind  einfacher.  Sie  tragen  durchaus  den  Typus  der 
Geräte  vom  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Die  Notiz  Eosanders  im  Theatrum  Eu- 
ropaeum,  dafs  diefelben  vom  König  von  England  zum  Patengefchenk  verehrt 
worden  feien,  ill  nicht  ohne  weiteres  zu  erklären,  ^'on  der  Patenfchaft  bei 
Friedrich  I.  kann  nicht  die  Rede  fein,  da  deffen  Geburt  in  die  Zeit  Cromwells 
fällt.  Bei  Friedrich  Wilhelm  I.,  delfen  Geburtszeit  1688  mit  den  Formen  llimmen 
würde,  war  der  König  von  England  nicht  Pate.  Vielleicht  fand  bei  der  Ver- 
leihung des  Hofenbandordens  an  Friedrich  I.  eine  Patenfchaft,  verbunden  mit 
Gefchenken,  Itatt. 

Der  Beltand  an  Silbergerät  aus  der  Bellellung  Friedrichs  I.  ill  alfo  folgender: 

9  Schüffeln  (Handbecken)  mit  den  dazugehörigen 

9  Kannen, 

2  ganz  grofse  Flafchen, 

6  grofse  Flafchen, 

I  Walferblafe  (Vafe)  mit  der  dazugehörigen 

1  ovalen  Spülwanne, 

2  kleinere  Wannen; 
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alle   diele  Stücke  linden  fich   auf  dem  Stiche  von  1703  und  find,  wie  erwähnt, 

noch  heute  an  derfelben  Stelle. 

Ferner  lind  noch  aus  der  BeÜellung  vorhanden: 

Zwei  kleinere  Giefskannen  0,34  hoch,  etwas  einfacher  in  der  Form  als  die  an 
der  Büffetwand,  mit  dem  eingravirten  kurfürftlichen  Wappen  und  der 
Jahreszahl  1698.  Stadtftempel  Augsburg,  Meifterftempel  SM,  wahrfcheinlich 
Sebaftian  Mylius.  Diefe  beiden  Kannen  liehen  jetzt  auf  dem  Büffet  hinter 
der  grofsen  Wanne. 

Sechs  glatte  Feldflafchen,  paarweife  gleich,  fafl  ohne  Verzierung,  etwas  flach 
gedrückt,  mit  Schraubenftöpfeln  und  Ketten  zum  Teil  mit  kurfürftlichem 
Wappen.  Diefe  Flafchen  von  mäfsiger  Gröfse  fcheinen  zum  wirklichen  Ge- 
brauch als  Reifeflafchen  beftimmt  gewefen  und  erft  fpäter  zu  der  Ehre  deko- 
rativer A'erwendung  gelangt  zu  fein.  Diefelben  flehen  auf  den  Kaminen  im 
Ritterfaal. 

Von  anderen  Silberarbeiten  aus  der  Zeit  Friedrichs  I.,  die  jetzt  fafl  völlig 
verfchwunden  find,  erfahren  wir  einiges  aus  einer  handfchriftlichen  Notiz  aus 
der  Zeit  des  Königs  —  das  Jahr  ifl  nicht  bekannt,  wahrfcheinlich  1702  —  welche 
Dohme  (a.  a.  O.  pag.  36)  mitteilt.  In  derfelben  werden  die  16  Paradekammern 
befchrieben  und  an  Silberzeug  folgendes  erwähnt: 

2.  in  allen  Zimmern  grofse  Spiegel,  zwei  Stück  in  jedem  15  Fufs  hoch  und 
8  Fufs  breit  mit  dicken  Silberrahmen, 

3.  in  jedem  Zimmer  zwei  jgrofse  filberne  maffive  Tifche  von  fchöner  und 
ausländifcher  Arbeit, 

4.  eine  (?)  grofse  filberne  maffive  Gueridon  mit  fo  viel  maffiven  filbernen 
Leuchtern,  auf  welchem  jeden  Leuchter  Wachslichter  flehen  können,  in 
trefflicher  ausländifcher  Arbeit.  Jeder  Gueridon  mit  den  Leuchtern  wiegt 
80—100  Pfund, 

5.  acht  grofse  filberne  maffive  Wandleuchter  mit  Schildern  und  Zierat,  fchön, 

6.  zwei  grofse  filberne  Lehnftühle,  die  Gefäfse  mit  fpanifchem  Rohr  geflochten, 
mit  roten  Samtpolflern,  reich  mit  Gold  bordirt,  belegt, 

7.  in  jedem  Zimmer  ein  ganz  filberner  maffiver  Kronleuchter  mit  ^,6  Lichtern. 
Sind  alle  Zimmer  offen,  fo  kann  ich  alle  16  Kronen  in  einer  Reihe  fehen, 

12.  ein   fchönes   Kamin  mit   grofsem   maffiven  Feuerbeken    oder  Vorderfatz 

von  Silber,  künflliche  und  ausländifche  Arbeit. 

Die  hier  erwähnte  ,ausländifche'  Arbeit  ifl  als  folche  zu  verftehen,  die  aufser- 

halb  Berlins  gemacht  war,  zumeifl  in  Augsburg.    Von  allen  dielen  Arbeiten  ifl 

nichts  erhalten   als  vielleicht  einzelne  Teile  der  Spiegelrahmen  und  vielleicht  die 

sub  6  erwähnten  zwei  filbernen  Seffel  (vergl.  Seite  i42\    Zur  Zeit  Nicolai's  1786 

können  noch  die  Wandleuchter  und  einzelne  Spiegel  erhalten  gewefen  fein.    Alles 

übrige  war  fchon  unter  Friedrich  II.  eingefchmolzen. 

17 
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II.  Das  Silber  Friedrich  Wilhelms  I. 

Zu  dem  älteren  Silberzeug  von  1698  kommt  nun  eine  zweite  Gruppe,  die 
Refte  des  Silberfchatzes,  den  Friedrich  Wilhelm  I.  anlegte  und  welcher  leine  Ik- 
Itimmung,  als  Vorrat  in  Zeiten  der  Not  zu  dienen,  leider  nur  zu  ausgiebig  zu 
erfüllen  hatte.  Von  dem  koloflalen  Schatze  ift  nichts  übrig  als  die  fechs  Stücke, 
welche  jetzt  an  Stelle  der  verfchwundenen  Becken  auf  dem  Büftet  liehen,  und 
die  Trümmer  einiger  Spiegelrahmen  in  den  anrtolsenden  Paradekammern,  wenn 
diefelben  nicht  etwa  der  älteren  Beftellung  angehören. 

Wir  pflegen  Friedrich  Wilhelm  I.  den  Soldatenkönig  eher  als  einen  Gegner, 
denn  als  einen  Pfleger  der  fchönen  Künfle  anzufehen,  und  fpeziell  der  Ruhm 
des  einltmals  hochgefeierten  Berliner  Silberfchatzes  wird  gewöhnlich  vollftändig 
auf  König  Friedrich  I.  und  Schlüter  übertragen,  während  er  doch  ganz  über- 
wiegend auf  Rechnung  Friedrich  Wilhelms  I.  kommt.  Schon  Nicolai  1768  ilt 
hierüber  nicht  im  klaren. 

Wie  einft  die  Athener  ihren  Staatsfehatz  am  bellen  zu  fichern  glaubten,  in- 
dem ße  aus  den  Goldbarren  das  Gewand  der  Pallas  Athene  im  Parthenon  her- 
ftellten  und  dielen  Schatz  nur  im  äufserllen  Notfall  anzurühren  erlaubten,  Ib  hat 
auch  Friedrich  Wilhelm  I.  feine  Silberfchätze  ani  bellen  gegen  leichtfinnigen  An- 
griff zu  fchützen  geglaubt,  indem  er  ße  in  künillerifche  Form  zum  Schmucke 
des  Königlichen  Haufes  umwandeln  liefs. 

Diefe  ZwitterbeÜimmung  der  Arbeiten  drückt  lieh  deutlich  aus  in  feinen 
Rechnungsbüchern,  in  welchen  er  das  Gewicht  des  verwendeten  Metalls  genauelt 
notirte,  es  drückt  ßch  aber  auch  aus  in  der  Gelialtung  der  Stücke.  Während 
es  fonll  als  vornehmliche  Kunll  des  Silberarbeiters  gilt,  die  Geräte  Ib  dünn  und 
leicht  zu  machen,  als  es  ßch  mit  der  Haltbarkeit  verträgt,  zeigen  hier  die  uns 
erhaltenen  Stücke  ein  ganz  abnormes  Gewicht.  Alles  ill  maffiv  gegoffen,  der 
Deckel  einer  Palletenbüchfe  lü  fo  fchwer,  dafs  ße  nur  ein  llarker  Mann  zu  heben 
vermag;  um  eine  Terrine  zu  bewegen,  ßnd  z\\ei  Mann  erforderlich. 

Aber  diefe  Stücke  ßnd  keineswegs  brutale  Malfen,  die  künillerifche  Aus- 
bildung hat  durch  ihre  Nebenbeltimmung  durchaus  nicht  gelitten,  fondern  ill  mit 
Aufwand  der  heften  Kräfte  in  vortrelTlicher  Weife  durchgeführt. 

Sie  flöfsten  auch  Friedrich  II.  noch  fo  viel  Refpekt  ein,  dafs  er  ße  im  we- 
fentlichen  unberührt  liefs  und  lieber  die  Arbeiten  Friedrichs  I.  und  die  zarten 
Meifterwerke  der  Renaiffance  einfchmolz.  Fall  alle  Stücke  hat  Nicolai  noch  im 
Jahre  1786  im  Schlöffe  an  ihrer  Stelle  gefehcn.  Erlt  in  den  Napoleonifchen 
Kriegen  griff  man  crnftlich  in  diefe  Schätze,  fo  dafs  von  aller  Herrlichkeit  nur 
noch  fechs  Geräte,  jetzt  auf  dem  Silberbülfet,  erhalten  ßnd. 

Diefes  Verhältnis  mufs,  fo  leicht  es  ßch  feitllellen  liefs,  doch  als  fall  unbe- 
kannt gelten.  Wie  die  Herllellung  des  Silbers  ßch  auf  die  glanzvollen  Namen 
der  Zeit  Friedrichs  I.  konzentrirt  hat,  ebenfo  hat  der  Umltand,  dafs  Friedrich  II. 
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den  lilbcrnen  Chor  des  Ritterfaales  einfchmelzen  liefs,  auf  feinen  Namen  die 
Hergabe  alles  Silbers  gefchoben.  Übrigens  exirtiren  noch  Lilten  des  von 
Friedrich  II.  eingefchmolzenen  Silberzeuges,  die  nur  augenblicklich  für  den  Ab- 
fchlufs  diefer  Arbeit  nicht  befchatft  werden  konnten. 

Über  den  Umfang  der  Bellellungen  an  Silberarbeiten,  welche  Friedrich 
Wilhelm  I.  1732—33  allein  in  Augsburg  gemacht  hatte,  lind  wir  teilweife  unter- 
richtet. Theodor  Herberger '),  der  Archivar  der  Stadt  Augsburg,  hat  bei  Ge- 
legenheit einer  Induftrie-Ausitellung  im  Jahre  1852  eine  wenig  bekannte  Zu- 
fammenftellung  über  die  ältere  Induftrie  von  Augsburg  gegeben,  in  welcher  er 
gerade  über  die  Berliner  Beftellung  ein  wichtiges  Aktenftück  veröffentlicht,  die 
Schätzung,  welche  der  Münzwardein  Frings  von  dem  Silberwert  der  gelieferten 
Arbeiten  dem  Rate  einreichte  und  welche  als  wichtiges  Dokument  hier  voll- 
rtändig  mitgeteilt  zu  werden  verdient.    Dasfelbe  lautet: 


Was  von  Silberarbeit  in  feit  zwei  Jahren  allhie  in  Augsburg  für  ihre  Königl.  Majeftät 
von  Preufsen  verfertigt  worden  ift.  Erfllich  an  Wandleuchtern  über  60  Stück  und 
folgt  das  Gewicht  von  Silber  und  aller  Arbeit: 


Mark.  Lotb.  Quint.  Äs 

Flavius  Vefpafianus     .   .  .  567  14     2 

Titus  Vefpafianus     ....  53o     g      i 

Antoninus 568     4 

Septimius  Severus    ....  574  10      i 

Alexander  Severus    ....  572 

Aurelius  Valerianus    .   .   .  5o5     q 

Valentinianus 660  1 1 

Gratianus .  65o     2 

iMartianus 583  4 

Juftinianus    ........  545     4 

Tiberius 592  i3 

Carolus  Magnus 590  i3 

Conftantinus  Magnus    .  .  (544  1 5     2      i 

Conftantinus  II.    .....  564  14     i      3 

Theodofius  M 587  14      .     2 

Arcadius 606     8      i 

Honorius 611      6      i 

Theodofius 612     8 


Der  F"rühling 277     2 


Der  Sommer 275     4  .  3 

Der  Herbft 281      .  .  . 

Der  Winter    . 281    14 

Die  Luft 3oo     5  3  2 

Das  Feuer 3o6   14  3  . 


Mark.  Loth.  Quint.  As9. 


Die  Erde 290     4 

Das  WafTer 292    i3 


Die  Verfchwiegenheit 

Die  Mäfsigkeit    .  .   . 

Die  Aufrichtigkeit.   . 

Die  Beftändigkeit .   . 

Die  Stärke 

Die  Gutmüthigkeit  . 

Die  Gerechtigkeit .   . 

Die  Einigkeit  .   .   •   . 

Die  Klugheit    .... 

Die  Richtigkeit  .  .   . 

Die  Wachfamkeit  .   . 

Die  Wohlthätigkeit  . 

Die  Arbeitfamkeit .  . 

Die  Gefchwindigkeit 

Die  Sanftmüthigkeit 

Die  Scharffinnigkeit 

Die  Starkmüthigkeit 

Die  Treue 

Folgen    mehr  dergleichen 
zwölf  Wandleuchter  mit 
Kriegsarmaturen     und 
Altenmänner- Wägen  .  . 


i63 

^ 

3  . 

i63 

i5 

, 

167 

I 

3  . 

166 

4 

2  . 

i58 

4 

i56 

14 

.  2 

167 

12 

166 

IG 

157 

4 

162 

. 

i56 

14 

.  2 

167 

i3 

210 

2 

203 

'4 

204 

.9 

I  2 

212 

3 

204 

I  I 

21  I 

i3 

i332 


1)  Theodor  Herberger    Augsburg  und  feine  frühere  Induftric.    Augsburg  1852. 
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Mark.  Loth.  Quint.  As: 

Die    völlige    Summe     der 

Wandleuchter '74^2 

Ein  grofser  Spiegel  mit 
oberem  und  unterem 
Auszug,  grofsen  Adlern, 
wilden  Männern,  Skla- 
ven, Kriegsarmaturen  .   1499   12     2 

Ein  grofser  Tifch  mit  flach 
getriebener  Arbeit,  der 
Fufs  auf  vier  Adlern, 
Sklaven, Kriegsarmatur.  2187   12 

Zwei  Gueridons  mit  fechs 
Leuchtern,  Adler,  Kro- 
nen, Löwen  und  Kriegs- 
armaturen           177   14 

Ein  grofser  Spiegel  mit 
dem  Apollo,  Sonnen- 
wagen, Pferden,  Kronen 
und  Helm,  fammt  den 
beiden  Seitenftücken , 
Auszügen  und  grofsen 
GreifFen 1167     9      ' 

Ein  dergleichen  Spiegel 
zum  grofsen  Glas  mit 
der  Diana,  Mond,  Wagen 
und  Hirfchen  auch  an- 
dern Nebenftücken    .  .   1 3 1 3    i  5     2 

Ein  grofser  Tifch,  oben 
Scipio  in  einer  Bataille 
und  viele  andere  Arbeit 
mit  Adlern  und  Greiften 
und  Fufsbank 1 536   14     3 

Ein  dergleichen  Tifch  , 
oben  Curtius  auf  dem 
Platz  zu  Rom  gegen 
den  Abgrund ,  fanimt 
allem  Zubehör 1 5  34   10     2 


Mark.  Loth.  (Ji 

Ein  Tifchauffatz  mit  Vafen  142  6 
Eine  Stellage  mit  Victoria, 

zwei     Zuckerbüchfen , 

zwei    Vafen     zu    Senf, 

zwei      dergleichen      zu 

Saucen ,     vier    Oliven- 

fchalen,    vier    Carafein 

in    Korplein  [KÖrblein]     292    1 5 

Zwei    grofse    Pokale    mit   . 

Drachen 166    1 5 

Eine  filberne  Bouteille  .  .  453  8 
Zwei    dergleichen    Pokale 

mit  Drachen 196   1  3 

Eine  dergleichen  Bouteille     450 

Ein  grofser  Tifch,  oben 
Valeriani  Triumph  und 
viel  anderes  flach  ge- 
trieben ,  unten  vier 
grofse  Adler  mit  fchlauen 
Kriegsarmaturen  und 
Fufsbank 2245      6 

Eine  grofse  Spiegelrahm 
mit  kÖnigl.  Adler  und 
Schilden 1706    10 

Acht  Gueridons,  jedes  mit 
vier  Leuchtern,  Mars  u. 
Pallas,  die  Schild  und 
Krön  haltend  mit  Adlern 
und  Kriegsarmaturen    .    1 244     3 

Zwei  ganz  vergoldete  Pa- 
lleten-Topfe,  mit  zwei 
daraufftehenden  Platten 
mit  Armaturen 529    i5 

Ein  Lavor 865     9 

Eine  Giefskanne 633    10 


lint.  Ass. 

3     I 


3     . 

3     . 
3     . 


Wiegt  alfo  diefes  Lavor  und  Kannen  zufammen  7  Ztr.,  49  Pfund,  9  Loth  und 
2^2  Quint.  Alles  Silber  zufammen  35,597  Mark,  i5  Loth,  l  Quint.  —  Die  Mark  zu 
17  fl.  gerechnet  belauft  zu  Geld  in  Summa  6o5,i65  fl.  12  kr.  1 1/.,  Heller.  Joh.  Jakob 
Frings  Augsburgerfcher  Müntz  und  verpflichteter  Kreis- Wardein  aus  Franken,  Bayern 
und  Schwaben. 
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In  diefer  Zufammenflellung  haben  wir: 
56  Wandleuchter, 
4  groise  Spiegel, 
4  grofse  Tifche, 
10  Gueridons  (Armleuchter), 
9  verfchiedene  Geräte. 
Wenn  wir  die  Notizen  über  Silber-  und  Ausftattungsftücke  zuiammenftellen, 
welche  Nicolai  1786  erwähnt,  Ib  linden  wir  : 
circa  64  Wandleuchter, 
8  groise  Spiegel, 
7  grofse  Tifche, 
2  Gueridons 
und  vieles  nicht  näher  bclHmmbare  Gerät. 

Der  Vergleich  diefer  Lille  mit  der  oberen  ergiebt,  dafs  damals  das  Silber 
Friedrich  Wilhelms  I.  noch  ziemlich  volUtändig  und  aufserdem  auch  noch  einiges 
von  Friedrich  I.  vorhanden  war.  Bei  den  Wandleuchtern  ergeben  die  früher  er- 
wähnten 8  und  die  bei  Frings  erwähnten  56  die  64  bei  Nicolai.  Am  fchlimmften 
aufgeräumt  ill  unter  den  Kronleuchtern,  Gueridons  und  auch  Tifchen  und  Spiegeln, 
falls  die  alte  Notiz,  dafs  fchon  vor  17 13  in  jedem  der  16  Zimmer  Je  2  Tifche 
und  Spiegel  gewefen  feien,  richtig  ill. 

Unter  den  Tifchen,  welche  Nicolai  Iah,  lind  ficherlich  folche,  die  nicht  in  das 
Silber  Friedrich  Wilhelms  I.  gehören,  fo  (pg.  881)  „der  Tifch  ganz  filbern,  das 
Tifchblatt  ill;  vortrefflich  gravirt  und  hat  in  der  Mitte  den  Streit  des  Apollo  mit 
dem  Marfyas  und  rund  herum  mehr  ovidifche  HiÜorien  nach  den  Kupferftichen 
des  H.  Golzius,  alfo  wohl  eine  Arbeit  aus  dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts" 
(vergl.  S.  137- 

Dagegen  werden  die  Wandleuchter  zumeilt  der  grofsen  Augsburger  Be- 
ftellung  angehören,  es  wird  wiederholt  darauf  hingewiefen,  dafs  lie  alle  von  ver- 
wandter Art  lind.  Nicolai  befchreibt  daher  diefelben  nur  einmal  (S.  881).  „Viele 
Arbeit  von  getriebenem  Silber,  als:  vier  lehr  grofse  prächtige  Wandleuchter, 
jeder  mit  drei  Armen  und  getriebenen,  fchön  gezeichneten  Basreliefen  in  der 
Mitte,  jeder  Leuchter  wiegt  anderthalb  Zentner  (!),  und  jeder  Arm  liebente- 
halb  Pfund.''  Diele  Wandleuchter  hatten  alfo  augenfcheinlich  die  bekannte  Form 
eines  grofsen  an  der  Wand  befertigten  Schildes,  delfen  blanke  Flächen  urfprüng- 
lich  als  Reflektoren  gedacht  waren  (Ibgenannte  Blaker),  die  aber  auch  bei  be- 
fonders  prunkvoller  Ausftattung  nicht  nur  einen  Ihirk  ornamentirten  Rand,  fondern 
auch  ein  Mittelfeld  von  getriebener  Arbeit  erhalten. 

Auch  die  Zahlen  der  Gruppen  Itimmen  bei  Nicolai  mit  den  Zahlen  des 
Verzeichnilfes  von  Frings.  Im  Ritterfaale  lind  nach  Nicolai  18  Wandleuchter, 
die  Folge  der  Leuchter  mit  römifchen  Kaifern  bei  Frings  enthält  genau  18  Namen. 
Der  bei  Nicolai  mehrfach  erwähnten  Zahl  von  je  4  Armleuchtern  in  einem  Raum 
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entfprechen  bei  Frings  die  Folgen  von  4  Jahreszeiten  und  4  Elementen.  Ferner 
erwähnt  Nicolai  (pg.  884;  in  der  Kapelle  „an  jeder  Säule  und  an  den  2  ge- 
malten Pilaftern  find  filberne  Wandleuchter".  Dies  würde  bei  der  jetzigen 
Herrichtung  des  Raumes  14  Stellen  ergeben.  Ich  möchte  glauben,  dafs  die  Folge 
von  18  Tugenden,  die  fich  bei  P>ings  tindet,  hier  ihren  Platz  hatte,  was  bei  einer 
etwas  anderen  Dispoütion  der  A\^andfläche  möglich  wäre. 

Jedenfalls  enthält  aber  das  \''erzeichnis  von  Frings  nicht  alles,  was  Friedrich 
Wilhelm  I.  anfertigen  liels.  So  Und  die  beiden  Terrinen  auf  dem  Silberbüffet 
nicht  erwähnt. 

Von  den  8  lilbernen  Spiegelrahmen,  die  Nicolai  Iah,  find  jetzt  noch  die 
Refle  von  fünf  Rahmen  in  den  Paradekammern  erhalten,  allerdings  nur  die 
fchmale  innere  Leirte.  ^'on  aller  Götterherrlichkeit,  die  lieh  darüber  aufbaute 
und  die,  wie  Nicolai  an  einer  Stelle  fagt  „bis  über  das  Gelims  geht",  zeugt  jetzt 
nichts  mehr  als  kleine  Fetzen  lilbernes  Gewölk,  welche  die  Stellen  decken,  an 
denen  die  Stücke  des  Rahmens  zufammengefügt  Und. 

Über  die  Verfertiger  der  Augsburger  Silberarbeiten  find  wir  durch  Stetten 
hinreichend  unterrichtet.  Den  Auftrag  hatte  erhalten  die  Gullmannfche  Silber- 
handlung in  Augsburg  (Stetten  a.  a.  O.  479  und  ff.),  welche  ihrerfeits  eine  grofse 
Reihe  von  Künltlern  befchäftigte.  Genannt  werden  vor  allem  Philipp  Jacob 
Drentwett.  „Von  ihm  waren  die  Tilche,  Auffätze  und  Suppentöpfe'%  ferner 
Philipp  Jacob,  Emanuel  und  Abraham  Drent\\ett.  Johannes  Engel- 
brecht „machte  zu  dem  Berliner  Silbervorrat  viele  lehr  fchön  gearbeitete 
Wandleuchter"-. 

„Der  gröfste  KüniHer  unter  denjenigen,  welche  an  der  Berlinifchen  Bellellung 
arbeiteten,  war  Johann  Ludwig  Biller.  Er  war  der  Sohn  des  oben  erwähnten 
Ludwig  Biller,  hat  bei  feinem  \'ater  gelernt.  Diefer  verfertigte  das  meifte  der 
getriebenen  Arbeit  und  erwarb  lieh  dadurch  grofse  Ehre,  befonders  aber  durch 
die  aufserordentlich  grofse  Vafe  und  die  Arbeit  an  zsvei  Spiegelrahmen,  welche 
16  Schuh  hoch  lind."  Ferner  ill  thätig  der  Bruder  des  letztgenannten  Johannes 
Biller,  „hatte  bei  der  Berlinifchen  Beftellung  gleichfalls  vieles  zu  thun.  Er  er- 
warb fich  dadurch  den  Titel  eines  Königlich  preufsifchen  Hofjuweliers." 

Georg  Lorenz  Gaap,  aus  einer  grofsen  Künftlerfamilie,  „von  ihm  iÜ  die 
fchöne  getriebene  Arbeit  an  grofsen  Wandleuchtern,  welche  in  die  Königliche 
Refidenz  nach  Berlin  gekommen  find.  Es  find  auf  denfelben  Pferde  nach 
Zeichnungen  des  fei.  Riedinger".  Diefe  letzteren  muffen  lein,  die  bei  Frings 
genannten  „12  Wandleuchter  mit  Kriegsarmaturen  und  Altenmänner-Wägen". 

Stetten  (a.  a.  O.  479)  fchreibt  über  die  Teilnahme  des  Riedinger  aus- 
drücklich, „das  mejlle  aber,  was  bei  der  Berlinifchen  Beltellung  getrieben  werden 
follte,  war  von  der  Erfindung  und  Zeichnung  unferes  berühmten  Riedinger,  der 
auch  bei  diefer  Gelegenheit  fich  Ehre  machte".  Die  wenigen  uns  erhaltenen 
Stücke  würden  uns  die  Beteiligung   des  bekannten  Tiermalers   nicht  vermuten 
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lafTen.  Aber  auch  Nicolai,  welcher  noch  den  ganzen  Beftand  Iah  (Nachrichten: 
S.  121  .,  bemerkt,  die  noch  vorhandene  Silberarbeit  habe  nicht  das  Anfehen,  dafs 
fie  nach  Riedingers  Zeichnungen  gemacht  worden.  Leider  ift  diele  Notiz  nicht 
zuverliülig.  Stetten  hält  in  leinen  .„Zufatzen""  zu  pag.  481  feine  Angabe  über 
Riedingers  Mitarbeiterlchaft  ausdrücklich  gegen  Nicolai's  Zweifel  aufrecht,  „die- 
lelbe  könne  erwiefen  werdend  Nicolai  aber  bleibt  (Nachrichten  pag.  121) 
trotzdem  auf  feiner  Meinung  beliehen.  Er  lagt  zur  Begründung  derfelben: 
„Es  ill  aber  alle  Silberarbeit  von  der  damaligen  Zeit  nur  mit  fchlechtem 
Laubwerk  gezieret.  Auf  den  grofsen  Wandleuchtern,  die  unter  K.  Friedrich  I. 
gemacht  worden,  lind  herrliche  Zeichnungen  von  Figuren,  aber  die  fpäteren 
haben  von  feiten  der  Kunll  keinen  ^^'ert."  Hier  hat  Nicolai  augenfcheinlich 
die  Arbeiten  von  1733  für  folche  von  1698  gehalten,  denn  Frings  giebt  Stück 
für  Stück  die  hgurale  Ausllattung  der  Wandleuchter  von  1733  an,  aufserdem 
beweifen  die  erhaltenen  Paftetenbüchfen  u.  f.  w.  den  Kunflwert  im  vollen 
Umfange '). 

Die  uns,  aufser  den  Trümmern  der  Spiegelrahmen,  erhaltenen  Arbeiten 
haben  jetzt  famtlich  auf  der  Tifchplatte  des  Büffets  als  Erfatz  für  die  grofsen 
verlorenen  Becken  ihren  Platz  gefunden.    Es  lind  folgende  fechs  Stücke: 

1  —  2.  Zwei  Armleuchter,  0,56  hoch,  Silber  gegolTen,  ohne  Vergoldung,  bei 
Frings  „Zwei  Gueridons  mit  fechs  Leuchtern,  Adler,  Kronen,  Löwen  und 
Kriegsarmaturen".  Diefelben  tragen  den  Stempel  von  Augsburg  und 
J.  E.,  lind  allb  Arbeiten  von  Johannes  Engelbrecht.  Diefelben  lind  ge- 
fchickt  und  flott  bewegt,  aber  in  der  Modellirung  nur  müfsig  gut. 

3  —  4.  Zwei  Pallete  n  büchfen,  bei  Frings  „Zwei  ganz  vergoldete  Pafteten- 
büchfen mit  zwei  daraufllehenden  Platten  mit  Armaturen".  Diefelben 
tragen  den  Stempel  von  Augsburg  und  L  B.,  find  allb  Arbeiten  des  viel- 
gerühmten Ludwig  Biller.  Diefelben  lind  grofse  Schaugeräte  von  völlig 
unhandlicher  Form  und  Schwere.  Auf  einer  grofsen  ovalen  Schülfel 
—  0,90  lang  —  mit  zwei  Griffen  fleht  eine  geradwandige  —  mit  Deckel 
0,52  hohe  —  ovale  Büchfe.  Auf  den  SchülTelrändern  und  dem  Körper 
der  Büchfe  lind  Reliefs  angebracht,  welche  in  Kinderfiguren    und  Bei- 


i)  Bei  dem  grofsen  und  im  ganzen  wohlverdienten  Vertrauen,  welches  die  Notizen  von 
Nicolai  geniefsen,  mufs  ich  befonders  daraufhinweifen,  dafs  feine  Angaben  über  Herkunft 
des  Silbers  nicht  ohne  weiteres  benutzt  werden  können.  So  will  er  (a.  a.  O.  122)  Ludwig 
Biller  von  Augsburg  die  grofse  Münzkanne  zuweifen,  welche  von  Lieberkühn  in  Berlin  ge- 
macht ift,  dabei  vergifst  er,  dafs  eine  „Vafe",  die  er  fucht,  nach  älterem  Sprachgebrauch 
eine  Waflerblafe  ift,  während  er  felbft  (Befchreibung  pag.  884)  den  Ausdruck  gebraucht. 
Umgekehrt  konnte  leicht  jenes  (pag.  867)  in  der  Silberkammer  erwähnte  „von  Lieberkühn 
im  Jahre  1736  verfertigte  Plat  de  Menage,  woran  viele  gegoflene  und  ausgearbeitete  Bilder" 
vielmehr  das  bei  Frings  befchriebene  Augsburger  Stück  fein:  „Eine  Stellage  mit  Viktoria, 
zwei  Zuckerbüchfen,  zwei  Vafen  zu  Senf  u.  f.  w." 

Auch  für  die  Arbeiten  von  Gaap  lehnt  Nicolai  (pg..  125;;  Riedingers  Mitwirkung  ab,  ich 
fürchte  ebenfalls  aus  Mifsverftändnis. 
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werk  die  Jahreszeiten  und  Älinliches  darltellen.  Auf  der  Platte  der 
SchüfTel  in  ganz  flachem  ReUef  Amoretten  mit  Kanonen.  Auf  dem 
Deckel  ift  je  eine  prachtvolle  Gruppe  aufgebaut  von  Adlern  und  Engeln, 
welche  die  Königskrone  hoch  empor  halten.  Diefe  Büchfen  (zumeill 
für  Suppenterrinen  angefehen)  lind  von  vorzüglicher  Erfindung  und  einer 
meilterhaft  für  den  dekorativen  Zweck  berechneten  Durchführung. 
5  — 6.  Zwei  Suppenterrinen  —  0,51  hoch  — ,  Silber  ganz  vergoldet.  Bei 
Frings  nicht  erwähnt.  Auch  diefe  Terrinen  Ikhen  auf  ovalen  SchüfTeln 
—  0,67  lang  — .  Jede  hat  vier  Füfse  als  Löwen  geltaltet.  Auf  den  Gritfen 
je  eine  männliche  und  eine  weibliche  Figur,  auf  dem  Deckel  Kinderfiguren, 
die  eine  Krone  halten.  Die  Arbeit  ift  gut,  aber  nicht  fo  hervorragend  wie 
an  den  Paftetenbüchfen.  Dazu  gehören  zwei  Suppenlöffel,  am  Griff  mit 
Masken  verziert.  Die  eine  der  Terrinen  ift  bezeichnet  mit  dem  Stempel 
von  Augsburg  und  L  B,  alfo  wieder  Ludwig  Biller. 

Die  andere,  ebenfalls  von  Augsburg,  zeigt  an  der  Terrine  ein  B.  an  der 
SchüfTel  ein  MB  voder  HB?).  Es  ift  alfo  wohl  an  Johannes  Biller  zu  denken. 

III.  Das  Magdeburger  Silber. 

Unter  den  verfchiedenen  Reftbeftänden,  welche  zur  Ergänzung  des  Silber- 
büffets gedient  haben,  löft  fich  eine  kleine  Gruppe  ab,  welche  mit  dem  Über- 
gang des  Herzogtums  Magdeburg  an  Kurbrandenburg  dem  grofsen  Kurfürften 
zum  Gefchenk  gemacht  worden  ift.  Die  Feftfchrift  von  Prof.  Dr.  Julius  OpeP) 
giebt  hierüber  folgende  Notizen,  pg.  69:  „Bei  der  Huldigung  im  Jahre  168 1 
überreichte  die  Stadt  Magdeburg  die  üblichen  Gefchenke:  dem  Kurfürften 
vier  filberne  koftbare  Leuchter  mit  vier  darauf  getriebenen  Ratswappen  ver- 
ziert, die  in  der  Werkftatt  des  Goldfchmiedes  Gerhard  Oberdieck  in  Magde- 
burg gefertigt  waren,  und  der  Kurfürftin  ein  weifses  lilbernes  Tifchblatt  „ge- 
ftochener  Arbeit,  mit  filbernem  Fufs,  welcher  von  Victor  Kraufe  zu  Halle 
gekauft  und  wahrfcheinlich  auch  verfertigt  war.  Ferner  (pg.  TJ)  verehrte  bei 
gleicher  Gelegenheit  die  Stadt  Halle  aus  eigenen  Mitteln  dem  Kurfürften  einen 
koftbaren  filbernen  Tafelauffatz ,  der  Kurfürftin  einen  lilbernen  Kronleuchter, 
dem  Kurprinzen  ein  getriebenes  Becken  mit  Giefskanne  und  feiner  Gemahlin 
ein  vergoldetes  Giefsbecken  mit  Kanne. 

I.  Von  diefem  Silberzeug  find  noch  erhalten:  Zwei  filberne  Leuchter 
oder  vielmehr  fchlanke  —  1,10  hohe  —  Ständer,  zur  Aufnahme  von  Arm- 
leuchtern beftimmt.  Dielelben  haben  breit  ausladenden  Fufs  und  Platte 
—  0,43  Durchmeffer  —  und  find  vollftändig  bedeckt  mit  kräftig  heraus- 


i)  Opd,  Julius.     Die    Vereinigung    des    Herzogtums    Magdeburg    mit    Kuriirandenburg. 
Fenfchrift.     Halle  1880. 
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getriebenem  Blatt,  Blumen  und  Fruchtwerk.  Das  aufgelegte  Wappen  von 
Magdeburg  macht  ihre  Identität  unzweifelhaft.  Diefelben  tragen  auch  als 
Goldlchmiedeltempel  das  Stadtwappen  von  Magdeburg  und  den  Meiller- 
flempel   G.  O.,  alfo  Gerhard  Oberdieck. 

Diefe  beiden  Leuchter  können  die  bei  Nicolai  pag.  881  erwähnten  fein 
„Zwei  Gueridons  ganz  filbern". 

2.  Von  dem  jetzt  fehlendenTifch  mit  „gertochenerArbeit"  haben  wir  wahr- 
fcheinlich  die  bei  Nicolai  gegebene  Befchreibung  (vgl.  oben  S.  133)  erhalten. 

3.  Auf  dem  Büffet  befindet  lieh  jetzt  ein  nicht  bei  Opel  erwähntes  Stück, 
welches  ebenfalls  von  Magdeburg  ftammt.  Es  ift  dies  ein  Tafel  auf  fatz 
in  Silber  getrieben,  teilweife  vergoldet,  1,04  hoch.  Derfelbe  beliebt  aus 
einem  Erdglobus,  welcher  von  einem  knieenden  Atlanten  getragen  wird. 
Den  hohen  Sockel  bildet  barockes  Schnörkelwerk;  auf  der  Spitze,  zugleich 
als  Griff,  ilt  die  Figur  eines  unbekleideten  auf  dem  Adler  reitenden 
Jupiter.  Der  Globus  ill  zu  öffnen;  auf  dem  Rande  des  Deckels  ffeht  die 
Widmungs-Infchrift:  Burgermeirter  undRath  der  Stadt  Magdeburg 
A.  1667.  —  Auf  die  forgfame  Gravirung  des  Globus,  den  wiffenfchaftlichen 
Teil  der  Arbeit,  bezieht  fich  die  Infchrift  Auetore  Guilelmo  Jansonio 
Blaeu.  Den  Silberfchmied  haben  wir  nach  dem  Stadtftempel  in  Magde- 
burg zu  fuchen,  der  Meiiterffempel  enthält  P  O  und  dazwifchen  eine 
aufgerichtete  gekrönte  Schlange.  Wir  werden  wohl  hier  zunächll  an 
einen  P.  Oberdieck,  Vorgänger  des  168 1  thii,tigen  Gerhard  Oberdieck,  zu 
denken  haben. 

Diefes  Gefchenk  ill  wohl  gemacht  im  Anfchlufs  an  die  Huldigung, 
welche  Magdeburg  1666  dem  Kurfürllen  als  erklärtem  Nachfolger  des 
Adminillrators  Herzog  Auguft  von  Sachfen  (f  1680)  leilien  mufste  (vgl. 
Opel  a.  a.  O.  pg.  19).  Da  die  Befetzung  Magdeburgs  und  die  Huldigung  er- 
zwungen werden  mufsten,  iil  es  begreiflich,  dafs  die  üblichen  Gefchenke, 
von  denen  wir  anderweit  nichts  wiffen,  erft  1667  ergingen.  Wir  dürfen 
bei  der  eigentümlichen  geographifchen  Ausgeftaltung  diefes  Prachtgerätes 
nicht  vergeffen,  dafs  der  auf  demfelben  verzeichnete  Bürgermeiller  kein 
anderer  als  Otto  von  Guericke  war. 

4.  Ein  kleiner  Münzhumpen  trägt  ebenfalls  die  Stempel  der  Stadt  Magde- 
burg und  des  Meillers  G.  O.  =  Gerhard  Oberdieck.  Es  lind  in  denfelben 
verfchiedene  Gedenkmünzen  eingelalfen,  die  lieh  famtlich  auf  den  grolsen 
Kurfürflen  beziehen,  unter  andern  kleine  Denkmünzen  auf  die  Geburt  des 
Erbprinzen,  des  nachmaligen  Friedrich  Wilhelm  I.,  1688.  Der  Humpen 
mufs  alfo  einer  fpäteren  Schenkung  angehören,  vielleicht  ill  er  bei  der 
Taufe  des  Erbprinzen  geiliftet. 

5.  Ein  grolser  Münzhumpen  enthält  viele  Exemplare  der  Denkmünze, 
welche  auf  die  Huldigung  von  Magdeburg  1681  geprägt  ill.    Diefe  wenig 
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kunftreiche  Medaille  trägt  den  Stempel  I  E.  Der  Humpen  felbll  von  ganz 
Ichlichter  Form  irt  nach  dem  Stempel  eine  Arbeit  von  Daniel  Männlich 
in  Berlin. 
6.  Figur  eines  knabenhaften  Bacchus,  auf  einem  Fufse  flehend,  mit  einem 
Füllhorn,  in  Silber  getrieben,  auf  reich  ornamentirtem  vergoldeten  Sockel, 
—  0,57  hoch  —  trägt  den  Stempel  der  Stadt  Magdeburg  und  das  Meifler- 
zeichen  H  E.  Es  ifl  recht  gute  Arbeit  aus  dem  letzten  Drittel  des  16. 
Jahrhunderts  und  wird,  wie  der  oben  erwähnte  Münzhumpen,  eine  gelegent- 
liche Widmung  der  Stadt  Magdeburg  fein.  Nicolai  (a.  a.  O.  895;  erwähnt 
„einen  filbernen  Bacchus  auf  einem  FafTe,  2  Fufs  hoch,  mit  dem  Füllhorn 
in  der  Hand^  Doch  wohl  derfelbe!  „Auf  einem  FafTe"  ifl  wohl  Druckfehler 
flatt  „auf  einem  Fufse''. 

IV,  Die  Münzhumpen. 

Prunkgefäfse  mit  eingelaffenen  Münzen,  von  denen  einige  fchon  erwähnt 
A^urden,  lind  im  ganzen  noch  zweiundzwanzig  vorhanden;  von  denfelben  geht 
keines  über  den  Typus  einer  Kanne,  eines  Bechers,  eines  geradwandigen  Humpens 
mit  flachgewölbtem  Deckel  hinaus,  und  keines  geht  hinter  1680  zurück.  Je 
gröfser  die  eingelaffenen  Münzen  flnd,  defto  unförmiger  wird  die  Geilalt,  und  fo 
find  die  hier  vorzugsweife  beliebten  Thalerhumpen  künfllerifch  von  geringer 
Bedeutung.  Der  mäfsige  Schmuck  ifl  auf  die  kleinen  Zwifchenräume,  Ränder, 
Henkel  und  Grifte  befchränkt. 

1.  Einer  derfelben  mit  dem  Stempel  von  Augsburg  und  deni  Meilterllempel 
T  B  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  ifl  von  feiner  Durchbildung. 

2.  A'on  Interelfe  für  uns  ifl  eine  Gruppe  von  vier  derartigen  Humpen,  zwei 
gröfseren  und  zwei  kleineren,  die  f ämtlich  aus  pommerfchen  Münzen  zu- 
fammengefügt  find,  den  Namenszug  des  Herzogs  von  Croy,  die  Jahres- 
zahl 1677  und  aufscrdem  auf  dem  Boden  die  Infchrift  tragen:  Ex  testa- 
mento  Ernesti  Bogeslav  Ducis  Croyae  d' Arsch  otei  1684.  Es  ifl  diefer 
Herzog  von  Croy  der  letzte  Erbe  des  ausgeflorbenen  pommerfchen 
Fürftenhaufes,  bei  ieinem  Tode  1684  Statthalter  von  Preufsen,  derfelbe, 
welcher  dem  grofsen  Kurfürflen  den  pommerfchen  Kunflfchrank  und  die 
Reliquien  des  Herzogs  Bogislav  vermacht  hat. 

3.  Unter  den  Ibnfligen  Münzhumpen  ifl  befonders  bemerkenswert  das  mäch- 
tige 0,96  hohe,  unten  mit  einem  Abzugshahn  verfehene  Gefäfs,  welches 
mit  vollem  Namen  Lieberkühn  bezeichnet  ifl.  Chriftian  Lieberkühn 
lebte  als  königlicher  Hofgoldfchmied  in  Berlin  (vergl  Nicolai,  Nachrichten 
von  Künfllern,  pg.  129);  es  ifl  derfelbe,  welcher  1739  das  maflive  filberne 
Mulikchor  im  Ritterfaale  arbeitete,  das  1744  bereits  wieder  eingefchmolzen 
wurde.     Von    diefem    Riefengeföls,   welches    176S   noch   in  einem  andern 
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Saale  Itand,  weifs  Nicolai  (Befchreib.  pg.  895)  zu  melden,  „eine  ungemein 
grofse  lilberne  Kanne,  mit  zwei  Handgriffen  und  einem  Hähnchen,  woraus, 
wenn  Tabakskollegium  war,  in  die  daneben  Üehenden  kleinen  Bier  ge- 
zapft und  aus  den  daneben  flehenden  Bechern  mit  Deckeln  getrunken 
worden,  iie  ilt  ganz  mit  Münzen  und  Medaillen,  vornehmlich  alten  bran- 
denburgifchen  Thalern  belegt  und  140  Pfund  4  Lot  Ichwer."* 

4.  Die  hier  erwähnten  und  die  übrigen  Münzhumpen,  welche  Nicolai  an 
verlchiedenen  Stellen  des  SchlolFes  notirt.  Und  jetzt,  Ib  weit  noch  vor- 
handen, im  Ritterfaal  untergebracht,  drei  davon,  wie  erwähnt,  zum  Aus- 
füllen von  Lücken  auf  dem  Büffet.  Die  meilten  derfelben  zeigen  den 
Silberltempel  von  Berlin.  Auf  mehreren  ill:  der  Meilterllempel  D.  M.,  das 
ilt  Daniel  Männlich,  kurfüritlicher  Hofgoldfchmied,  f  1701  (Nicolai,  Nach- 
richten, pg.  53).  Auf  einem,  neben  dem  Stempel  von  Berlin,  der  Meiller- 
Itempel  (?)  BELT. 

5.  Durch  ihre  Form  bemerkenswert  lind  zwei  weite  zweihenklige  Humpen, 
über  deren  Deckel  lieh  eine  breite  Kurfürftenkrone  fpannt,  beides  Arbeiten 
von  Männlich,  in  einen  derfelben  Und  aufser  anderen  kurfürlllichen  Denk- 
münzen auch  einige  der  oben  erwähnten  Magdeburger  Huldigungsmünzen 
eingelalTen. 

6.  Eine  fchlanke,  mit  Thalern  ausgelegte  Kanne  gehört  unferem  Jahrhun- 
dert an. 

V.  Einzelne   Stücke. 

Von  den  hier  noch  zu  nennenden  Stücken,  welche  fämtlich  auf  der  Tifch- 
platte  des  Silberbüffets  aufgeftellt  lind,  weifs  ich  einlfweilen  die  Herkunft  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben;  einzelne  lind  fchon  bei  Nicolai  erwähnt,  aber  an  an- 
deren Stellen  als  auf  dem  Büffet,  einzelne  fmd  mir  bekannt  als  neuere  Erwer- 
bungen und  rtehen  fomit  in  keinem  feiten  Zufammenhang  mit  dem  alten  Silber- 
fchatz.  Ich  nenne  hier  nur  ganz  kurz  in  hiftorifcher  Folge  diejenigen  Stücke, 
welche  einen  künfflerifchen  Wert  haben,  einige  darunter  lind  von  allerhöchlter 
Bedeutung. 

I.  Grofser  Prachtpokal,  0,79  hoch,  Silber  vergoldet,  fiebenteilig  gebuckelt 
und  mit  Bügeln  befetzL  Auf  der  Spitze  die  Figur  der  Diana.  Mit  dem 
Stempel  N  von  Nürnberg,  und  dem  Widderkopf,  dem  Meilierzeichen  des 
Hans  Petzolt.    Um  1570'). 

Bekanntes  Prachtwerk  von  hervorragender  Schönheit  und  lehr  guter 
Erhaltung.  Es  fehlt  nur  der  Perlenbehang,  welcher  lieh  leicht  wieder  her- 
ifellen  liefse. 


i)  VergL  Marc  Rofenberg  über  Hans  Petzolt  im  Kunftgcwerbeblatt   1885  Nr.  4,  pag.  57 
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In    den  Photographien    des    Kunltgewerbe-Mufeums    Nr.  175.  —    Ort- 
wein, Deutlche  RenailTance  I,   Taf.  98 — 100. 

2.  Grofser  Prachtpokal,  0,68  hoch,  Silber  vergoldet.  An  dem  Schaft  vier 
runde  weibliche  Figuren  als  Tugenden  bezeichnet.  Auf  dem  Körper:  von 
knieenden  weiblichen  Figuren  im  Relief  gehalten,  die  Wappen  (nach  freund- 
licher Auskunft  des  Geheimen  Regierungsrats  DielitZ;  von  vier  Städten: 
Augsburg,  Nürnberg,  Nördlingen(?)  und  Frankfurt  (?). 

Auf  dem  Deckel  erhöht  Üchend  die  Figur  des  Kaifers  Maxi- 
milian II 1564 — "jQ. 

An  den  4  Seiten  des  Sockels  vier  Fürlten,  jeder  durch  fein 
Wappenichild    kenntlich   und  zwar 

Johann  Jacob  Khuen  von  Belafy,  Bifchof  von  Salzburg.     .    1560 — 86. 

Veit  von  Würzburg,  Bifchof  von  Bamberg 1556 — 77. 

Friedrich  von  Wirsberg   Bifchof  von  Würzburg 1558 — 72. 

Philipp  Ludwig  Pfalzgraf  von  Neuburg 1564 — 1614. 

Der  Becher  ift  alfo  für  eine  bisher  noch  nicht  feftgeftellte  Gelegenheit 
in  der  Zeit  1564 — 1572  angefertigt.  Derfelbe  tragt  den  Stempel  N,  von 
Nürnberg,  und  das  W  fowie  den  Löwenkopf,  das  Meifterzeichen  des 
Wenzel  Jamnitzer.  Diefes  herrliche  wohlerhaltene  "\A''erk  iit  1867  von 
einem  rulTifchen  Händler  nach  Berlin  gebracht  und  für  das  königliche 
Schlofs  erworben  worden. 

In  den  Photographien  des  Kunftgewerbe-Mufeums  Nr.  176  und  177. — 
Ortwein,  Deutfche  Renailfance  I,  Taf.  65 — 67. 

3.  Kleiner  Pokal,  in  Silber  getrieben,  0,19  hoch,  in  der  Art  des  PauHHindt. 
Mit  doppelter  Buckelreihe,  auf  den  oberen  mythologifche  Scenen,  Icarus, 
Daphne  u.  f.  w.,  auf  den  unteren  Kinderfiguren.  Sehr  zierlicher  Schaft 
und  Fufs  mit  Knorpelwerk,  17.  Jahrh.  Ohne  Stempel.  Ganz  verwandt 
und  wohl  zugehörig  zu  den  Bechern,  welche  als  Meifterltücke  in  der  Gold- 
fchmiede-Innung  zu  Nürnberg  aufbewahrt  waren  und  zumeift  um  die  Mitte 
diefes  Jahrhunderts  verkauft  wurden. 

4.  Pokal,  Silber  vergoldet,  mit  Deckel,  0,67  hoch.  Der  Becher,  in  lieh  ge- 
dreht, in  zwei  Reihen  gebuckelt,  Deckel  gebuckelt  mit  hohem  Blumen- 
ftraufs,  hohes  Fufsgeilell.  Stadtzeichen  N,  von  Nürnberg.  Meillerzeichen 
MD.    Ende  16.  Jahrh.    Nicht  hervorragend. 

5.  Zwei  Flafchen,  Silber  vergoldet,  mit  Schraubflöpfel  und  Ketten,  jede 0,47, 
hoch.  Die  Flafche  ill  vafenförmig  mit  kleinem  Fufs  und  engem  kurzen 
Hals,  über  die  ganze  Fläche  hin  gravirt,  mit  fehr  guter  Einteilung  und 
gutem  Ornament  aus  Blütenranken  in  der  Art  des  Siebmacher.  Die  Arbeit 
nicht  fehr  fein.  Auf  jeder  derfelben  vier  Stempel  und  zwar  a)  H.  W., 
b)  ein  gekrönter  männlicher  Kopf  von  vorne  gefehen,  c)  ein  laufender  nach 
links  gewandter  Lchve,  d)  B.  —  F^nde  16.  Jahrh. 
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6.  Flafche,  in  Form  einer  Pilgerflafche,  Silber  vergoldet,  reich  getrieben, 
0,40  hoch.  Mit  Schraubftöpfel  und  den  Ringanfätzen  für  Ketten.  Der 
Körper  und  das  Anfatzitück  des  fchlanken  Halfes  ganz  bedeckt  mit 
Rankenwerk,  Fruchtgehangen  und  zwei  (leeren)  Schildern.  Als  Ketten- 
träger an  der  Seite  männliche  Halbfiguren.  Auf  dem  Stöpfel  kleine  Figur 
eines  Bacchus.  Kein  Silberftempel.  Deutfchland,  Anfang  des  17.  Jahrh. 
Gute  ArbeiL 

In  den  Photographien  des  Kunftgewerbe-Mufeums  Nr.  188. 

Diefe  Flafche  ill,  wie  oben  (S.  126)  erwähnt,  vor  einigen  Jahrzehnten  in 
die  Mitte  des  Büffets  eingebaut  worden.  Nicolai  erwähnt  ile  noch 
(a.  a.  O.  pg.  895)  an  einer  anderen  Stelle:  „eine  lilberne  vergoldete  Flafche 
mit  Figuren''. 

7.  Zwei  Flafche n,  Silber,  mit  Schraubdeckel  und  Ketten,  0,30  hoch.  Fin- 
fache  Form  der  Pilgerflafche  mit  kurzem  Hals,  etwas  flach  gedrückt. 
Darauf  gravi rt  Reiterfchlachten  in  der  Tracht  vom  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts. Silberltempel  von  Augsburg,  Meillerftempel  G  F.  Mittelgute 
Arbeit. 

8.  Tafel auffatz.  Silber  getrieben,  zum  Teil  vergoldet,  0,79  hoch,  beliebend 
aus  einem  Erdglobus,  den  ein  nackter  Ichreitender  Mann  trägt. 

Der  Globus  ifl  zu  ötfnen,  er  ill  vorzüglich  gravirt  und  mit  der  auf  die 
geographifche  Gravirung bezüglichen Infchriftverfehen:  Chrilloph  Schmidt 
fecit  Augustae  1696.  Der  jugendliche  Träger,  mit  llarker  Anlehnung  an 
die  Figur  des  borghelifchen  Fechters,  vorzüglich  in  Silber  getrieben,  lieht  auf 
einem  vergoldeten  Sockel  getriebener  Arbeit,  der  mit  l^lumen  und  Adler  ge- 
fchmückt  ifl:.  Als  Griff  und  obere  Krönung:  ein  Adler  mit  Krone  und  Reichs- 
apfel (Scepter  fehlt).  StadtÜempel  Augsburg.  Meiilerilempel  L  B,  das  ill  Lud- 
wig Biller  der  ältere.  Die  Ausllattung  des  Deckels  mit  dem  preufsifchen  Adler 
macht  es  fehr  wahrfcheinlich,  dafs  diefes  Stück  ein  Huldigungsgefchenk  ge- 
wefen  ift.  Dafs  man  für  ein  folches  —  alfo  1701  oder  fpäter  —  einen  bereits 
1696  gravirten  Globus  benutzt  hat,  ift  nicht  weiter  auffällig.  Der  Stifter 
ift  keineswegs  nur  in  Augsburg  zu  fuchen,  da  diefe  Stadt  Beilellungen  aus 
ganz  Europa  bekam. 

9.  Tafel  auffatz  (?),  Silber  getrieben,  0,45  hoch.  Jugendlicher  Mann,  in  einen 
Kittel  gekleidet,  trägt  gebückt  einen  grofsen  verfchnürten  Ballen.  Auf  dem 
Sockel  liegen  der  Hut  des  Mannes  und  die  Inilrumente  eines  P'eldmeffers. 
Der  Ballen  ill  jetzt  verfchraubt,  war  jedoch  früher  zu  öffnen  und  diente 
vielleicht  zur  Aufnahme  von  Mefsgerät.  Stadtftempel  Augsburg,  Meifter- 
ftempel  H  M,  vielleicht  Heinrich  Mannlich.  Recht  gute  Arbeit.  Ende  des 
17.  Jahrh. 

10,  Noch  find  zu  verzeichnen  zwei  filbernc  Stühle,  welche  jetzt  als  Thronfeffcl 
benutzt    werden    und    im    Ritterlaal    dem    Bütfet    gegenüber   unter   einem 
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Baldachin  von  rotem  Samt  liehen.  Die  Stühle  lind  unter  lieh  gleich.  Die 
Form  ift  die  eines  gewöhnlichen  FeldÜuhles  —  1,03  hoch  — ,  das  Stab- 
werk ift  mit  getriebenem  Silberblech  belchlagen ,  als  Füfse  dienen 
Löwenklauen  auf  platten  Kugeln.  Am  vorderen  Ende  der  Armlehne  lind 
Löwenköpfe,  am  hinteren  Engelsköpfchen  angebracht.  Die  Flächen  lind  mit 
gewundenem  Akanthuslaub  bedeckt.  Stadtftempel  von  Augsburg,  Meifter- 
llempel  S.  M.,  wahrfcheinlich  Sebaftian  Mylius,  derfelbe,  den  wir  auf  einer 
i6g8  bezeichneten  Kanne  gefunden  haben.  Auf  diefe  Zeit  weift  auch  die 
Form  des  Ornamentes.    Roter   Samt   auf  Sitz   und   Lehne. 

In  den  Photographien  des  Kunlfgewerbe-Mufeums  Nr.  35. 

Die  Stühle  lind  von  guter  Arbeit,  lind  jedoch  nicht  als  Thronfelfel  charak- 
terifirt.  Diele  Stühle  waren  aber  auch  früher  nur  NebenlUicke,  der  eigentliche 
Thron  iit  verichwunden,  ebenfalls  in  die  Münze  gewandert  Nicolai  berichtet 
noch  1786  von  dieler  Stelle  im  Ritterfaal  (a.  a.  0.  882):  „Der  grofse  könig- 
liche Thron:  der  Stuhl  iil  von  karmelinem  Samt,  die  EinfalTung  von  getrie- 
benem Silber,  in  der  Mitte  das  königliche  Wappen;  zu  Fülsen  dienen  vier 
Adler.  Auf  den  Seiten  zween  kleinere  Stühle,  auch  karmelln  Samt  und 
Silber."  Die  letzteren  lind  die  beiden  jetzt  erhaltenen,  vielleicht  diefelben, 
die  um  1702  als  ArmlKihle  in  den  Zimmern  Friedrichs  I.  ilanden  yVgl.  S.  129). 

Hiermit  ill  abgefchlolfen,  was  ich  von  der  Gefchichte  des  preufsilchen  Silber 
fchatzes  zur  Zeit  mitzuteilen  habe.  Es  ill  eine  Gefchichte  grofser  Pracht,  grolser 
Kunftliebe  und  grofsen  Opfermutes. 


Aus  dem  Modelbuch  von  P.  Quentel.     Taf.  30. 


Das  Modelbuch  des  Peter  Quentel'). 

Von  Alfred  Lichtwark. 


it  Stolz  hat  unlere  Kunflgefchichte  von  jeher  betont,  wie 
der  deutlche  Holzfchnitt  und  Kupferftich  der  Spätgotik  und 
FrührenailTance  zur  Zeit  der  glänzenden  Entfaltung  der  ita- 
lienifchen  Kunft  fich  auf  deren  eigenem  Boden  der  weiteften 
Verbreitung  erfreute.  Dafs  auch  der  deutfciie  Ornamentflich 
der  FrührenaifTance  in  Italien  einen  keineswegs  unbedeuten- 
den Eintiufs  ausgeübt  hat,  ilt  bis  jetzt  noch  nicht  beachtet  worden. 

Italienifche  Kupferftichkopien  deutfcher  Vorlagen  dürften  vor  1550  aller- 
dings kaum  nachweisbar  fein.  Es  find  die  Spitzenmufterbücher,  in  denen  wir 
die  Spuren  deutfcher  Anregungen  auffuchen  muffen.  Wir  finden  in  ihnen  Or- 
namentftiche  von  Meiftern  der  verfchiedenften  Richtungen,  fo  von  Daniel  Hopfer 
—  zuerft  im  Esemplario  di  lauori  des  Zoppino,  Venedig  1530  —  von  Aldegrever 
und  Solis;  letzteren  begegnen  wir  hauptfächlich  in  der  zweiten  Auflage  der  Vera 
perfettione  des  Ostans  1591,  alfo  zu  einer  Zeit,  als  fie  in  Deutfchland  unmittel- 
baren Einflufs  nicht  mehr  ausübten.  Vor  allem  aber  kopiren  die  italienifchen 
Spitzenbücher  vor  1540  fo  mannigfach  zwei  deutfche  Vorbilder,  das  new  kunlt- 
lich  boich  von  Peter  Quentel,  Köln  1527,  und  das  new  Kunflbuch  des 
Heinrich  Steyner,  Augsburg  1534,  dafs  nach  Abzug  der  wenigen  orientalifchen 
Mufter,  die  fie  bringen,  fo  gut  wie  nichts  Originelles  zurückbleibt.  Ja,  wir  fmd, 
folange  keine  italienilchen  Spitzenbücher  vor  1527  aufgefunden  werden,  zu  dem 
Schlufi'e  berechtigt,  dafs  die  in  Deutfchland  aufgeflellte  Buchform  der  Gattung 
als  Mufler  gedient  hat. 

Auch  innerhalb  der  Gefchichte  des  deutfchen  Ornaments  fpielen  die  frühen 
Modelbücher  eine  hervorragende  Rolle.  Sie  fmd  leider  fo  feiten,  dafs  von  meh- 
reren überhaupt  nur  ein  Exemplar  bekannt  iil,  und  dafs  unter  allen  deutfchen 
Sammlungen  die  des  Leipziger  Gewerbemufeums  allein  Exemplare  des  Quentel, 
des  Ste3^ner  —  der  fonft  nirgends  vorzukommen  fcheint  —   und  des  Egenolff 


i)  Vergl.  den  Abfchnitt  Model-    und  Kunflbüchcr    in    des  VerfalTers    Ornamentftich 
der  deutfchen  Frührcnaiffance.     Berlin  1885. 


144  ALFRED  LICHTWARK. 


befitzt,  wahrend  das  Modelbuch  des  Schartzemberger  nur  in  dem  einen  Exem- 
plar der  Bibliothcque  nationale  zu  Paris  bekannt  ill.  Diefe  Seltenheit  mag -er- 
klären, weshalb  üe  nicht  einmal  von  der  modernen  Reproduktion  ausgebeutet, 
gefchweige  für  die  Formengefchichte  verwendet  lind. 

Und  doch  enthalten  lie  ein  Material,  das  an  MafTe  fämtlichen  deutfchen  Or- 
namentllichen  vor  1540  mindeftens  gleichkommt.  Ift  doch  der  Quentel  mit 
leinen  hundertundachtunddreifsig  Müllern  an  reinem  Ornament  allein  unge- 
fähr fo  reich  wie  Aldegrever  und  Hans  Sebald  Beham  zufommengenommen. 
Weit  beträchtlicher  wird  das  Übergewicht  der  Model bücher,  fobald  die  Vielfei- 
tigkeit  des  Inhalts  berücklichtigt  wird.  Wenn  lie  auch  keine  Geräte  bieten  — 
die  ja  übrigens  auch  im  frühen  Ornamentilich  die  Ausnahme  bilden  —  fo  um- 
fallen lie  doch  das  gelamte  Gebiet  des  damals  in  Deutichland  üblichen  Orna- 
ments. Sie  geben,  und  das  muls  für  uns  in  erfter  Linie  betont  werden,  Natur- 
lliudien  gotifcher  Tradition,  die  im  ganzen  gleichzeitigen  Ornamentrtich  vergebens 
gefucht  würden;  fie  wetteifern  mit  den  KleinmeiÜern  in  der  Verarbeitung  der 
Renaiffanceformen;  lie  bringen  um  ein  Jahrzehnt  früher  als  der  Ornamentrtich 
die  Maureske  und  bieten  überdies  ^'orlagen  für  alle  Arten  Näherei,  Stickerei 
und  Weberei. 

Eigentliche  Spitzenmurter  enthalten  lie  noch  nicht.  Es  empliehlt  lieh  deshalb, 
für  diele  frühen  Sammelwerke,  die  für  alle  ornamentbedürftigen  Handwerker 
forgen  wollen,  den  alten  Namen  Modelbuch  beizubehalten.  Der  Unterlchied 
zwifchen  ihnen  und  den  fpäteren  Spitzenbüchern,  die  nur  das  für  bertimmte 
Techniken  vorgearbeitete  Ornament  enthalten,  ift  ein  durchgreifender. 

Das  einflufsreichfte  unter  den  vier  deutfchen  bis  jetzt  bekannten  Model- 
büchern um  1530  ift  das  ältefte,  das  des  Peter  Quentel,  Köln  1527.  Es  ift  zu- 
gleich das  inhaltreichfte,  das  weitaus  fchönfte  und  das  einzige,  derten  Mufter  lieh 
mit  einiger  Wahrfcheinlichkeit  einem  beftimmten  Urheber  zufchreiben  lalfen. 

Nach  dem  Exemplar  des  Leipziger  Gewerbemufeums  ift  es  bei  A.  M.  Götze 
in  Leipzig  reproduzirt,  der  Bequemlichkeit  wegen  citire  ich  nach  den  Tafeln 
diefer  Ausgabe. 


Der  Titel  lautet: 

Eyn  new  kunst  —  ||  lieh  boich  /  dair  yn.  C.  vnd.  xxx  viij  li  =  ;  guren  / 
monster  ad'  stalen  befonden/  j  wie  man  na  der  rechter  art/  LaulTer  ||  werck, 
Spansche  stiche/  mit  der  nae  ==  1  len/  vort  vp  der  Ramen/  vnd  vp  der  |;  laden/ 
bürden  wirckenn  sali  /  wilche  stalen  all  tzo  samen  verbessert  synt  /  ,  vnd  vyl 
kunstlicher  gemacht/  da  dye  \\  eirsten  etc.  Sere  nutzlich  allen  wapen  ||  sticker/ 
frauwen/  ionfferen/  vnd  met  ||  ger/  dair  vss  solch  kunst  lichtlich  tzu  ||  leren. 
Gedruckt  tzu  Collen  vp  dem  ||  Doemhotf  durch  Peter  quentell.  \\   Anno  M.  D. 

x  X  V  J  J. 

Nach  Brunet  und  dem  Marquis   d'Adda  giebt  es  Ausgaben  von  1529  und 
1532.      Die    Ornamentftichfammlung    in   Berlin    beiitzt   eine   Auflage    von    1544 


Fig.   I.     Naturaliftifche  Ornamente.     (Tafel  28  des  Modelbuchs.) 
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Fig.  2.    Stickmufter.    (Tafel  38  des  Modelbuchs.) 
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—  Eyn  New  künstlich  Modelbuch  — ,  die  aber  weder  nach  Titel  noch  Inhalt 
mit  der  erften  übereinftimmt. 

Der  Urheber  diefer  reichen  Sammlung  Ichöpfte  oifenbar  aus  den  verfchie- 
denften  Quellen.    Er  fcheint  jedoch  nichts  unverarbeitet  übernommen  zu  haben. 

Es  lafTen  fich  unter  der  Fülle  von  Muftern  etwa  folgende  Gruppen  unter- 
fcheiden : 

1.  Die  naturaliftifchen 
Ornamente,  vergl. 
Fig.  I. 

2.  Kleinmeirterorna- 
mente,  Tafel  4,  17, 
20,  61  u.  a.  m. 

3.  Gotilirende  Renaif- 
lancefriefe,  Tafel  16, 

37,  49- 

4.  Mufter  aus  quadra- 
tifchen  Elementen 
für  Kreuzftich,  Tafel 
32,  34,  Holbeinltich 
Tafel  56,  Filetfticke- 
rei  Tafel  38,  39,  59, 
für  Bortenwirkerei 
und  Weberei  Tafel 

47,  57- 
Es  kommen  hinzu 
die  lateinifchen  und 
gotifchen  Alphabete 
und  vereinzelt  auftre- 
tende Motive  wie  der 
Jagdfries,  Tafel  62,  ein 
Fries  unter  maureskem 
Einflufs,  Tafel  37,  mitt- 
lere Borte,  und  Knoten- 
werk, Tafel  10,  doch 
iil  dies  nicht  aus 
runden  Stricken  wie  bei  Lionardo,  fondern  nach  romanifcher  Art  aus  breiten 
Bändern  geformt. 

Am  wichtiglten  lind  für  uns  die  auf  ein  aulserlt  exaktes  Naturftudium  zu- 
rückgehenden Formen  der  erlkn  Gruppe.  Mit  Ausnahme  einiger  verwandter 
Motive  im  Egenolff  bilden  lie  im  deutfchen  Ornamentftich  feit  dem  Eindringen 
der  RenaifTance  bis  gegen  1550  das  einzige  Beifpicl  ihrer  Art. 


Fig.   3.    Kleinmeifterornament.     (Tafel  5  des  Modelbuchs.) 
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Sie  würden  uns  inmitten  der  gänzlichen  Abkehr  von  der  Natur,  die  inner- 
halb des  Ornamentftichs  herrfchte,  wie  ein  unbegreifliches  Wunder  vorkommen, 
wenn  nicht  die  ausgeführten  Arbeiten  in  die  Lücke  des  Stichmaterials  träten. 
An  ihnen  läfst  lieh  die  Tradition  zurückverfolgen  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert, 
wo  ja  auch  der  Ornamentlfich  noch  Naturfludium  kennt.  Schongauers  herrliche 
Hopfenranke  B.  113  lieht  in  diefer  Beziehung  auf  demlelben  Boden  wie  die 
naturaliftifchen  Muller  im  Quentel. 

Wir  brauchen  an  dieler  Stelle  nur  einige  hervorragende  Beifpiele  zu 
citiren.  Eine  der  vorzüglichften  Leillungen  lind  die  Seitenfüllungen  an  der 
bayrifch-heffilchen  Brauttruhe  im  Gewerbemuleum  zu  Berlin  vom  Jahre  1498. 
Um  die  Löwenmaske  in  der  Mitte  des  Feldes  bewegen  lieh  lymmetrifch  gelegt 
Ichlanke  Nelkenzweige  mit  offenen  Blumen.  Ein  bedeutungsvoller  Schmuck  an 
einem  Hochzeitsgefchenk,  denn  die  Nelke,  deren  Blüte  nicht  entblättert,  ill  ja 
bekanntlich  ein  Symbol  der  Treue.  Aufs  glücklichlle  ill  zwilchen  rohem  Natu- 
ralismus und  Ichematifcher  Stilifirung  die  Mitte  gehalten.  Die  Anlage  ill  fym- 
metrifch,  aber  die  führenden  Linien  bewegen  lieh  in  den  leichten  Kurven  des 
Ichlanken  blütenlchweren  Nelkenllengels.  Bekannter  noch  und  lokal  der  Kölner 
Schule  nahellehend  lind  die  Steingutkrüge  von  Frechen.  Ihre  bauchigen  Formen 
werden  zuweilen  mit  lofen  naturaliftifchen  Blattranken  überfponnen,  die  im  Cha- 
rakter den  Muftern  bei  Quentel  durchaus  verwandt  find.  Für  die  Datirung  ill 
vielleicht  B.  T"]^  Chrift  als  Gärtner  15 19  von  Lucas  van  Leyden,  zu  vergleichen, 
wo  Magdalena  ein  Salbgefäfs  in  Händen  hält,  das  der  Frechener  Fabrikation 
anzugehören  fcheint. 

Im  Quentelfchen  Modelbuch  kommen  im  ganzen  fechsundzwanzig  folcher 
naturaliftifcher  Ornamente  vor.  Es  find  durchweg  Querfüllungen  mit  reichem 
Rapport,  bei  dem  an  eine  häufige  bortenartige  Wiederholung  wohl  kaum  zu 
denken  ill.  Nur  bei  wenigen  legt  die  Anordnung  diele  Verwendung  nahe,  fo 
bei  den  Diftelzweigen  auf  Tafel  19.  Sie  flehen  ihrem  Inhalt  nach  nicht  auf 
gleicher  Stufe.  Einige  haben  Ichematifche,  allgemeine  Pflanzenformen,  fo  ein 
Fries  Tafel  2  mit  wellenartig  bewegten  Zweigen  von  unendlicher  Länge,  die  an 
Umrahmungen  frühgotifcher  Glasfenller  erinnern.  Andere  bewegen  lieh  in  den 
Harren  Umriflen  traditionell  weitergegebener  Ornamente,  wie  die  Eichenzweige 
Tafel  2  und  die  Difteln  Tafel  19,  letztere  in  den  Konturen  belbnders  charakte- 
riflifch  für  die  Gattung.  Hier  und  da  kommen  auch  Akanthusranken  vor,  die 
Ibnfl  dem  Ornamentllich  der  deutfchen  Frührenaiffance  fehlen;  aber  lie  werden 
ganz  unbefangen  um  den  dürren  All  des  gotifchen  Ornaments  geführt,  Tafel  i. 

Wie  hoch  über  diefen  verknöcherten  Bildungen  liehen  die  kölllichen  auf 
Naturfludium  beruhenden  Füllungen!  Auf  Tafel  3  breitet  fich  ein  fchlanker 
Rolenzweig  aus,  der  namentlich  in  der  Mittelpartie  in  zarter  Empfindung  den 
Habitus  des  Rofenwuchfes  wiedergiebt.  Neben  den  offenen  Blüten  wird  das 
Laubwerk  nicht  durch  die  etwas  banale  Knofpe,  fondern  durch  die  entblätterte 
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Blüte  belebt,  deren  Kelchblätter  zurückgefchlagen  Und.  Auf  Tafel  i8  häkeln 
fich  blühende  Erbfenranken  durch  einander  und  Hopfen  in  reichentwickelten 
Spiralen.  Akeleizweige  auf  Tafel  28  tragen  neben  den  malerifchen  Blüten  mit 
langgefpornten  Fetalen  auch  die  fchopfartigen  Fruchtkapfeln.  \A'ie  genau  der 
Künftler  beobachtet,  lehrt  ein  Vergleich  der  Korkzieherranken  der  Zaunrübe 
Tafel  28  mit  den  Ranken  der  Erbfe  Tafel  18,  die  entweder  in  wilder  kapriziöfer 
Bewegung  einen  erfafsten  Zweig  umfchlingen  oder  fchlaff  ins  Leere  greifen. 
Zierlich  ill:  Tafel  73  eine  Weinranke  um  ihren  Stab  gefchlungen.  —  Dies  lind 
nur  die  auffallendften  Beifpiele  einer  in  allem  übrigen  Ornament  der  Zeit  uner- 
hörten Hingabe  an  die  Natur.  Von  der  lofe  wachfenden  Hopfenranke  Schon- 
gauers  unterfcheidet  fie  das  fymmetrifche  Linienfchema,  welches  zu  Grunde 
liegt  und  in  diefer  Eigenfchaft  vielleicht  unter  dem  Einfluls  der  Renaiffance 
fleht.  Aber  die  Bewegung  der  wachfenden  Pflanze  wird  bei  diefer  Konftruktion 
feiten  aufser  acht  gelafTen. 

Die  Frage  nach  dem  Urheber  ift  bei  diefen  Blättern  von  befonderem  Intereffe. 
Ein  Vergleich  der  Ornamente  giebt  ziemlich  fieberen  Auffchlufs. 

Der  breite  Akanthus  auf  Tafel  i  kommt  genau  mit  derfelben  Randbewegung 
in  der  Helmdecke  des  grofsen  Wappens  im  Modelbuch  mit  der  Unter- 
fchrift  O  FOELIX  COLONIA  vor.  Diefen  Holzfchnitt  fchreibt  Merlo  in 
feinem  „Anton  Woenfam  von  Worms"  diefem  Hauptilluflrator  der  Kölner  Schule 
zu.  Der  Befund  ornamentaler  Formen  beiMtigt  diefe  Annahme  vollkommen. 
Jener  breite  Akanthus  mit  den  kurzen  halbkreisförmigen  Einfchnitten,  der  in 
diefer  Form  keinem  andern  Meifter  der  Zeit  eigen,  findet  fich  auch  in  den  Um- 
rahmungen zu  den  Evangelifien  in  Quentels  Bibel  von  1527,  die  Anton  von 
Worms  illuftrirte.  Ein  aalartiger  Delphin,  der  fechsmal  auf  dem  Titel  des 
Modelbuches  vorkommt,  bildet  über  den  Evangelifien  den  Abfchlufs  von  Säule 
zu  Säule. .  Auch  innerhalb  des  Modelbuches  kommt  diefer  Delphin  wiederholt 
vor,  Tafel  5.  71    (Fig.  3). 

Auf  dem  zweiten  Titel  des  Modelbuches  wachfen  in  den  Pilafiern  fchwarze 
Ornamente  auf  weifsem  Grund,  deren  Blattwerk  genau  mit  den  Formen  der 
Füllungen  auf  fchwarzem  Grund  fiimmen,  Fig.  3.  Da  überdies  auch  ge- 
legentlich Einzelheiten  fich  innerhalb  der  edlen  beiden  Gruppen  wiederholen, 
wie  zum  Beifpiel  die  Blumen  im  Akanthus  Tafel  25  und  },7^  fo  dürften  vom 
Inhalt  des  Modelbuches  wenigftens  diefe  beiden  Abteilungen  dem  Anton  von 
Worms  zugefchrieben  werden.  Dafs  die  Kleinmeifterornamente  im  Modelbuch 
durch  die  Hand  eines  überarbeitenden  deutfchen  Künillers  gegangen  find,  be- 
weill:  unwiderleglich  das  Kölner  Wappen  in  der  Hochfüllung    Fig.  3\ 

Über  die  Gruppen  3  und  4  läfst  fich  ohne  Vermittelung  zahlreicher  Abbil- 
dungen nicht  reden.  Es  bleibt  zu  unterfuchen,  wie  weit  die  Mutter  aus  qua- 
dratifchen  Elementen  deutfchen  oder  füdländifchen  Urfprungs  find.  Hijr  wer- 
den wohl   nur   glückliche  Funde    datirbarer  ausgeführter  Arbeiten   helfen.     Es 
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bleibt  jedoch  zu  beachten,  dafs  eigentliche  Renaiflanceformen  in  diefer  vierten 
Gruppe  nicht  vorkommen.  Noch  find  die  Mufter  rein  geometriich  und  enthalten 
nur  leiten  und  dann  in  fi;rengfter  Quadratifirung  A^ogelgeftalten  —  Tafel  24.  40. 
16,  am  fchöniten  Tafel  50.  Andere  Tierformen  kommen  nicht  vor.  Auch  Pflan- 
zenformen find  nicht  häufig,  bilden  jedoch  die  Regel  in  den  grofsmafchigen 
Murtern  für  Filetftickerei.  Orientalifirende  Borten  wie  auf  Tafel  45,  die  an  ara- 
bifche  Zierlchrift  erinnern,  mögen  aus  Knüpfteppichen  kopirt  fein.  Nirgend 
finden  fich  die  fpiiter  in  der  Kreuzfiichftickerei  fo  beliebten  Laubfriefe  und  Grot- 
tesken der  RenailTance,  und  wir  dürfen  deshalb  wohl  die  meiften  Muil:er  diefer  Art 
als  aus  heimifcher  Tradition  entfprungen  anfehen.  Die  Mufl;er  der  Gruppe  4  haben 
fich  länger  als  alle  anderen  Beilandteile  des  Modelbuchs  lebendig  erhalten.  Sie 
kommen  noch  häufig  in  den  Sfickmuil:er-  und  Bortenbüchern  des  fiebzehnten  Jahr- 
hunderts vor.    Oft  erreichen  fie  eine  frappante  Gröfse  des  Stils;  vergl.  Fig.  2. 

Über  das  Verhältnis  des  Quentel  zu  den  italienifchen  Modelbüchern  fei  mir 
geftattet,  den  betreffenden  Paffus  aus  meiner  Arbeit  über  den  Ornamentilich  der 
deutlichen  FrührenailTance  anzuführen.  Mit  Abficht  ill;  bisher  die  Frage  unerörtert 
gelalTen,  ob  nicht  etwa  ein  italienifches  oder  franzöfifches  Vorbild  für  die  natu- 
raliftifche  Gruppe  exiftire.  Denn  man  braucht  nur  den  Burato  oder  den  Zoppino 
aufzufchlagen,  um  alle  die  alten  Bekannten  aus  dem  Quentel  wiederzufinden. 
Doch  ill;  kein  italienifches  Modelbuch  vor  Quentel  bekannt,  und  dann  lehrt  der 
Vergleich  auf  einen  Blick,  dafs  die  Italiener  die  Kopiften  find.  Ihr  Blattwerk  ill 
roh;  die  Weinranken,  die  bei  Quentel  mit  liebenswürdigftem  Naturgefühl  ge- 
zeichnet find,  kommen  beim  Kopiften  lleif  heraus,  die  Akeleiblüten,  deren  ge- 
fpornte  Petalen  fich  fo  malerifch  verfchieben,  lind  wülle  Maffen.  Nach  diefer 
Entdeckung  überrafcht  es  weiter  nicht,  wenn  wir  auf  dem  Titel  des  Zoppino, 
Esemplario  di  lauori,  Venedig  1530,  eine  genaue  Kopie  von  Quentels  Titel  er- 
blicken mit  feinen  Frauen  in  niederländifcher  Tracht,  den  phantallifchen  Säulen 
mit  Delphinköpfen  im  Gebälk,  der  flachen  Spirale  in  der  Bekrönung,  die  jeder- 
feits  nach  niederländifcher  Weife  in  einen  Kopf  ausläuft.  Es  läfst  fich  am 
Akanthus  noch  in  der  Kopie  die  Hand  des  Meilters  von  Köln  erkennen!  Sogar 
die  Kölner  Wappen  an  den  Pfeilern  find  kopirt.  Es  kommt  hinzu,  dafs  das- 
felbe  Werk  auch  bei  anderen  deutfchen  Stechern  Anleihen  macht.  So  er- 
fcheint  gleich  auf  der  erlten  Tafel  eine  Kopie  nach  D.  Hopfers  grofser  Füllung 
mit  Dillelwerk  und  phantallifchen  "N'ögeln,  B.  93,  weiterhin  (A.  VII)  eine  Re- 
dukfion  der  Saaldecke,  B.  94,  zweier  Friefe  mit  gotifchem  Laubwerk,  B.  112, 
und  fchliefslich  zweier  ganz  wilder  RenailTancefüllungen  deslelben  Künlllers,  B. 
106.  Und  da  aufserdem  fämtliche  geometrifchen  Mufter  und  die  Alphabete  des 
Quentel  wiederholt  werden,  fo  bleibt  aus  dem  ganzen  Zoppino  an  Originalen 
nichts  weiter  übrig  als  die  wenigen  Blätter  mit  kindlichen  Tierfiguren  in  rohen 
Linien,  für  die  vielleicht  ebenfalls  noch  eine  nördliche  Quelle  zu  fuchen  iil,  und 
die  hier  und  da  eingeftreuten  Mauresken. 
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Der  undatirte  Paganino^Burato,  Libro  primo  bis  quarto  etc.  de  rechami, 
Venedig,  o.  J.,  aber  ebenfalls  um  1530  (Ongania  datirt  in  feiner  Reproduktion  1527, 
weshalb  weifs  ich  nicht),  bringt  eine  andere,  aber  weit  geringere  Kopie  desfelben 
Titels,  doch  fetzt  er  ftatt  der  Wappen  antike  Köpfe  in  das  Rund  am  Pfeiler. 
Er  kopirt  die  fchönen  Ranken  einmal  getreu,  einmal  als  fchwarze  Maffen  auf 
weifsem  Grund,  ein  Vorgehen,  das  ihnen  allen  Reiz  nimmt.  Übrigens  hat  er 
faft  alle  Mufter,  die  er  aus  Eigenem  hinzugiebt,  ebenfalls  einmal  in  UmrifTen, 
einmal  als  fchwarze  Flächen  behandelt.  Dies  ift  der  einzige  Unterfchied  feines 
dritten  und  vierten  Buchs. 

Tagliente,  Esemplario  nuovo,  Venedig  1531,  reproduzirt  die  geometrifchen 
Mufter  Quentels.  An  die  Kleinmeifterblätter  des  Kölner  Meifters,  von  denen 
Paganino-Burato's  Libro  primo  bereits  einzelne  mitteilt,  kommt  die  Reihe 
erft  ausführlicher  bei  Zoppino:   GH  universali  de  i  belli  Recami,  Venedig  1537. 

Auch  in  den  Niederlanden  fcheint  Quentel  kopirt  zu  fein.  Das  bei  W.  Vorfter- 
mann  in  Antwerpen  (gegen  1540)  erfchienene  Modelbuch  (Bury-Pallifer  No.  9) 
weift  fchon  durch  feinen  Titel,  eine  ziemlich  genaue  Überfetzung  des  Quentelfchen 
ins  Englifche,  auf  die  deutfche  Quelle.  Sogar  die  Zahl  der  cxxxiij  Mufter  des 
Quentel  wird  angegeben.  Vorftermanns  Buch  ift  mir  nicht  zu  Geficht  ge- 
kommen. 

Für  Frankreich  hatte  Quentel  felbft  eine  Ausgabe  in  den  Handel  gebracht. 
Dies  hinderte  jedoch  nicht,  dafs  Claude  Nourry  dict  Le  Prince  in  Lyon  ihm  in 
„La  fleur  des  patrons  de  lingerie"  den  Titel  —  freilich  fehr  fehl  echt  und  mit 
verändertem  Wappen  —  und  einen  Teil  feiner  Mufter  kopirte,  fo  dafs  fein  Werk 
kaum  ein  originelles  Blatt  enthält.  Um  einige  andere  Kopien  vermehrt,  erfchien 
einige  Jahre  fpäter  bei  Pierre  de  St.  Lucie,  dem  Nachfolger  des  Nourry,  das 
livre  nouveau  de  lingerie,  welches  ebenfalls  das  Motiv  von  Quentels  Titel  be- 
nutzt, aber  arg  entftellt. 

In  Deutfchland  enthält  die  erfte  Auflage  des  Egenolff  Tafel  9  der  Leipziger 
Reproduktion  (vgl.  Tafel  30  des  Quentel)  und  Tafel  35  (vgl.  Tafel  TZ  des  Quentel 
Motive  des  früheften  deutfchen  Modelbuchs,  und  Tafel  66—71  find  verkleinerte 
Kopien  nach  Motiven  des  Quentel. 

Die  fpätere  Auflage  des  Quentelfchen  Werkes  —  Eyn  Neuw  Künftlich 
Modelbuch,  Köln  1544  —  bringt  Mauresken  und  italienifches  Knotenwerk,  für 
die  es  den  Zoppino  von  1530  benutzt.  Die  fchönen  naturaliftifchen  Ornamente 
der  erften  Auflage  werden  nicht  wiederholt,  dagegen  kehren  einige  der  Renaiffance- 
ornamente  wieder,  darunter  fonderbarerweife  die  Füllung  mit  den  Kölner 
Straufsfedern  in  derfelben  Abkürzung  wie  bei  der  früheren  Auflage  des  Egenolff". 
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Ästhetik  der  Druckschrift. 

Von  Heinrich  W^allau. 


ie  Buchdruckerkunll:  hat  dem  Jahrhundert  ihrer  Erfindung  in 
ähnlicher  Weife  ein  unauslöfchliches,  leuchtendes  Merkmal  auf- 
gedrückt, wie  die  Nutzbarmachung  von  Dampf  und  Elektrizität 
unferer  Zeit  das  Gepräge  verleiht.  Sie  machte  das  rafch  ver- 
vielfältigte Schriftbild  zum  Mittler  des  geilligen  Austaufches. 
Die  elektrifche  Verbindung  knüpft  an  den  Tafl:-  und  Gehörfinn 
an,  um  die  weiteften  Entfernungen  zu  überbrücken;  die  Druckkunft  wendete  fich 
an  das  Auge,  indem  fie  leicht  und  ficher,  dem  Einzelnen  zugängig  und  bleibend 
auf  dem  Wege  der  Anfchauung  die  Druckfchrift  dem  geiftigen  Leben  und 
Verkehr  darbot. 

Der  Buchdruck  ift  damit  zu  einem  der  wichtigllen  Träger  und  Förderer 
menfchlicher  Geiftesarbeit  geworden:  wie  er  Welten  umfpannt  und  verbindet 
und  infofern  von  der  umfaffendllen  Bedeutung  ill:,  fo  belchliefst  er  gleichzeitig 
und  dauernd  in  feinen  ErzeugnifTen  den  ganzen  ungemefTenen  Schatz  menlch- 
lichen  Wiffens  und  Könnens.  Die  Druckkunft  ift  darum  mit  gutem  Recht  als 
Hort  des  Geifteslebens  bezeichnet  worden. 

Zur  Zeit  ihrer  Erfindung  als  That  begrüfst,  von  ihren  erften  Pflegern  im 
hellen  Bewufstfein  ihrer  Bedeutung  mit  Stolz  geübt,  durch  des  Kaifers  Huld 
zur  „Kunft"  erhoben,  hat  fie  ihren  Wert  erft  recht  durch  eine  ins  Unglaubliche 
erweiterte  Thätigkeit  erprobt.  Grofse  Ergebniffe  find  aus  neuefter  Zeit  zu 
verzeichnen.  Die  epochemachenden  Fortfehritte  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik 
und  der  Chemie  hat  auch  der  Buchdruck  fich  zu  Nutzen  gemacht.  Was  fchon 
die  alten  Meifter  mit  freilich  unzulänglichen  Mitteln  erftrebten,  Schrift  und  Bild 
zu  künftlerifcher  und  zweckmäfsiger  Einheit  zu  verbinden,  ift  jetzt  ein  gelöftes 
Problem;  unabläffig  wird  an  den  Formen  felbft  gebaut  und  gebildet,  um  '^\& 
den  verfchiedenften  Zwecken  dienftbar  oder  dem  wechlelnden  Gefchmack  ge- 
fällig zu  machen. 

Solcher  Bedeutung  entfpricht,  dafs  die  Druckkunft  von  jeher  ein  Gegenftand 
eifriger  Forfchung  war.    Nur  eine  Seite  fcheint  bisher  eine  genügende  Wür- 
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digung  noch  nicht  gefunden  zu  haben:  dies  il1:  die  Druckfchrift  lelbil,  wie  fie 
aus  ihren  Anfängen  und  Meifterleiftungen  zugleich  fich  zu  den  heutigen  Typen 
herausgebildet  hat,  und  welche  allgemeine  Grundfätze  fi^ir  ihre  Formgebung  und 
Ausbildung  malsgebend  lind. 

Das  Ziel  der  erften  Meirter,  welche  Stempelfchneider,  Schriftgiefser,  Setzer 
und  Drucker  in  einer  Perlon  gewelen  find,  war  bekanntlich  auf  die  treue 
Wiedergabe  der  gefchriebenen  Vorlage  gerichtet.  Alle  Eigentümlichkeiten  der 
lebendig  flielsenden  Schrift,  das  charakteriftifche  Zulammenhängen  der  Buch- 
flaben, Zufammengiefsen  ganzer  Wortteile  und  die  üblichen  Abkürzungen  wurden, 
wie  mühfelig  auch  die  Arbeit  war,  mit  allem  Eleifs  und  gewifTenhaftefter  Beachtung 
der  Vorlage  wiedergegeben.  Scriptor  und  Briefmaler  arbeiten  mit  dem  Drucker 
und  beforgen  die  Fertigftellung  des  Buchs.  Initialen,  fofern  deren  Ausführung 
nicht  durch  Druck  gefchehen  konnte,  Rubrizirung  oder  Liniaturen  werden  von 
der  Hand  des  Schönfchreibers  beigetragen.  So  entflehen  aufser  den  erften,  in  der 
vollendeten  Nachbildung  des  gefchriebenen  Codex  einzig  daftehenden  Druck- 
werken der  Mainzer  Meifter  auch  fpäterhin,  als  das  Geheimnis  des  Bücher- 
machens  fchwindet  und  das  Buch  nicht  mehr  als  gefchrieben  gelten  will  und 
foll,  immer  in  mehr  oder  weniger  engem  Anfchlufs  an  die  handfchriftlichen 
Codices  die  frühen  Drucke  in  den  hervorragenden  Städten  Europas.  Ihnen  allen 
fchwebt  als  Mufter  die  damalige  Mönchfchrift  vor.  Unmittelbar  nach  diefen 
A^erfuchen,  eine  wahre  Geduld-  und  Feuerprobe,  erfcheint  die  der  neuen  Technik 
naturgemäfse  Trennung  der  einzelnen  Buchftaben  und  damit  wohl  die  erfle  Ver- 
anlalTung  zur  felbftändigen  Formgebung  der  Druckfchrift.  In  rafcher  Folge  ent- 
wickelte fich  die  ganze  Reihe  der  an  die  Mönchfchriften  fich  anlehnenden  log. 
Gotifchen,  Schwabacher,  Kanzlei-  und  Fraktur-Schriften,  welche  zum  Teil  fchon 
beträchtliche  Umbildungen  aufweifen. 

Auf  hiervon  gänzlich  verfchiedenem  Wege  wird  nach  taltenden  Verfuchen 
da  und  dort  von  Italien  aus  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  mit  durchlchlagendem 
Erfolg  die  im  11. — 12.  Jahrhundert  zu  vollendeter  Blüte  entwickelte  Minuskel- 
fchrift  in  die  Reihe  der  Druckfchriften  eingeführt.  Die  heute  noch  „Arniqua'" 
genannte  Schrift  verdankt  ihr  Dafein  dem  bewulsten  Zurückgreifen  der  huma- 
niftifchen  Gelehrten  auf  die  in  gewiffem  Sinne  zum  Idealtypus  kalligraphifch 
entwickelte  Schrift  der  klaffifch-römifchen  Zeit.  Mit  Aufnahme  diefer  Schrift  voll- 
zieht fich  die  noch  heute  beftehende  Trennung  der  Druckfchriften  in  Fraktur 
und  Antiqua. 

Die  günftigften  Umflände  begleiteten  diefe  fchöpferifche  und  reformirende 
Thäfigkeit  der  Buchdrucker  der  Renaiffancezeit.  Ein  ftattlicher  Kreis  hervor- 
ragender Gelehrter  und  Künftler  widmete  der  jungen  Druckkunft  Aufmerkfam- 
keit  und  Mitwirkung.  Für  die  Schriftbildung  felbft  wurden  diefe  nahen 
Beziehungen    zu    den  die  Zeit    bewegenden    künftlerifchen  Anschauungen  von 
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Seminarbibliothek  zu  Mainz.  Frühes  Beispiel  trefllich  gebauter  «.Antiqua«  in 
Deutschland.      Vergl.   Panzer,   Annales  VII,   pg.   411,   No.    2g. 

Für  viele  freundliche  Bemühungen  bin  ich  Herrn  Dompräbendaten  Dr.  Friedr. 
ScJuu'idcr  in  .Mainz  zu  grossem  Dank  verpflichtet.  Herr  Dr.  Schneider  Hess  seine 
Vermittelung  zur  eingehenden  Prüfung  und  Benutzung  zum  Zweck  der  Wiedergabe 
der  Handschrift  und  der  Prachtdrucke  des  Domschatzes,  wie  der  Seminarl)i!)liüthek 
um  so  bereitwilliger  eintreten,  als  er  durch'  Förderung  unserer  Festgabe  der  Ver- 
ehrung  gegen  den  Altmeister  deutscher  Kunstforschung  seinerseits  Ausdruck  zu 
geben  wünschte. 

Mit  anerkennenswerther  Freundlichkeit  gestattete  ebenso  Herr  Emil  B. 
Goldschmtdt  dahier  die  Benutzung  seiner  Sammlung  vorzüglicher  Drucke.  Als  Theile 
der  Bibliothek  des  alten  Klosters  Rheinau  steht  denselben  eine  Bezeugung  ihrer 
Geschichte  zur  .Seite ,  welche  den  Werth  der  einzelnen  .Stücke  nur  zu  erhöhen 
geei^rnet  ist. 
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Pliototyp.  Carl 


3nt)ieparairceue0« 

aö  befceuDu  aöttutaCTumat  biet  caput  mm  l  W  m\u  ^*Bc  mme  tm  a 

tttt  fUli  qui  tiictllö  eft  DOmut  ti^t  DeriDcwo  mwpcto^UoQitanmt  aDucrfu 

(U]Cta  numeru  anima^  QUe  fllffl  me  nc  DecelmtiuaB  \m  m  tjng»  cjcaitcnmr» 

cere  poOTtnt  aD  efum  agni*  €nt  *»capwt «wmr^  co2?i:iabo;t  mm  ipro= 

enim  afinus  ab  fq?  macula:  ma=  rum  opm^t  cos,  ^ .  wc^atn  mm  ^fitebae 

fCUlUÖ  anniCttlttÖ*  3UjCta  auem  nol  mo:  ^  l^abitabut  rccn  cum  tjultu  ttto. 

rttnm  tolietts^  f  i)et)um:et  ferua  C  l^alTto  legatttr  Qne  ttmio^  t^ 

btttöettmt)fci?at>Quartätiecimä  3oOanntö.  #^ep^  jcbtu*  ® 

Diem  m^fiö öuittönmmolabitt^  ^^jgreflteg  eft  tefus mm Difci 

eumtniuecramultitttlio fiUom  VjLpuUS futö  träö to;tcetttem 

ifcaeltau  tefpem*  €t  fumentne  ce^»;^ott:t)!)i  erat  orttts.3u  quem 

fäSttine  ei^/  ac  ponet  fup  btruq?  mtcotuit  tpfe :  et  Dtfrtpuli  eittö* 

poftem :  et  in  fuperiiminanbttö  Äciebat  ante  f  iutiaö  qut  traoe 

tiomo:i:  in  quib^  comeöet illuin*  bat  eum  lom:  quia  frequStet  te- 

€t  ebene  cames  nocte  tlla  aflßiö  fuö  couenerat  Uluc  cum  btCctpu^ 

<(Xni :  et  a^imoö  pane^s  cu  lactu=  Uö  fuiö*  3ttbaö  ergo  cß  acceptP 

tiö  agrefttb^ jßon  comebetiö  ejc  fet  tot^onm  a pötmctbttö  ^  pfta 

eo  crubum  auib :  nee  eoettt  aqua  riCeig  miniftroistbenlt illue  mm 

feb  aCTum  tm  iijni*  Caput  eß  pe^  laterniö  et  faetbuö  et  armis.3^ 

bibttö  ei^  f  inteftintö  bD;^abitiö:  fnö  mq$  fctenö  oia  que  bentuta 

f  oö  nö  cöfrinuettö/nee  remane^  erat  fuper  mm:  p;oee(rit  et  bijcit 

bit  tx  eo  quic$  bfq?  mane.ä)i  qb  etö*  X  ^nt  queritiS:'  ®  »eljpö 

refibttum  fneritrisni  eöburettis.  berunt  ei. :»  3efttm  tta5arenü* 

ä>it  ante  comebettö  lUß.  Kenes  ^  a>icit  eiö  tefnö*  %  €50  fum. 

beftrog  aeeingettö:  ealetamenta  #  S>tabat  aut§  $  lubas  qm  tra 

Öabebitiö  in  pebib^:  tenetes  ba^^  bebat  eß  cß  ipftö*  »t  erflo  iefuö 

cttlos  in  manibttö:  et eomebetiö  hixit  eiö e$o  fumiabterßt retro;^ 

feftmäteö»  €ft  enim  pjhare:tb  eft  fum  f  eeetbernnt  in  terrä*3terß 

tranfituö  bni*  XracKGTripe  mc  erßo  iterrofiauit  eoö* JC  jöDuem 

tifit  ab  Ol  malo :  a  tJiro  miciuo  libcra  me»  DUeritlS:'  V©  3111  autC  bijcerunt» 

iö*4iw  cogitauetuntmaiinaß  inco^Dc^  :^  3efttmna5arenß*^  fleCpS 

mat)it€onmumtp;äia.^* 3cuerunt  bttiefus* X  3>ijrtbobtö:4ae50 

iingua0 fuas ficut fecpctitcßttetTcnu afpi  fum.S^t  ergo  me querittö:rtnttt 

mm m  mue  mu* ^ *  cuüom  me bne  l)0£»  abire.  iSß  ^t tmpleretur  Ter 

De  manu  pcto;M6:  et  ab  \)oibus  mtquts  lU  mO  (lUttn  bljCtt«  quia  ([UOÖ  httiU 

bcra  me,^.  4iui  cogftauenmt  fupplata^  öl  miCl^imon  pblbl  ejC  tiö  qttf  $♦ 

re  grefTus  meos:  abfcouDecunt  fupecbiia  Ä^mon  ergO  petrUÖ  Ijabfe  gla 

qucoö  micl^i,  %  *  et  funcs  e;ctentjcpunt  m  blUm  ebUjClt  eß:  f  percufllt  pott^ 

laqucum  peöibue  mcis:  lum  iter  fcanba  flCtÖ  feruum:  et  abfctblt  aurtCU^ 

lum pofucmnt micbü ^«  ^m  öno  beua  lam  eittö  bejctram*  €rat  autem 

mcuß e0 m:  txäim öne bocc  ofonis  mcc,  nomen  feruo/malcl)tts.Dijctt er 

19  Jene  öne birtu0  falutis  mec:obumb;ra  gO  lefUS  petro*  3C  ^Itte  glablß 
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Taf.  V.    Missale  dictum   iMozarabes.    Toledo    i  socj. 


Phototyp.  Carl  Wallau,  Mainz 


et  interceöcte  bcata  i  glozt'ofa  fcmp  virginc 
t)ci  gcnitrtce  maria « et  bcad$  apoltolie  tuie 
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renobie.  ^nuööei  quitolli^peccatamun 
öimifererenobiö»  ^nusöei  quitolliöpec 
cata  munoi  öona  noble  pacan» 

Taf.  VI.    Alissalc  Constanciense.    Augsburg-    1504. 


Phototyp.  Carl   Wallau,  Mainz. 
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Tat".   YIII.    Livius.     Mainz    1518. 


Phototyp.   Carl  Wallau,  Mainz. 
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MAXIMILIANVS 

Diuina  fauentc dementia  Romanorum  imperatorfemper  Augufl:us,acGcrma 

m2c,Hungariac,Dalmanac5Croadac&c.Rex,ÄrchfduxÄaftnaer5duxBurgun/' 

diaCjBrabantiac  ÖCc^Comcs  Palatinus  &c»Honefto  noftro,  ö^facri  imperij  fideii 

nobis  dilcÄo  loanniSchefFerChalcoqrapho  Mogunrino  grati'am  noftram  CacjJ 

farcam,8^omebonum,Cum,ficutdoai&monitifumus  fidedi'gnorum  teftimo 

nio,mgeniofiimchalcographiaCjauthore  auo  tuo,inuetum  felicibus  incrcmen^ 

tisinuniuerfiimorbempromanauerit,8<^fere  omneschalcographi  nömodo  per 

i'mpert)  noftri  dirionem,fed  alia  etiam  regna  gratia  feu  priuilegio  de  non  impnV 

mendis lihtis ex offidna  eorum  emanatis fecundumuim  obtend  cuiußibet  pri  -' 

lülegn  gaiideant,ne  eorum  irn'tiTs  labor  fiat^&fibi  i'aduram  officio  fuo  pariant5fi 

cut  tibi  in  publicatione  Liuiana  cotigifiTe  accepimus^Proinde  uolentes  tibi ,  tum 

obauutuujomniudobhocdiuinuminuentum  fauorej&commendationc  di^ 

gnu,  tampro  damni  tui  rccuperatione^quod  accepifti  expraccipiti  fecundaria  o^ 
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wefentlicher  Bedeutung.  Wie  gleichzeitige  Bellrebungen  dahin  gehen,  die  Lehren 
der  Proportion  und  Symmetrie  zu  Fundamentalgefetzen  in  der  grofsen  Kund  zu 
erheben,  fo  fcheint  die  mächtige  Bewegung  der  Schriftreform  zum  Teil  der  näm- 
lichen Quelle  zu  entflammen  und  ihren  Einflufs  unter  diefen  Gefichtspunkten 
entfaltet  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nunmehr,  um  an  der  Hand  leitender  Grundfatze  die  feit 
ihrer  Entrtehung  erfolgten  mannigfachen  Umbildungen,  der  Druckfchrift  zu  be- 
trachten, zur  Darltellung  der  ällhetifchen  Bedingniffe  der  Schriftbildung,  fo  ift 
zu  betonen: 

Die  Teilung  der  Fläche,  welcher  alle  Schrift  unbedingt  angehört,  als  Aufgabe 
des  Buchftabenbildes.    Neben  den  Forderungen  , 

a.  der  richtigen  Form  und 

b.  dem  markanten  Abheben  von  der  Folie,  bleibt  hervorzuheben 

c.  die  harmonifche,  hell  und  dunkel  ebenmäfsig  zu  verteilende  Zeichnung  des 
Buchftabens.  Befondere  Wichtigkeit  erfordert  das  Verhältnis  der  „grofsen"  zu 
den  „kleinen''  BuchÜaben.  Wenn  letztere  im  InterefTe  der  Lesbarkeit  in  Anfatz, 
Kern  und  Auslauf  die  prägnantelte  und  klarfte  Unterfcheidbarkeit  zeigen  muffen, 
fo  erweifen  fich  erftere  für  eine,  die  konftitutiven  Elemente  jedoch  keinesfalls  be- 
fchränkende  Schmückung  als  befonders  geeignet.  Thatfächlich  wird  durch 
wohlbemeffene  Beigabe  ornamentaler  Elemente  vorzüglich  durch  die  grofsen 
(Verfal-)Buchftaben  ein  bellimmter  Charakter  zum  Ausdruck  gebracht.  Als 
Haupterfordernis  bleibt  hierbei  die  einheitliche  Durchführung  des  gewählten 
Motivs  hervorzuheben.  In  gleicher  Weife  erfordern  fchliefslich  Bildung  und 
gegenfeitiges  Verhältnis  der  fogenannten  „Grund-  und  Haarftriche"  die  ein- 
gehendfte  Beachtung.  Anknüpfend  an  diefe  letzte  Bedingung,  ill  die  Erkennt- 
nis des  Materials,  unter  deffen  Mitwirkung  die  Vorbilder  aller  Druckfchriften 
gefchaffen  und  zu  grofser  Vollendung  herangebildet  wurden,  von  durchfchlagen- 
der  Bedeutung.  Nur  von  dem  Zurückgehen  an  diefe  ungetrübte  Quelle  lind  be- 
friedigende Refultate  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Der  Zug  des  Schreibrohrs 
nämlich  ifl:  der  aller  Schriftform  innewohnende  und  wefentlich  mitbeftimmende 
Faktor.  Seine  eigenartige  Ausdrucksweife  auf  die  Druckfchrift  auszudehnen, 
mufs  fchon  im  Hinblick  auf  die  Thatfache  gerechtfertigt  erfcheinen,  dafs  damit 
für  die  überwiegend  gröfste  Zahl  von  Schriften  ein  fefter  Standpunkt  gewonnen 
fein  wird. 

Eine  prinzipielle  Ausnahme  bilden  allerdings  die  Verfalbuchll;aben  der  An- 
tiqua, deren  klaffifches  Vorbild  die  Monumentalfchrift  der  Römer  ift.  Wohl 
zeigen  die  einfchlägigen  Handfchriften  des  10. — 12.  Jahrhunderts  eine  gewiffe 
Neigung,  auch  diefen  zu  den  Titeln  und  Überfchriften  häulig  in  vollendeter  Aus- 
führung verwendeten  Lapidarformen  die  lebenswarme  Bewegung  des  Federzugs 
einzuhauchen;  allein  man  ging  darin  damals  fowohl  wie  auch  im  16.  Jahrhundert 
bei  der  Bildung  von  Mufterformen  mit  Recht  nicht  über  einige  unwefendiche 
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Wendungen  hinaus.  Bis  zu  einem  gewilien  Grade  iil;  und  bleibt  der  Ductus 
des  Meifsels  für  die  Antiquaverlalien  mafsgebend. 

Im  Hinblick  auf  diele  Zufammenfetzung  aus  zwei  verfchiedenen  Elementen 
werden  im  Allgemeinen  Verfalbuchftaben  der  Antiquadruckfchrift  den  „kleinen"" 
ftreng  genommen  ftets  unorganifch  gegenüberflehen,  und  es  mufs  dies  Verhält- 
nis um  Ib  mehr  auffallen,  je  hautiger  A'erlalien  in  einem  Schriftfatze  vorkom- 
men. So  erklärt  lieh  die  etwas  befremdliche  Wirkung,  welche  Ichon  äufserlich 
von  dem  mit  den  üblichen  grofsen  Anfangsbuchftaben  gedruckten  deutfchen 
Antiquafatz  ausgeht,  und  die  Abneigung  gegen  die  Antiqua  zum  Teil  in  be- 
rufenen Kreifen  mag  immerhin  auch  in  diefem  Boden  wurzeln.  Die  Forderung 
der  Grimmfchen  Rechtfchreibungslehre,  wonach  mit  Annahme  der  Antiqua  die 
grofsen  Anfangsbuchllaben  in  Wegfall  kommen,  erfährt  Ibmit  von  diefer  Seite 
eine  treffende  Beleuchtung. 

Wefentlich  andere  Gellaltung  zeigen  die  Verlalien  der  den  Mönchfchriften 
entlfammenden  Frakturlchriften.  Die  fchon  berührte  Minuskelfchrift  des  ii. — 12. 
Jahrh.  ill  bis  in  die  Zeiten  der  Druckerfindung  einer  wefentlichen  Umbildung 
unterworfen  gewefen,  aus  welcher  Verfallen  und  Kleine  fertig  und  organifch 
ausgeftaltet  hervorgegangen  find.  Erfcheinen  Ibmit  grofse  und  kleine  Buch- 
ftaben  bei  dielen  Schriften  in  viel  nähere  Beziehung  gebracht,  fo  wird  die  fchon 
bald  entgehende  Vorliebe  für  Anwendung  der  Verfallen  erklärlich,  wie  denn 
Fraktur  ohne  Verfallen  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wenn  es  bei  diefem  Punkte  angezeigt  ift,  unterer  deutfchen  Doppelwährung, 
Fraktur  und  Antiqua,  mit  einem  Worte  zu  gedenken,  fo  Ibll  einerfeits  der  beftehen- 
den  Thatfache  der  erfolgten  Trennung  Rechnung  getragen  und  deren  Berechtigung 
keineswegs  beftritten  werden,  andererfeits  wird  durch  den  Hinweis  auf  die  wahren 
echten  Vorbilder  den  auf  dem  Gebiete  des  Schriftfchnittes  und  GufTes  thatigen 
foeifen  eine  wohl  nicht  unerwünfchte  Anregung  geboten.  Wenn  das  Streben 
der  Schriftgiefser  dahin  fich  richtete,  den  einmal  erwählten  und  erkannten 
Typus  zu  immer  unverfälfchterer  Reinheit  auszugeftalten  und  auf  der  Höhe 
zu  erhalten,  fo  würde  damit  dem  meiil  mit  grofsem  Aufwände  verknüpften 
Erfinden  von  mifsgeftalteten  fog.  „neuen"  Schriften  ein  Ziel  gefetzt  und  der  den 
„alten"  zugefügte  grofse  Schaden  allmählich  befeitigt.  Eine  folche  befonnene 
Wiederherftellung  und  Anwendung  der  alten  Grundfätze  der  Schriftbildung 
müfste  von  um  fo  gröfserem  Verdienft  und  bedeutenderer  Wirkung  fein,  als  die 
moderne  Technik  des  Letternguffes  über  Mittel  verfügt,  um  gar  manche  Aufgaben 
mit  Leichtigkeit  zu  bewältigen,  deren  Löfung  dem  alten  Schriftgiefser  oft  nur 
zum  Teil  möglich  gewefen  ill. 

Der  Verfalfer,  feit  vielen  Jahren  als  Buchdrucker  thätig,  würde  die  vorliegen- 
den Zeilen  als  unbeendigt  anfehen,  wenn  denfelben  nicht  als  greifbares  Ergebnis 
Mitteilung  wirklicher  Mufi;er  und  Vorfchläge  lieh  anfchlöffe.  Die  Wiederaufnahme 
folcher,   einer   längll   entfchwundenen  Zeit  angehörigen,  zu  von  dem  heutigen 
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gänzlich  verlchiedenen  Gebrauche  gefchalTenen  und  geübten  Schrift  führt,  in 
die  Praxis  des  Gelchaftslebens  übertragen,  unter  Umrtänden  /.u  Mifslichkeiten. 
Es  kann  daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dals  einer  folchen  ^^lederer^veckung 
eigenes  Leben  innewohnen  mufs;  der  alte  Geill  foll  dem  neuen,  jungen  Körper 
gegeben  und  deffen  Lebensfähigkeit  ermöglicht  werden. 

Lnter  dielem  Gelichtspunkte  feien  befonders  die  nachfolgenden  beiden  Vor- 
bilder für  Fraktur  und  Antiqua  diefen  Zeilen  gewidmet. 

1.  Die  gothifche  Rundfchrift,  welchen  Namen  in  Vorfchlag  zu  bringen 
ich  mir  erlaube,  entltammt  urfprünglich  einer  zu  den  grofsen  kirchlichen 
Drucken  mit  Vorliebe  verwendeten  Mönchfchrift  des  15.  Jahrh.  Durch  kräf- 
tiges fchwarzes  Bild  ausgezeichnet,  verbindet  fie  damit  ungemeine  Deutlichkeit. 
Sie  ift  fo  recht  wie  gefchatTen,  um  den  Beil;rebungen,  welche  auf  eine  national- 
deutfche  Schrift  Wen  legen,  zum  Ausgangspunkt  zu  dienen,  nachdem  die 
heutige  fog.  deutfche  Schrift,  ein  abgeftandenes  verdorbenes  Daiein  frillend,  lieh 
als  thatlachlich  un^'erbelTerlich  erwiefen  hat  und  auf  den  Gebieten  des  Kunft- 
drucks  wenigrtens  den  älteren  Formen  längft  das  Feld  hat  räumen  muffen.  Die 
gotifche  Rundfchrift  belitzt  den  grofsen  Vorzug,  durchweg  auf  dem  klaren 
Federductus  aufgebaut  zu  fein.  Die  Kleinen  lind  von  vollendeter  Leferlichkeit, 
gleichfalls  die  Verfallen,  von  einigen  altertümlichen  Bildungen  abgefehen,  welche 
ohne  Schwierigkeit  in  geläufigere  Formen  übergeführt  werden  könnten. 

2.  Die  Minuskelfchrift  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  wird  bekanntlich  als 
das  Vorbild  angefehen,  an  welches  unmittelbar  anknüpfend  die  fog.  Antiqua  ge- 
fchaffen  worden  ift.  Schon  um  1470  beginnen  in  Italien  und  Frankreich  vereinzelte, 
teilweiie  ungelenke  Verfuche;  endlich  kurz  vor  Schlufs  des  15.  Jahrhunderts  tritt 
diefelbe  in  hoher  A'ollendung  mit  der  fog.  Kurfiv  (fchräg  nach  rechts  liegende 
Abart)  mit  grofsem  Erfolg  in  Venedig  auf  und  gewinnt,  die  allgemein  gebräuch- 
lichen gotifchen  und  gotifirenden  Lettern  mehr  oder  weniger  raich  verdrängend, 
in  den  lateinifchen  Ländern  die  Oberhand,  in  Deutfchland  wohl  gleichfalls  Boden, 
jedoch  nur  befchränkte  Verwendung. 

In  charakteriftifchem  Gegenlatz  zu  den  vollen  kräftigen  Formen  der  mönch- 
gotifchen  Schriftart  nahm  man  fchon  bei  den  erften  ^'erluchen  der  Herftellung 
der  Antiqua  darauf  Bedacht,  eine  klare,  lymmetrifche  Zeichnung  und  damit  eine 
ebenmäfsige  V^''irkung  von  faft  vornehmer  Zurückhaltung  zu  gewinnen.  Unterftützt 
wird  diefer  Eindruck  thatlachlich  bedeutend  durch  Verwendung  von  Titelzeilen, 
Überfchriften  u.  a.,  welche  lediglich  aus  den  Verfallen  gefetzt  find  und  fo  die  ernfte 
Ruhe  der  monumentalen  Infchrift  von  felbft  herbeiführen. 

Der  von  den  Italienern  zu  hoher  Schönheit  entwickelte  Typus  ift  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  mit  unwefentlichen  Änderungen  erhalten  geblieben.  Erft  die 
neuere  Zeit  hat  eine  fich  von  der  älteren  Form  hauptfächlich  durch  eine  übcr- 
mäfsige  unzweckmäfsige  \'erlängerung  der  log.  Abltriche  unterfcheidende  „neue 
Antiqua''  gefchaffen,  der  aufserdem  die  vorgefchrittene  Technik   durch  immer 
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grölsere  "\'erfeinerung  der  Linien  noch  kaum  einen  Schatten  von  Körper  ge- 
1  äffen  hat. 

Die  verftändnisvolle  Betrachtung  der  alten  Vorbilder  und  ihrer  Quellen  vermag 
auch  hier  auf  den  richtigen  Weg  zu  leiten  und  beftatigt  die  Vorausfetzung,  dafs 
die  Grundform  der  Druckfchrift  die  gefchriebene  Schrift  ift  und  bleibt,  und 
dafs  darum  eine  Verleugnung  diefes  Zufammenhanges  auf  Abwege  führen  mufs. 
In  der  ausdrücklichen  Betonung  des  Schreibzuges  gerade  bei  den  kleinen  Buch- 
Ilaben  liegt  der  Anfang  zur  Umkehr.  Die  Verfallen  ihrerfeits  ftehen  auf  anderem 
Boden.  Im  Gegenfatz  zu  den  neuen  fall  durchweg  zu  mageren  „Antiqua-"  und 
fog.  „Mediäval-"  Schriften  ift  eine  allgemein  kräftigere  Behandlung  zu  erftreben 
und  auf  Wegfall  fo  vieler  überflüffiger,  oft  geradezu  ftörender  Fufs-  und  Eck- 
ilriche  hinzuarbeiten.  Damit  etwa  find  in  rauhem  Umrifs  die  Bahnen  vorge- 
zeichnet, welche  bei  Weiterbildung  der  Antiqua  zu  befchreiten  wären. 

Was  in  den  Leiftungen  der  Alten  heute  noch  deren  Wert  beftimmt,  ver- 
mag als  Leitftern  die  Druckkunft  in  unferen  Tagen  wieder  zu  den  höchften 
Zielen  zu  führen.    Der  Zweck  ift  jeder  Anftrengung  wert: 

„Ardua  quae  pulchra." 


^r^^jr*"^-^ 


Das  Kellerische  Todesbild  von  Hans  Baidung. 

Von  J.  Oeri. 


n  der  Bafeler  Kunftfammlung  befinden  lieh  zwei  dem  Fäfchi- 
fchen  Mufeum  entftammende  auf  Holz  gemalte  kleine  Ölbilder 
Hans  Baidung  Griens,  welche  beide  den  Überfall  einer  Schönen 
durch  den  Tod  zum  GegenÜande  haben. 

Das  erfle  (Nr.  75  des  Katalogs)  zeigt  auf  dunkelem  Hinter- 


aß' gründe  den  Tod,  w4e  er,  mit  dem  rechten  Fufse  ftark  aus- 


fchreitend,  ein  vielleicht  eben  dem  Bade  entftiegenes  nacktes  Weib  von  hinten 
anfällt.  Mit  der  Linken  fafst  er  es  unter  der  linken  Bruft,  mit  der  Rechten  greift 
er  ihm  in  das  reiche  Haar  und  zieht  ihm  den  Kopf  zum  Kuffe  zurück.  Die 
nicht  mehr  ganz  junge  Schöne  klemmt,  indem  lie  fich  gegen  die  Umarmung 
Iträubt,  mit  den  Knieen  ein  grofses,  faltenreiches  weifses  Tuch  feft  und  fucht  es 
mit  der  gefenkten  Rechten  und  der  erhobenen  Linken  emporzuziehen,  bleibt  da- 
bei aber  für  den  Befchauer  noch  am  ganzen  Oberleibe  unbedeckt;  fie  fleht  mit 
den  nackten  Füfsen  auf  einem  Streif  rötlicher  Steinplatten,  auf  dem  wir  auch 
das  Monogramm  Hans  Baidungs  finden;  links  neben  diefen  find  Bretter,  auf 
welchen  Kiefel  herumliegen,  und  weiterhin  ein  offenes  Grab  fichtbar,  rechts  etwas 
wie  eine  Steinbank  und  dahinter  ein  unbelaubter,  mit  Flechten  bedeckter  Baum- 
liamm.  Der  Tod,  ein  Greis  mit  fpärlichem  Haare,  ift  dunkelgelb  gehalten;  er  ift 
nicht  als  völliges  Skelett  gebildet,  fondern  es  fcheint  ihm  nur  die  Haut  zu  fehlen; 
durch  das  linke  Bein,  welches  die  Bildung  eines  Pferdebeins  zeigt,  wird  er  zu- 
gleich als  Teufel  charakterifirt');  fein  Ausdruck  zeigt  wilde  Gier,  der  des  Weibes 
phyfifchen  Schmerz  und  Entfetzen.    (H.  0,30,  Br.  0,17.) 

Das  zweite  Bild  (Nr.  jG)  zeigt  einen  ähnlichen  Tod,  gleichfalls  nach  links 
vom  Befchauer,  wenn  auch  weniger  ftark,  ausfchreitend.  Mit  der  Linken  fafst 
er  eine  jüngere  Schöne  am  langen,  herrlich  braunen  Haare,  mit  den  fteif  ge- 
haltenen drei  Vorderfingern  der  abwärts  geftreckten  Rechten  weift  er  auf  ein 
offenes  Grab  mit  einem  Ausdruck  des  Hohnes,  der   die   darüber  angebrachte 


i)  Vergl.  Woltmanii,  Die  Kunft  im  Elfal's,  S.  288. 
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Auflchrift  HIE  .  MVST  .  DV  .  YN  überflüflig  ericheinen  läfst,  indes  das  ^^^eib, 
delfen  Geiicht  von  Thränen  gerötet  ill,  nach  derfelben  Seite  hin  die  gefalteten 
Hände  bittend  zufammenprefst.  Der  Hintergrund  iil  auch  hier  dunkel;  der  Tod 
zeigt  eine  etwas  bräunlichere  Farbe  als  auf  dem  erften  Bilde,  auch  unterfcheidet 
er  lieh  von  jenem  Tode  durch  feine  völlig  menfchliche  Bildung  und  dadurch, 
dafs  ihm  an  allen  Gliedern  zottenartig  eine  Menge  Muskeln  und  Sehnen  herunter- 
fafern,  während  dies  bei  jenem  nur  am  Pferdeknie  der  Fall  ift;  auf  feiner  rechten 
Brult  ill  eine  otfene  ^^\lnde  iichtbar;  er  fchleppt  einen  weifsgrauen  Mantel  nach 
fich.  Das  Weib  ift  nur  um  die  Hüften  mit  einem  weifsen  Schleier  bedeckt,  es 
rteht  in  Vorderanficht  mit  wenig  vortretender  linker  Seite  aufrecht  da.  Beide  ftehn 
auf  dunkeln  Brettern,  worauf  einige  Steine  liegen;  die  Kopfwand  des  finfteren 
Grabes  ill  durch  Sträucherwerk  kenntlich  gemacht.  Neben  der  genannten  Auf- 
fchrift  lieht  die  Jahreszahl  15 14.    (H.  0,30,  Br.  0,14.) 

Nach  Eifenmann  (Künftlerlexikon  S.  624)  befindet  fich  in  der  Handzeich- 
nungenfammlung  der  Uffizien  die  trettliche  Studie  zu  einem  der  beiden  Gemälde 
in  Helldunkel  auf  braunem  Grunde;  der  Güte  des  Herrn  Malers  H.  Wüfcher  in 
Florenz  verdankt  der  Unterzeichnete  eine  Skizze,  welche  ihm  beweift,  dafs  diefe 
Handzeichnung  (Tafel  413,  Nr.  1046)  in  allen  Einzelheiten  mit  dem  erften  der 
beiden  Bilder  zufammen  ftimmt. 

Photographifch  publizirt  lind  beide  Bilder  von  Braun  in  Dornach;  ein  Holz- 
fchnitt  nach  dem  zweiten  ift  zu  finden  bei  Wörmann,  Gefch.  d.  Mal.  S.  443. 

Der  Unterzeichnete  ift  nun  im  Falle,  ein  drittes  Bild  derfelben  Familie  von 
Todesbildern  Hans  Baidungs  verölfentlichen  zu  können,  welches  lieh  in  Form 
einer  Helldunkelzeichnung  erhalten  hat.  Dasfelbe  war  im  Beiitze  des  bekannten 
Kunltfammlers  Herrn  Bernhard  Keller  in  Schaff  häufen  (f  iS/O^  ^^'o  es  derfelbe 
erworben  hat,  ift  nicht  mehr  zu  beftimmen,  gegenwärtig  ift  es  Eigentum  der  Erben 
des  Herrn  Georg  Ofchwald-Keller,  zu  denen  der  Schreiber  d.  gehört.  Es  ift 
wie  die  Zeichnung  in  den  Uffizien  eine  Federzeichnung  auf  braunem  Papier  mit 
fchwarzen  FederumrilTen  und  mit  dem  Pinfel  weifs  gehöht,  wie  es  deren  von  dem 
Künftler  mehrere  giebt  (vergl.  Eifenmann  a.  a.  O.). 

Der  Zultand  des  Blattes  ift  zwar  nicht  intakt,  indem  an  einigen  Stellen, 
belbnders  über  dem  Knie  des  Todes  Schürfungen  in  dem  Papiere  find  und  die 
weifse  Farbe  in  der  Gegend  der  Schulterhöhle  zu  einem  Fleck  zerrieben  ift;  alles 
Wefentliche  aber  ift  wohl  erhalten.  In  feiner  Höhe  ftimmt  es  vollkommen  zu  den 
Ölbildern  (0,30),  an  Breite  übertriftt  es  das  breitere  derfelben  noch  etwas  vO,20). 

Während  das  erfte  Bafeler  Bild  das  jähe  Zulammenfchrecken  der  vom  Tode 
Angegriffenen,  das  zweite  den  bitteren  Seelenfchmerz  der  ihm  unerbitdich  Ver- 
fallenen zeigt,  ftellt  unfere  Zeichnung  die  Ahnungslofe  dar  als  ein  herrlich  ge- 
bautes nacktes  Weib,  das  fich  mit  der  erhobenen  Rechten  das  reich  herabwallende 
Haar  kämmt  und  dabei  eifrig  in  den  mit  der  Linken  vorgehaltenen  Spiegel  fchaut. 
Hinter  diefer  Schönen  crfcheint  der  Tod,  nicht  mit  wilder  Gier  wie  auf  dem 
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erften  und  nicht  mit  triumphirendem  Hohn  wie  auf  dem  zweiten  Bild,  fondern 
mit  dem  Ausdruck  der  völlig  auf  die  gelingende  Lift  gerichteten,  gefpannteften 
Aufmerkfamkeit.  Er  hat,  wie  das  Nachfchleppen  feines  geifterhaft  langen,  zweimal 
von  ihm  um  den  Leib  gefchlungenen  Tuches  beweift,  fein  Opfer  völlig  umfchlichen; 
jetzt  greift  er  mit  der  Rechten  nach  ihrer  Hüfte,  mit  der  Linken  unter  ihre  Bruft, 
im  nächften  Momente  wird  üe  ihn  auch  im  Spiegel  erfchauen  und  in  bleichem 
Schreck  zufammenfahren.  Mit  dem  Tode  auf  beiden  Bildern  hat  er  den  allge- 
meinen Typus  gemein,  ^\■ozu  befonders  auch  eine  anatomifch  falfche  Erhöhung 
der  Schulterknochen  gehört,  an  den  Tod  des  zweiten  Bildes  erinnert  er  durch 
die  menfchliche  Bildung  des  linken  Beines,  durch  die  Art,  wie  der  Oberkiefer  mit 
einigen  Strichen  gegeben  ift,  durch  die  Wunde  in  der  Bruft  und  durch  den  Mantel. 
Immerhin  ift  unfere  Zeichnung  der  dem  rechts  angebrachten  Monogramm  beige- 
fügten Jahreszahl  15 15  gemäfs  um  zwei  Jahre  älter  als  die  Ausführung  diefes 
zweiten  Bildes  in  Ol. 

In   der  Schönheit  der  Kompofition   und  im  Adel  der  Formen  werden  die 
drei  Todesbilder  des  Meifters  von  Gmünd  einander  gleichftehen. 


Hans  Schaufele!  n. 

Von  Richard  Muther. 


1^ 

1 

nter  den  fogenannten  deutfchen  Kleinmeiftern  nimmt  Hans 
Schäufelein  eine  der  erllien  Stellen  ein.  Leider  lind  wie  über 
die  meiften  diefer  Küniller  auch  über  ihn  fehr  wenig  Nachrichten 
erhalten.  Neudörtfer  gedenkt  feiner  mit  keinem  Worte.  Der 
erfte,  welcher  einige  Angaben  über  ihn  macht,  iil  der  Frank- 
furter Buchdrucker  Vincenz  Steinmayr  in  der  Vorrede  feiner 
in  Frankfurt  1622  herausgegebenen  Holzfchnitte  berühmter  Meiller.  Auf  Stein- 
mayr folgt  als  zweiter  Quellenfchriftlleller  1675  Sandrart.  Aber  fchon  er  nennt 
Schäufelein  nur  im  Anhang  und  beginnt  feine  Notizen  mit  den  Worten:  „Hanns 
Scheuffelein  war  unter  den  alten  Teutfchen  feiner  Zeit  ein  berühmter  Künftler: 
von  delTen  Leben  ich  zwar  fo  wenig  Kundfchaft  erlangen  können,  dafs  ich  lieber 
von  ihm  gefchwiegen  hatte."'  Beilimmte  Angaben  über  Schaufeleins  Leben 
werden  von  Sandrart  nicht  gemacht.  Wir  erfahren  nicht  die  Zeit  feiner  Ge- 
burt und  feines  Todes,  nichts  über  feine  Beziehungen  zu  Dürer.  Sandrart 
fagt  nur:  „Er  ill  ein  Bürger  der  Stadt  Nördlingen  gewefen,  allda  und  dort 
herum,  wie  auch  zu  Nürnberg  er  feine  meiüen  Werke  gemahlet."  Dann  heifst 
es,  Schäufelein  habe  in  Nürnberg  verfchiedene  berühmte  Tafeln  hinterlaffen,  die 
aber  meift  von  dort  weggekommen  feien;  in  Nördlingen  fehe  man  von  ihm  in 
der  grofsen  Kirche  eine  Kreuzabnahme  und  im  Rathaufe  die  Belagerung  von 
Bethulien ;  in  feinen  Holzfchnitten  fei  er  Dürer  fehr  nahe  gekommen. 

An  Sandrart  fchliefst  üch  1730  Doppelmayr  an.  Er  ift  der  erlle,  welcher 
berichtet,  Schäufelein  habe  „den  Grund  im  Zeichnen  und  Malen  zu  Nürnberg 
feiner  Geburtsfladt  und  zwar,  wie  gar  glaublich  ill,  bei  Albrecht  Dürer  gelegt, 
den  er  in  Gemälden  wie  in  Holzfchnitten  accurat  zu  imitiren  wufste."  Später 
habe  er  eine  grofse  Zahl  von  Holzfchnitten,  befonders  den  Theuerdank  geliefert; 
zuletzt  fei  er  zu  feinen  Freunden  nach  Nördlingen  gezogen,  habe  die  Kreuzab- 
nahme und  die  Belagerung  von  Bethulien  gemalt  und  fei  dort  1550  gellorben. 
Das  iit  alles,  was  die  älteren  Schriftlkller  über  Schäufelein  wilfen.  Die 
Nachricht,  Schaufeleins  Vater  habe  Franz  geheifsen,  fei  Wollhändler  gewefen 
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und  im  Jahre  1476  \on  Nördlingen  nach  Nürnberg  gewandert,  wo  ihm  1493 
Hans  geboren  worden  fei,  ilt  in  keinem  diefer  Werke  enthalten.  Sie  ging  im 
Besinne  dieles  Jahrhunderts  von  dem  Nördlinser  Maler  Johannes  Müller  aus 
und  entbehrt,  obwohl  iie  feitdem  in  verlchiedene  Handbücher  überging,  jedes 
urkundlichen  Anhaltes. 

Auch  in  neuerer  Zeit  hat  Schäufelcin  noch  keine  eingehende  Bearbeitung 
gefunden.  Seine  malerifche  Thätigkeit  ilf  aufser  von  Waagen  nur  kurz  von 
Rolenberu  im  Dohmefchen  Sammelwerk  und  von  Woermann  in  der  Gelchichte 
der  Malerei  gewürdigt  worden,  während  leine  zahlreichen  Holzfchnitte  bei 
l^artfch,  PalTavant  und  Nagler  lückenhaft  aufgezahlt  lind.  Die  folgenden  Zeilen 
erheben  ebenfalls  nicht  den  Anlpruch,  irgend  welche  ablchlielsende  Refultate 
über  die  Thätigkeit  des  Künltlers  zu  geben. 

Als  Schiiuteleins  Geburtsort  kann  mit  Sicherheit  Nürnberg  gelten.  Über 
fein  Geburtsjahr  lind  wir  nicht  unterrichtet.  Das  Jahr  1493  ill,  abgefehen  davon, 
dafs  es  urkundlich  nicht  beglaubigt  ill,  auch  deshalb  zu  verwerfen,  weil  Schäufelein 
im  Jahre  1502  fchon  künlllerifch  thiitig  war.  Er  ill  jedenfalls  vor  1493  geboren, 
wenn  man  auch  nicht  bis  zum  Jahre  1476  zurückzugehen  braucht.  Auf  dem 
Selbltporträt,  das  er  auf  dem  Judithbilde  von  151 5  anbrachte,  macht  er  mehr 
den  Eindruck  eines  dreifsigjährigen  als  eines  vierzigjährigen  Mannes.  Sein 
Geburtsjahr  dürfte  allb  z\^'ifchen  1476  und  1493,  etwa  ums  Jahr  1485  anzu- 
fetzen  fein. 

Ebenlb  wenig  wie  über  das  Jahr  feiner  Geburt  willen  wir  darüber,  ob  und 
wann  er  in  der  Werkllätte  Dürers  gearbeitet  hat.  Thauling  hat  zuerll  darauf 
hingewiefen,  dafs  uns  Schaufeleins  Hand  auf  dem  im  Jahre  1502  in  der  Dürerfchcn 
Werkllatt  für  den  Kurfürllen  Friedrich  von  Sachfen  ausgeführten,  jetzt  in  Ober 
St.  \^eit  bei  Wien  befindlichen  Altarwerke  begegnet,  auf  dem  der  junge  Künltler 
die  meillen  KTjpfe  des  mittleren  Kreuzigungsbildes  nach  Dürerfchen  Skizzen 
anfertigte.  Das  läfst  aber  immer  noch  unlieber,  ob  er  im  Schülerverhältnifs  zu 
Dürer  Hand  oder  gleich  Dürer  ein  Schüler  Wohlgemuths  war  und  nur  als  Gehilfe 
bei  Dürer  arbeitete.  Als  Dürer  im  Jahre  1505  vor  feiner  Abreife  nach  Venedig 
feine  ^^"erkllatt  auflölle,  fcheint  lieh  dann  Schäufelein  in  Nürnberg  als  felbfländiger 
Meiller  niedergelalfen  zu  haben. 

Hier  eröftnete  lieh  ihm  bald  eine  ausgedehnte  Thätigkeit,  freilich  zunächll 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  Malerei,  fondern  auf  demjenigen  des  Holzfchnittes. 
Dr.  Ulrich  Pinder  in  Nürnberg  gab  im  Jahre  1505  einen  „Befchlolfenen  Garten 
des  Rofenkranz  Maria  '  "  heraus,  ein  Buch,  das  mit  einer  unendlichen  Anzahl 
von  Holzfchnitten  der  verfchiedenllen  Hände  gefchmückt  ill  und  worin  unbe- 
deutende l^Iätter  aus  dem  15.  Jahrhundert  mit  hochwichtigen  Landfchaftsbildern 
abwechfeln,  die  in   der  ganzen   Anlage   beinahe   an  Dürer   erinnern.    In  diefem 

i)  Muther,  Die  dcutfchc  l'.üchci'illullration  der  Rcnaili'ance  Nr.  S96. 
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Buche  find  nun  auch  Schaufeleins  Erfllinssarbeiten  — •  mehrere  Pafiionsfcenen  — 

enthalten,  von  denen  allerdin<Ts  keine  mit  dem  Monogramme  bezeichnet  ill.  ^ 


Eine  kleine  Anzahl  dieler  Holzlchnitte  wurde  2  Jahre  fpäter  auch  in  Pinders 
„Speculum  passionis  domini  nostri  Jesu  Chrilti'')  aufgenommen,  worin  wir  zum 
erftenmal  im  grofsen  Schäufelein  als  Illultrator  kennen  lernen.  Die  35  umfang- 
reichen, die  ganzen  Seiten  einnehmenden  Holzfchnitte  Itellen  die  gewöhnlichen 
Scenen  der  PalTion,  vom  Einzüge  in  Jerufalem  bis  zum  jünglten  Gerichte  dar 
und  zeigen  eine  verhältnismäfsig  grofse  SelblUindigkeit.  Direkte  Anklänge  an 
Dürer  finden  lieh  fall  nicht  vor.  Schäufeleins  Paflion  hat  im  Gegenteil  mit 
den  Dürerlchen  A^'erken  ebenlb  ^\•enig  gemein  wie  die  gleichzeitigen  Holzlchnitt- 
folgen  Wächtlins  und  Urs  Grafs.  Wir  begegnen  einem  jugendlichen  in  der  Ent- 
wickelung  begriffenen  Künlller,  der  noch  nicht  richtig  zeichnen  gelernt  hat.  ^^^o 
es  lieh  um  die  Darilellung  ruhiger  Scenen  handelt,  lind  leine  Blatter  Ichlicht  und 
anlprechend.  Der  Abfchied  ChrilU  von  Maria,  das  Abendmahl,  das  Gebet  am 
Olberg,  die  V^erhandlung  vor  Pilatus,  die  Befreiung  der  Seelen  aus  dem  Feg- 
feuer, die  Auferltehung  und  andere  Blätter  würden  jedem  andern  Künltler  Ehre 
machen.  Aber  wo  es  die  Darilellung  bewegter  Scenen  gilt,  hört  feine  Kraft  auf, 
die  Zeichnung  wird  unficher,  die  Charakterifhk  unedel.  Die  Bewegung  Chrifti 
beim  Einzug  in  Jerufalem  ill  unbefchreiblich  hölzern,  hälslich  fein  Auftreten  bei 
der  Vertreibung  der  Wechsler  aus  dem  Tempel,  ebenfo  verzeichnet  die  Fuls- 
walchung  und  die  Kreuztragung.  Es  iil  hier  Schäufeleins  fpätere  Richtung  fchon 
klar  vorgezeichnet.  Ruhige  Scenen  lind  dem  Künlller  auch  während  feines 
fpäteren  Lebens  am  bellen  gelungen,  während  er  bei  der  Darilellung  heftiger 
Affekte  ilets  ins  Manierirte  und  Häfsliche  verlieh 

Das  zeigen  nicht  weniger  als  die  Blätter  des  Paflionswerkes  auch  die  Einzel- 
holzfchnitte  diefer  Zeit,  von  denen  leider  kein  einziger  eine  Jahrzahl  trägt  und 
die  man  daher  ihrem  Stile  nach  zu  datiren  verluchen  mufs.  Da  wäre  zunächll 
die  grofse  Kreuztragung  (Bartfeh  28)  zu  nennen,  die  ähnlich  wie  das  entfprechende 
l^latt  des  Paflionswerkes  angeordnet  ill.  Auch  hier  ill  die  Gellalt  des  kreuz- 
tragenden Chrillus  verzeichnet,  während  die  Landfchaft  des  Hintergrundes  mit 
ihren  Burgen  und  Bäumen  als  lehr  gelungen  gelten  kann.  Links  unten  bclindet 
lieh  das  vom  Künlller  nur  in  feiner  frühen  Zeit  angewendete  Monogramm  K^*^  • 
Demlelben  Ideenkreile  geht'irt  das  Abendmahl  (Bartfch  22)  an,  auf  dem  die 
Jünger  in  einer  Halle  um  einen  runden  Tifch  verfammelt  lind,  ferner  ein  in 
München  befindliches,  Bartfeh  und  Palfavant  unbekanntes  Blatt  der  Dornen- 
krönung,  das  in  feiner  rohen  Autfalfung  geradezu  an  Urs  Graf  erinnert,  ^^'egen 
der  noch  nicht  ganz  lieberen  Zeichnung  und  der  einfachen  als  Monogramm  bei- 
gefügten Schaufel  wird  fchliefslich  auch  das  l^latt  Bartfch   13:  die  heilige  Familie 
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hinter  einer  Mauer,  über  die  man  rechts  Ausblick  in  eine  l.andlchafr  hat,  in 
diefe  Zeit  zu  letzen  fein. 

Denlelben  Charakter  wie  die  Holzlchnittc  tragen  auch  die  wenigen  Bilder 
diefer  Zeit.  Das  kleine  jetzt  im  Germanifchen  Muleum  ')  bewahrte  Bildchen 
Chrilhis  am  Kreuze  mit  Johannes  dem  Täufer  und  König  David  von  1508  ill 
von  geringem  Kunihvert  und  nur  als  das  früheite  Zeugnis  der  felblUindigen 
malerifchen  Thätigkeit  Schäufeleins  von  Wichtigkeit.  Das  etwas  fpätere  jetzt 
in  Berliner  Mufeum'-^)  bewahrte,  mit  HS  151 1  bezeiclinete  Abendmahl  zeigt 
eine  ähnliche  Kompofition  wie  der  Holzfchnitt  des  Paffionswerkes.  Chrillus 
fitzt  mit  feinen  Jüngern  in  einer  Halle,  rechts  neben  Chrilfus  Johannes,  der  mit 
dem  Haupt  an  der  Brult  des  Erlöfers  ruht,  vorn  am  Tifch  einer  der  Apoftel, 
der  aus  einem  Kruge  fein  Glas  füllt,  rechts  Judas,  der  mit  dem  Säcke!  in  der 
Hand  davonfchleichen  w  ill. 

^^'as  Schäufelein  Ibnli:  noch  in  dieler  Nürnberger  Zeit  gearbeitet  hat,  läfst 
fich  nicht  mehr  nachweifen.  Schon  bald  nach  der  A^ollendung  des  Abendmahles 
fiedelte  er  aus  Nürnberg  nach  Schwaben,  dem  Stammlande  feiner  Familie,  zu- 
nächll  nach  Augsburg,  über,  wo  mit  dem  Jahre  1510  eine  umfangreiche  künlf- 
lerifche  Thätigkeit  begonnen  hatte.  Kaifer  Maximilian  bereitete  im  Vereine  mit 
Konrad  Peutinger  die  Herausgabe  feiner  Holzfchnittfolgen  und  illullrirten  Pracht- 
werke vor,  und  zu  den  Künrtlern,  welche  als  Illuftratoren  dazu  herangezogen 
"wurden,  gehörte  neben  Dürer,  Springinklee,  Burgkmair  und  einem  unbekannten 
Meiiier  L.  B.  auch  Hans  Schäufelein. 

Dafs  derfelbe  im  Jahre  15 12  nach  Augsburg  überliedelte,  läfst  lieh  zwar  mit 
Sicherheit  nicht  beweifen,  da  in  den  Augsburger  Steuerbüchern  nicht  er,  fondern 
nur  ein  „P.  Scheifelins  Kind^'  in  diefen  Jahren  öfter  genannt  wird.  Nur  die  Art, 
wie  de  Negker  in  feinem  bekannten  Briefe  an  den  Kaifer  vom  27.  Oktober  1512'^) 
Schäufeleins  erw  ahnt,  läfst  auf  die  perfönliche  Anwefenheit  des  KüniHers  in  Augs- 
burg fchliefsen. 

Nachdem  Hans  Burgkmair  im  Jahre  15 11  die  „Genealogie"  des  Kaifers  voll- 
endet hatte,  wurde  Schäufelein,  wie  man  annimmt,  mit  der  Illullration  des  Theuer- 
dank  bcöuftragt.  Auch  dafür,  dafs  er  der  Meifler  der  Theuerdankblätter  fei, 
giebt  es  freilich  einen  urkundlichen  Beweis  nicht.  "N'on  den  118  Holzfchnitten  des 
Buches  tragen  nur  8,  die  Nummern  13,  30,  39,  42,  48,  58,  69  und  70,  fein  Mo- 
nogramm, aufserdem  ill  einer  —  Nr.  70  —  mit  dem  Monogramm  des  Holz- 
fchneiders  de  Negker  bezeichnet.  Eine  fchriftliche  Notiz  über  den  A'erfertiger 
der  Illullrationen  lindet  fich  in  den  ältelten  Ausgaben  des  Buches  ebenfalls  nicht. 
Erft  Matthäus  Schuhes  giebt  im  Jahre  1679  in  feinen  zwei  Ausgaben  auf  dem 

i'  Katalog  Nr.  200. 

2)  Katalog  Nr.  560. 

3)  Herberger,    KonraJ   Peutinger    in    feinem    Verhiiltnis    zu    Kaifer    Maximilian,    An- 
merkung 95. 
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Titelblatte  an,  dafs  der  Theuerdank  „von  dem  alten  vortrelTlichen  und  berühm- 
ten Maler  Scheifelin  von  Nördlingen  mit  117  gar  künftlich  gerillenen,  nachmals 
in  Holz  gefchnittenen  Ichönen  Figuren  ausgeziehret  und  beleuchtet  worden  fei''. 
Trotz  dieles  Fehlens  einer  Urkunde  kann  man  jedoch  aus  dem  Stil  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  Schäufelein  Ichliefsen  und  wird  auch  nach  dem  neuerdings 
von  Palfow  '^  gemachten  \'erfuch,  die  Theuerdankblätter  verfchiedenen  Meiltern 
zuzuteilen,  bis  auf  weiteres  an  Schaufeleins  Urheberfchaft  feilzuhalten  haben. 
Einen  günltigen  IllurtrationsHotf  fand  er  beim  Theuerdank  nicht.  Immerhin  be- 
weift die  Bewunderung,  die  das  Werk  noch  heute  findet,  in  wie  hohem  Grade 
es  dem  KüniUer  gelungen  ilt,  den  öden  Stoff  des  Gedichtes  durch  leine  Bilder 
zu  beleben. 

Obwohl  der  Theuerdank  erll  im  .lahre  15 17  im  Drucke  veröffentlicht  wurde, 
fcheinen  doch  die  Zeichnungen  bereits  im  .lahre  15 13  zum  gröfsten  Teile  voll- 
endet gewefen  zu  fein,  und  der  Künftler  fand  in  diefem  .lahre  Zeit,  für  die 
Klollerkirche  zu  Ahaufen  bei  Ottingen  ein  grofses  figurenreiches  Altarwerk,  delfen 
Mittelbild  die  Krönung  Maria  darltellt,  zu  vollenden. 

Der  Theuerdank  war  indelfen  keineswegs  das  einzige  Werk,  an  welchem 
Schäufelein  damals  vom  Kaifer  Maximilian  befchäftigt  wurde.  Auch  an  der 
Illultration  des  Weifskunigs,  der  profaifchen  Lebensbefchreibung  des  Kaifers, 
deren  Herausgabe  man  in  diefen  .fahren  vorbereitete,  hat  er  hervorragenden  An- 
teil. Von  den  237  Holzfchnitten  diefes  Buches  gehören  et\\a  160  Burgkmair,  70 
Schäufelein,  5  Springinklee  und  einige  wenige  dem  Meiller  L.  B.  an.  Dafs 
Schaufeleins  Arbeiten  denen  Burgkmairs  nicht  ebenbürtig  lind,  darf  nicht  wun- 
der nehmen.  Solche  hohe  majelUitifche  Männergeitalten,  die  lieh  in  prächtigen 
Räumen  bewegen,  folche  fchlankgewachfene  üppige  Weiber,  die  an  die  Frauen 
Leonardo  da  Vinci's  erinnern,  folche  kühn  hingeworfene  Landfchaften  wie 
Burgkmair  vermochte  er  nicht  zu  geben.  Seine  Männergeitalten  lind  unterfetzt, 
ihre  Köpfe  im  A^ergleich  zu  den  Körpern  zu  grofs:  feine  Frauen  klein,  bufenlos, 
mit  llark  hervortretendem  Leib,  grofsem,  aber  nichtsfagendem  Auge,  zurück- 
liegender Stirn,  Itumpfer  und  dicker  Nafe;  alle  Blätter  lind  fteifsige  Arbeiten,  in 
denen  lieh  aber  noch  ein  gewilfer  kleinlicher  Zug  bemerkbar  macht. 

A\'ährend  der  Künitler  an  diefen  \\'erken  des  Kaifers  arbeitete,  hat  er  aber 
gleichzeitig  eine  ausgedehnte  Privatthatigkeit  für  alle  bedeutenderen  Offizinen 
Augsburgs  entfaltet. 

Obwohl  er  mit  Hans  Schoenfperger  dem  altern,  von  dem  er  als  lllullrator 
der  kaiferlichen  Bücher  feine  Bezahlung  erhielt,  mannigfache  Streitigkeiten  hatte, 
trat  er  doch  früh  mit  delien  Sohne,  dem  Jüngern  Schoenfperger  in  \'erbindung. 
15 12  lieferte  er  für  ein  von  diefem  gedrucktes  Evangelienbuch-)  5  grofse  mit 
dem    Monogramm    bezeichnete  Holzfchnitte,  welche   die  Anbetung   des  Ghrilt- 

1)  Im  Scrapeum  IV,  p.   1.5,   alles  Nähcrc    in   meiner   (kfchichlc   der  HLichcriliultration. 

2)  Mullier  S98. 
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kindes  durch  Maria  und  die  Könige,  die  Kreuzigung?,  die  Auferllehung  und  die  Aus- 
gielsung  des  heiligen  (ieiltes  darltellen.  Bald  darauf,  im  Jahre  15 13,  illultrirte  er 
ein  ohne  Angabe  des  Druckers,  aber  wahricheinlich  ebenfalls  bei  Schoenfperger 
erlchienenes  deutfches  Gebetbi.ichlein  „Via  felicitatis"  ')  worin  alle  Seiten  von  4 
reichen  Randlciften  eingefafst,  die  Initialen  mit  Laubwerk  und  Masken  verziert 
lind  und  Scenen  aus  dem  Leben  ('hriiU,  der  Maria  und  der  Heiligen  vorgeführt 
werden. 

In  demlelben  Jahre  beauftragte  ihn  der  Buchdrucker  Hans  Othmar,  welcher 
zueril  in  Tübingen  und  Reutlingen  gedruckt  hatte  und  feit  dem  Beginne  des  16. 
Jahrhunderts  in  Augsburg  thätig  war,  die  Holzfchnitte  zu  einer  Legenda  aurea-) 
anzufertigen,  und  Schäufelein  wufste  den  251  kleinen  Textholzfchnitten,  die  er 
aufser  dem  grofsen  Titelbilde  zu  dem  Buche  lieferte,  hauptfüchlich  durch  vor- 
treffliche Behandlung  der  Landfchaft  Abwechfelung  und  künltlerifche  Wirkung 
zu  verleihen. 

Er  wurde  durch  diefe  ausgedehnte  Thatigkeit  fo  bekannt,  dafs  bald  auch 
andere  als  Augsburger  Offizinen  ihn  mit  Aufträgen  überhäuften.  So  wendete 
lieh  im  Jahre  15 14  Adam  Petri  in  Bafel  an  ihn,  und  Schäufelein  lieferte  für  das 
von  diefem  vorbereitete  Plenarium'')  nicht  nur  5  grofse  Holzfchnitte,  welche  gleich 
denen  des  Augsburger  Plenariums  von  15 12  Ghrillus  am  Kreuz,  die  Ausgielsung 
des  heiligen  Geiftes,  die  Anbetung  des  Kindes  durch  Maria,  die  heil.  3  Könige 
und  die  Auferllehung  darl  teilten  und  vom  Bafeler  Meiller  HF  vortrefflich  ge- 
fchnitten  wurden,  Ibndern  auch  die  54  kleineren  Blätter  des  Textes,  welche  die 
einzelnen  Sonntagsevangelien  illultriren. 

So  kam  das  Jahr  151 5  heran,  in  welchem  der  KünlUer  wieder  in  den  Stamm- 
litz  feiner  Familie,  nach  Nördlingen,  überüedelte. 

Nördlingen  behauptete  bekanntlich  fchon  längll  in  der  Kunltgefchichte  feine 
Stellung.  35  Jahre  lang  hatte  der  alte  Friedrich  Herlin  dort  gearbeitet.  Sobald 
Schäufelein  eine  Nördlinger  Kirche  aufllichte,  traten  ihm  die  farbenprangenden 
Bilder  diefes  Meiilers  entgegen.  In  der  Georgskirche  fah  er  die  Flügelbilder  des 
Fuchshartfchen  Altares  mit  Scenen  aus  der  Kindheit  und  der  Pafiion  Jefu;  in 
der  Stadtkirche  das  tigurenreiche  Fccehomobild  von  1468  und  das  grofse  Tri- 
ptychon  mit  der  thronenden  ^Liria,  das  Herlin  felbll  1488  gelüftet  hatte,  ^^'ar 
Schäufelein  bisher  in  feiner  Malw  eile  ausfchliefslich  von  Dürer  abhängig  gewefen, 
Ib  lernte  er  jetzt  den  flandrifchen  Stil  kennen.  Namentlich  die  prächtigen  Ge- 
wänder, die  Herlin  mit  latten,  leuchtenden  Farben  zu  malen  verlland,  erregten 
feine  Bewunderung.  Und  fo  tritt  er  als  Maler  jetzt  in  eine  neue  Phafe.  Wenn 
er  von  jetzt  an  zarter  und  verfchmolzener  malt  als  Dürer,  fo  verdankt  er  das 
dem  Einflufs,  welchen   die  Werke  Friedrich  Herlins  auf  ihn  ausübten.     Und  es 

i)  Muther  900;  Jafelbll  auf  Tafel   17S  -18,5  zahlreiche  Ahhildiin^cn. 

2)  Muther  904. 

3)  Mullier  904. 
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war  ihm  in  den  nächften  Jahren  häufig  Gelegenheit  zur  Entfaltung  feiner  ganzen 
Kraft  geboten. 

Das  erlte  Bild,  welches  er  in  Nördlingen  malte,  ilf  die  Gefchichte  der  Judith 
und  des  Holofernes  in  der  Bundesftube  des  Rathaufes,  wo  fpäter  die  Sitzungen 
des  fchwabifchen  Bundes  abgehalten  wurden.  Er  fertigte  zunächft  eine  fleifsige 
Studie  an,  die  jetzt  im  germanifchen  Mufeum  in  Nürnberg  'i  bewahrt  wird,  um  i 

fodann  das  Bild  in  Ölfarben  auf  die  naffe  Wand  zu  übertragen.  Die  ganze  An- 
ordnung hat  noch  etwas  Mittelalterliches.  'N'or  einem  und  demfelben  Hintergrund  'i  ; 
werden  die  verfchiedenften  Scenen  aus  dem  Leben  der  Judith  dargertellt.  Oben  (| 
rechts  kommt  fie  mit  ihren  Mägden  herbei,  in  der  Mitte  des  Vordergrundes  ■  ' 
jteht  fie  flehend  vor  Holofernes,  links  hält  lie  das  abgefchlagene  Haupt  desfelben  '  i 
in  der  Hand,  während  oben  der  Kampf  Zivilehen  den  Amalekitern  und  Israeliten  i 
wütet.  Aber  mit  welcher  Meifterfchaft  ilt  die  ganze  grofse  Kompolition  bewäl- 
tigt! Von  hervorragender  Schönheit  ilf  die  jungfräuliche  Geflalt  der  Judith  mit 
ihrem  goldbrokatenen  Kleide,  ihrem  blauen  Mantel  und  ihrer  w'eifsen  Haube. 
Reizend  lind  die  übrigen  PVauengeifelten,  fowie  die  idyllifch  einfam  daliegenden 
Häufer  der  Landfchaft,  und  felbll  die  Gefechte  der  Landsknechte  und  mit  grofser 
Lebendigkeit  behandelt.  Unter  dem  Gefolge  des  Holofernes  Iteht  Schäufelein 
felbfl,  ein  etwa  sojähriger  Mann  mit  fchwarzer  Kappe,  braunem  Mantel,  langem 
blonden  Haar  und  glattrafirtem  Geiicht,  und  fleht  mit  feinen  blauen  Augen  auf- 
merkfam  dem  Vorgange  zu.  An  der  Wand  links  fleht:  Johannes  Scheifelin 
pinxit  1515.  Zeichenfehler  kommen  in  dem  Bilde  nirgends  mehr  vor,  nur  die 
Gertalt  der  knieenden  Judith,  die  das  Haupt  des  Holofernes  in  der  Hand  hält, 
macht  einen  etwas  gequälten  Eindruck.  Der  Nördlinger  Rat  war  mit  dem  Werke 
Ib  zufrieden,  dafs  er  dem  Künltler  dafür,  wie  aus  der  Stadtkammerrechnnng  her- 
vorgeht, nicht  nur  42  fl.  20  kr.  zahlte,  fondern  auch  das  Nördlinger  Bürgerrecht 
verlieh.  Nicht  minder  vortrefl'lich  ifl  das  im  Jahre  151 5  entllandene  Abendmahl 
am  Levitenftuhl  des  Ulmer  Münfters.  Hier  lieht  man,  wie  viel  Schäufelein  feit 
dem  Jahre  151 1,  als  er  das  Berliner  Abendmahl  entwarf,  gelernt  hat.  Die  Scene 
geht  in  einer  weiten  Säulenhalle  vor  fleh,  durch  die  man  freien  Ausblick  auf  den 
Olberghat,  wo  der  Engel  mit  dem  Kreuz  dem  betenden  Chriflus  erfcheint,  während 
die  Jünger  im  Schlafe  liegen  und  feitwärts  die  Kriegsknechte  herannahen.  Chriflus 
und  die  Jünger  find  fo  gruppirt,  dafs  10  an  der  Rückfeitc,  2,  von  denen  einer  den 
Wein  einfchenkt,ander^'o^derfeite  desTifches  fltzen.  Rechts  lieht  in  einem  gelben 
Gewände  Judas  mit  dem  Geldbeutel,  links  ein  bärtiger  Mann,  der  Brot  und 
Wein  heranbringt  und  in  dem  man  keinen  andern  als  den  Maler  felbfl  erkennen 
kann,  da  bis  auf  den  wallenden  Vollbart,  den  lieh  der  Künfller  in  diefem  Jahre 
wachfen  liefs,  die  Züge  vollfländig  dem  Selbftporträt  auf  dem  Judithbilde 
ähneln.     Das  Kolorit  ifl  von  leuchtender  Klarheit  und  das  Bild,  das  unten  mit 

i)  Katalog  Nr.  201. 


t 


HANS  SCHAUFELEIN.  167 


]^  1515  bezeichnet  ill,  auch  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  in  ihm  zum  eritcn- 
mal  eine  Itreng  durchgeführte  italienifche  RenailTancearchitektur  als  Hintergrund 
angebracht  ill.  Störend  ill;  nur  die  verkrüppelte  Geltalt  des  Johannes,  der  nicht 
neben  Chrittus,  Ibndern  —  viel  kleiner  als  dieler  —  auf  dellen  Schofse  litzt, 
ein  Zug,  den  Schäufelein  übrigens  aus  dem  Abendmahlsblatte  in  Dürers  grofser 
Paflion  herübergenommen  hat. 

Mit  dielem  Abendmahl  liehen  noch  verlchiedene  andere  Bilder  diefer  Zeit 
in  Zulammenhang. 

Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  den  in  der  Münchener  Pinakothek  ')  be- 
wahrten, ganz  von  vorn  gelehenen  Chriltuskopf  mit  langem  in  der  Mitte  gefchei- 
telten  Lockenhaar  und  violettem  Gewand  als  eine  Studie  zu  dem  Chrilluskopfe 
des  Ulmer  Werkes  betrachtet. 

Aufserdem  gehören  in  dielen  Kreis  die  zwei  kleinen  mit  deni  Monogramm 
HS  und  der  Jahreszahl  1515  bezeichneten  Altarflügel  in  Karlsruhe-),  von  denen 
der  eine  die  Darbringung  ChrilH  im  Tempel,  der  andere  die  Kreuzigung  fchildert, 
und  die  urfprünglich  ohne  Zweifel  die  Flügel  des  Ulmer  Abendmahles  bildeten. 
"N'or  dem  Altar  einer  gotilchen  Kirche,  worauf  die  Tafeln  mit  den  10  Geboten 
liegen,  lieht  rechts  der  Hohepriefter  Simeon,  das  Jefuskind  haltend,  links  knieen 
Hanna  mit  dem  Taubenpaar,  dahinter  Maria,  Jofeph  und  die  heiligen  Frauen. 
Auf  dem  andern  Flügel  lieht  man  oben  zwei  Ichwebende,  wehklagende  Engel, 
unten  Magdalena,  die  den  Kreuzesllamm  umfchlingt,  rechts  den  glaubigen  Haupt- 
mann und  zwei  Kriegsknechte,  links  Maria  von  Johannes  gehalten  und  die  andere 
Maria  betend.  Belonders  liebevoll  ift  auch  hier  der  Hintergrund  ausgeführt,  auf 
dem  man  rechts  einen  von  Bergen  umgebenen  See,  links  auf  einer  Anhöhe  eine 
Kirche  bemerkt. 

Auch  in  dem  kleinen  mit  dem  Monogramm  und  der  Jahreszahl  15 16  be- 
zeichneten, jetzt  in  der  Münchener  Pinakothek*)  bewahrten  Bildchen,  Ghriltus 
am  Olberg,  lind  nur  Reminiszenzen  aus  dem  Ulmer  Abendmahl  enthalten. 

Das  hauptlachlichlte  15 16  entftandene  Bild  ill  aber  die  von  dem  Nördlinger 
Pfarrer  Emeran  Wayer  in  die  Georgskirche  gelüftete,  jetzt  im  Nördlinger  Rat- 
haufe bewahrte  Beweinung  ChrilU^"),  eine  Kompolition  von  9  Figuren,  unter 
denen  der  links  flehende  heilige  Georg  mit  dem  Drachen  das  Hauptinterelfe  in 
Anfpruch  nimmt.  Der  Körper  des  vom  Kreuz  herabgenommenen  Chrilhis  ill 
zwar  nicht  fein  durchmodellirt  und  von  einem  unangenehm  gelblichen  Inkarnat, 
aber  der  Gelichtsausdruck  ill  ein  unbelchreiblich  edler,  die  Lage  des  verkürzten 
Körpers  trelTlich  gelungen.  In  den  weiblichen  Köpfen  ipricht  lieh  wieder  be- 
fonders  das  Schönheitsgefühl  des  Meillers  aus,   und  auch  der  Baumfchlag  und 


i)  Amtlicher  Katalog  Nr.  266. 

2)  Katalog  Nr.  230  und  256. 

3)  Amtlicher  Katalog  Nr.  264. 

4)  Vergl.  Waa^eu,  Kunftwcrke  und  Künftler  in  Dciitfchland  1,  p.  355. 
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der  ganze  übrige  landfchaftliche  Hintergrund  ift  fleifsig  durchgebildet.  Links 
kniet  der  Stifter,  der  von  feinem  Bifchof  dem  Heikind  empfohlen  wird. 

Dicht  neben  diefem  Bilde  ilt  im  Ncirdlinger  Rathaus  ein  anderes  "VS'erk  auf- 
gehängt, das  von  der  am  Dreikönigsabend  15 17  geftorbenen  Anna  Böffin,  „Jörgen 
Brügels  Münzmeirters  Hausfrau",  in  die  Georgskirche  geftiftet  wurde  und  dar- 
ikllt,  Avie  Chriftus  (ich  von  feiner  Mutter  und  den  Schweizern  des  Lazarus  ver- 
abfchiedet.  Auch  hier  ift  die  Bewegung  Chrifti  edel  und  die  I^andfchaft  wieder 
befonders  betont. 

Unbekannt  ill,  für  wen  Schäufelein  in  demfelben  Jahre  das  grofse  Eccehomo- 
bild  malte,  das  aus  der  Wallerfteinfchen  Sammlung  in  die  Burg  von  Nürnberg 
überging  und  von  Waagen  (Künltler  und  Kunftwerke  I,  S.  158)  zuerft  gewürdigt 
wurde.  „Oben  in  einer  Säulenhalle  erfcheint  nach  Waagens  Befchreibung 
Chriftus  und  wird  von  Pilatus  dem  Volke  gezeigt;  unten  Itehen  lärmende 
Juden,  die  zu  der  ohnmächtigen,  von  den  heiligen  Frauen  umgebenen  Maria 
einen  fcharfen  Gegenfi\tz  bilden;  das  Ganze  ift  in  Leimfarben  leicht  auf 
die  Leinwand  einfchrafrirt.'' 

Aus  dem  Jahre  15 18  ilammt  das  fogenannte  Hoftienbild,  das  lieh  in  der 
Herrgottskirche  zu  Nördlingen  befinden  foll  und  die  ^^\lndcrgefchichte  von  1381 
vorführt,  welche  die  A'eranlalfung  zur  Gründung  und  F>bauung  des  urfprüng- 
lichen  Karmeliterklofters  und  der  St.  Salvatorkirche  in  Nördlingen  gegeben  hat. 
Oben  fteht  die  Jahreszahl  1518,  unten  1381.  Ich  habe  das  Original  lelbft  in 
der  Herrgottskirche  nicht  vorgefunden  und  kenne  nur  die  Kopie  Doppelmayrs, 
welche  im  Nördlinger  Rathaus  bewahrt  wird. 

Aus  den  Jahren  15 19  und  1520  lind  datirte  Bilder  Schäufeleins  nicht  vorhanden, 
doch  Icheinen  einige  undatirte  Arbeiten  ihrem  Stil  nach  diefer  Zeit  anzugehören. 

Da  haben  wir  znnächft  den  Schmerzensmann  im  Nördlinger  Rathaus,  ein 
Bild,  das  urfprünglich  ohne  Zweifel  für  ein  Hofpital  beftimmt  war.  Rechts  und 
links  lieht  man  Arme  und  Krüppel,  in  der  Mitte  fteht  auf  einer  grofsen  Lade, 
die  zum  Aufnehmen  von  Almofen  beJtimmt  ift,  Chriftus,  eine  grofsartige  nackte 
Geftalt  mit  ftatterndem  Lendentuch,  von  leuchtendem  Strahlenglanz  umftolfen. 
Die  Infchrift  lautet:  „Danielis  cap.  IV.  Gebent  ihr  heilig  Almofen  den  Armen, 
fo  wird  lieh  Got  über  eur  Sund  erbarmen.""  Darunter  fteht  „Yfaias  L\'III.  Brich 
dein  Brot  den  hungrigen  unn  die  armen  unn  die  elenden  für  in  dein  Haus.'''"  Es 
tritt  uns  hier  wieder  dasfelbe  fonderbare  Chriftusideal  mit  dem  langen  Geftcht, 
der  Ipitzen  Nafe  und  den  kleinen  Augen  entgegen,  das  wir  im  Ulmer  Abend- 
mahl und  im  l^ilde  der  Münchener  Pinakothek  kennen  lernten. 

In  derfelben  Zeit  dürften  die  4  kleinen  Flügelbildcr  für  den  Altar  der  Kirche 
von  Hohlheim  entftandcn  fein,  die  lieh  jetzt  ebenfalls  im  Nördlinger  Rathaus  be- 
enden und  die  Jugend  (Chrifti  Ichildern.  Der  Engel  erfcheint  der  Maria,  Maria 
begegnet  der  Elifabeth,  das  Kind  wird  durch  Maria  und  Jofeph,  dann  durch  die 
Könige  angebetet,  während  im  \'ordergrunde  gewcHinlich  die  Stifter  kniecn. 
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Schliefslich  ift  in  die  Zeit  um  1520  auch  das  grofse  Altarwerk  des  Kartäufer- 
klofters  St.  Peter  zu  Clirillgarten  zu  fetzen,  wovon  4  Flügelbilder  fich  jetzt  in 
der  Münchener  Pinakothek  '),  zwei  in  Schleifsheim  und  zwei  im  germanifchen 
Mufeum  in  Nürnberg  befinden  2)  und  worin  Schäufelein  auf  der  Vorderfeite  das 
Leben  der  Maria,  auf  der  Rückfeite  die  Paffion  Chrirti  in  allen  Einzelheiten  vor- 
führte. Der  Chriftustypus  ift  der  gleiche  wie  im  Ulmer  Abendmahl  und  im 
Münchener  Kopfe,  und  die  Bilder  felbft  haben  fo  viel  mit  einer  fpäter  zu  er- 
wähnenden, im  Jahre  15 16  erfchienenen  Holzfchnittfolge  gemein,  dafs  man  fie 
mit  Recht  in  diefe  Jahre  wird  fetzen  können. 

Dasfelbe  gilt  von  4  anderen  zufammengehörigen  Tafeln  im  germanifchen 
Mufeum  'W  die  aus  dem  Minoritenklofter  Maihingen  itammen  und  wahrfcheinlich 
urfprünglich  die  Flügelbilder  eines  Holzfchnitzaltars  bildeten.  Die  erfte  zeigt  auf 
der  Vorderfeite  die  heilige  Brigitta  vor  einem  Kruzifix,  auf  der  Rückfeite  den 
Stammbaum  von  Heiligen;  die  zweite  auf  der  Vorderfeite  den  heiligen  Onofrius 
in  einem  Buche  lefend,  auf  der  Rückfeite  die  Kreuztragung;  die  dritte  auf  der 
Vorderfeite,  wie  der  heilige  Onofrius  von  einem  Engel  die  Hoftie  empfängt,  auf 
der  Rückfeite  die  Gefangennehmung  Chrillii;  die  vierte  auf  der  Vorderfeite,  wie 
der  heilige  Hieronj^mus  vor  einem  Kruzifix  kniet,  auf  der  Rückfeite  die  Geifselung 
des  Heilandes. 

Den  Abfchlufs  der  malerifchen  Thatigkeit  diefer  Zeit  machen  endlich  zwei 
datirte  Werke  in  Nördlingen,  die  als  die  reifilen  Bilder  Schäufeleins  gelten  können 
und  in  deren  kräftigem  Kolorit  fein  Anfchlufs  an  Herlin  befonders  bemerkbar  ift. 

Am  8.  März  1521  flarb  der  Münzmeifter  Jörg  Brügel,  der  Mann  der  Anna 
Brügel,  welche  im  Jahre  15 17  die  Tafel  „ChrilTii  Abfchied  von  Maria  und  Martha'' 
getfiftet  hatte.  Auch  er  lüftete  in  die  Georgskirche  ein  Bild,  welches  die  Krö- 
nung der  Maria  durch  Gottvater  und  ChrüTius  darfteilt  und  jetzt  ebenfalls  gleich 
dem  Bilde  von  15 17  im  Nördlinger  Rathaufe  bewahrt  wird.  Unten  lieht  man  die 
Jünger,  von  denen  die  einen  auf  den  leeren  Sarg  der  Maria  hinweifen,  die  an- 
deren emporblicken,  wo  fie  von  Gottvater  gekrönt  wird;  in  der  Ecke  knieen  die 
Stifter  aus  der  Familie  Brügel,  ein  Mann  mit  einem  Sohn  und  zwei  F'rauen  mit 
zwei  jungen  Mädchen.  Den  Auftrag  zu  dem  zweiten  1521  entftandenen  Bilde 
gab  dem  Maler  der  aus  einer  alten  Nördlinger  Familie  ftammende  kaiferliche 
Rat  Nikolaus  Ziegler,  der  trotz  feiner  langjährigen  Abwefenheit  für  feine  Vater- 
lladt  ftets  ein  warm  fühlendes  Herz  bewahrte.  Er  liefs  in  den  Jahren  151 1 — 1519 
in  der  Georgskirche  eine  Kapelle  erbauen  und  den  Altar  derfelben-*)  von  Hans 
Schäufelein  ausführen,  den  er  für  feine  Arbeit  mit  der  für  die  damalige  Zeit  lehr 
hohen  Summe  von  175  Goldgulden  belohnte.    Das  Mittelbild  des  ursprünglichen 

1^  Amtlicher  Katalog  Nr.  260—263. 

2)  Katalog  Nr.  206  und  207. 

3)  Katalog  Nr.  203 — 205. 

4)  Vergl.  Chriflian  Mayer,  Die  Stadt  Nördlingen,  2.  Lieferung. 
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Altarwerkes  flellt  in  einer  Kompofition  von  lo  Figuren  die  Beweinung  des  Hei- 
landes nach  der  Kreuzabnahme  dar.  Links  lieht  man  die  Schädelftätte,  wo  das 
Kreuz  Chrifti  fich  neben  5  anderen  Kreuzen  erhebt,  rechts  dehnt  lieh  das  Land 
bis  zu  einem  Üeilen  Gebirge  aus,  an  delTen  Fufs  lieh  die  Stadt  Jerufalem  mit 
ihren  Kuppeln  und  Türmen  lagert.  Im  Vordergrund  fammelt  lieh  um  den  herab- 
genommenen Leichnam  Chrifti  eine  Gruppe  von  9  Perfonen,  die  vortrefflich  vom 
Künftler  charakteriiirt  find.  Das  herzbrechende  Wehe  in  dem  Gefichte  der 
Maria  und  der  neben  ihr  knieenden  Matrone,  die  ausftrömende  Klage  einer 
Jüngerin,  die  in  lautem  Schmerz  die  Arme  emporhebt,  der  wortlofe  tiefe  Gram 
im  Angefleht  der  feitwärts  flehenden  Magdalena  wirken  ergreifend  zufammen. 
Zu  diefem  Mittelbild  gehören  zwei  fchmale  Flügelbilder.  Auf  den  äufsern  Flügeln 
fteht  links  der  Apollel  Paulus  mit  dem  Schwert.,  rechts  Kaifer  Konftantin,  dem  ein 
Engel  das  Schwert  aus  den  Wolken  herabreicht.  Die  zwei  Innenflügel  Hellen 
in  weifsen  Nifchen  die  heilige  Elifabeth,  welche  einem  Armen  Wein  in  eine 
Schale  giefst,  und  die  heilige  Barbara  dar  —  beides  fchöne  fchlanke  Gelfalten, 
die  auch  neben  den  Figuren  Holbeins  auf  dem  Sebaftiansaltar  mit  Würde  beliehen 
können.  Der  Kopf  der  Barbara  befonders  gehört  zu  dem  Treff lichlten,  was  die 
fchwäbifche  Schule  hervorgebracht  hat.  Jetzt  wird  nur  das  Mittelbild  noch  in 
der  Georgskirche  bewahrt,  während  die  Flügelbilder  losgelölt  und  aus  einander 
gelagt  der  Sammlung  auf  dem  Rathaus  eingefügt  lind.  Für  Schäufeleins  Rich- 
tung ift  dies  Werk  befonders  bezeichnend.  Es  nähert  fich,  wie  fchon  Waagen 
mit  Recht  hervorhob,  in  der  ganzen  Anlage  den  frühen  Altarwerken  Dürers, 
zeigt  aber  ebenfo  klar  den  Einflufs  des  alten  Herlin  im  Kolorit.  Die  Falten  der 
Gewänder  find  nicht  fo  knitterig,  die  Farben  von  fatterem,  wärmerem  und  harmoni- 
fcherem  Ton  als  bei  Dürer,  in  dem  Fleifche  herrfcht  ftatt  des  rötlichbraunen 
Tones  von  Dürer  ein  klarer  goldgelber  vor,  und  auch  einige  bei  den  Gewändern 
angewandte  Farben  kommen  in  der  Schule  Dürers  fall  nie,  um  fo  öfter  auf 
Bildern  Herlins  vor.  Mit  dieler  Beweinung  Chrifli  hat  Schäufelein  als  Maler 
feine  höchfte  Höhe  erftiegen. 

Ebenfo  fruchtbar  w'ie  als  Maler  war  er  aber  in  den  erlten  10  Jahren  feines 
Nördlinger  Aufenthaltes  als  Zeichner  für  den  Formfchnitt. 

Die  Augsburger  Ofhzinen  erhielten  auch  nach  feiner  Überfiedelung  nach 
Nördlingen  die  Verbindung  mit  ihm  aufrecht.  Er  illuftrirte  1515  die  von  Silvan 
Othmar  gedruckte  „Legende  der  Katharina  von  Siena"')  mit  42  kleinen  Holz- 
fchnitten  und  beteiligte  fich  neben  Hans  Burgkmair  an  der  Illultration  des  von 
Wolfgang  Man,  dem  Kaplan  des  Kaifers  Maximilian,  verfafsten,  von  Hans  Schoen- 
fperger  dem  Jüngern  gedruckten  „Leidens  Jefu  Chrifti"'-).  Über  den  Anteil,  den 
er  an  der  Illullration  diefes  Buches  hat,  lind  lehr  unnötige  Vermutungen  aufge- 
ftellt  worden.    Seine  Holzfchnitte  unterfcheiden  lieh  aufser  durch  ihren  Stil  von 


i)  Muther  908.  —   2)  Miither  909. 
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Burgkmairs  Arbeiten  Ichon  iiufserlich  dadurch,  dafs  fie  einige  Millimeter  kleiner 
lind  als  jene.  Es  gehören  Schaufelein  (von  dem  Widmungsbilde  an  gezählt)  in 
dem  Buche  die  Nummern  10,  12 — 16,  21 — 24,  26  und  27,  allb  im  ganzen  12. 
Während  in  den  Paflionsbildern  dieies  Buches  Schaufelein  neben  Burgkmair 
fchwer  beliehen  kann,  find  die  Blätter  in  einem  andern  Werke  um  fo  bedeuten- 
der, einem  Evangelienbuch '\  delTen  Druck  Thomas  Anshelm  in  Hagenau 
vorbereitete.  Mit  den  58  Holzfchnitten  diefes  Werkes,  von  denen  47  mit 
dem  Monogramm  (^  '  bezeichnet  find,  hat  Schaufelein  alle  feine  bisherigen 
Leifiungen  übertroften.  Sie  lind  von  einer  grofsartigen  Erfindungskraft  und 
liehen  kaum  Burgkmairfchen  Arbeiten  nach.  Für  welches  Buch  fie  urfprüng- 
lich  geliefert  waren,  wufste  man  lange  Zeit  nicht.  Bekannt  find  fie  hauptfächlich 
dadurch  geworden,  dafs  1537  Egenolf  in  Frankfurt  unter  dem  Titel  „Doctrina, 
vita  et  passio  Jefu  Chrifti"  eine  neue  Ausgabe  davon  veranftaltete.  Ebenlb  vor- 
trefflich find  die  21  Zeichnungen,  die  Schaufelein  15 17  für  Hans  von  Leonrodts 
von  Silvan  Othmar  gedruckten  „Himmelwagen  und  Höllenwagen^)  lieferte. 

Seit  dem  Jahre  15 17  war  er  ferner  an  einerweiteren  von  Kaifer  Maximilian 
vorbereiteten  Holzfchnittfolge  befchäftigt.  Denn  während  er  zur  Arbeit  am 
Triumphzug  nicht  mit  herangezogen  wurde,  kann  fein  Anteil  an  den  feit  15 17 
vorbereiteten  „Ofterreichifchen  Heiligen"^)  als  ficher  gelten.  Seine  Blätter  liehen 
zu  denjenigen  Burgkmairs  und  Springinklees  in  demfelben  Gegenfatze,  wie  wir 
ihn  beim  Weifskunig  gefunden  haben.  Burgkmair  führt  uns  hochragende  Ge- 
llalten  vor,  die  fich  in  weiten  Säulenbauten  bewegen;  Springinklee  giebt  unruhigere 
zerfahrene  Kompofitionen,  Figuren,  die  von  fchweren  flatternden  Gewändern 
umgeben  find;  Schaufel  eins  Geilalten  endlich  find  klein  und  gedrungen  und  be- 
wegen fich  mit  Vorliebe  in  Landfchaften,  die  überreich  mit  Laubwald  bewachfen 
find.  Schäufeleins  Anteil  genau  abzufondern,  ift  kaum  möglich.  Sicher  gehören 
ihm  in  dem  Buche  aber  die  Nummern  21  (St.  Colman),  47  (St.  Goudran,  König 
von  Frankreich),  63  (Ladislaus  I.  von  Ungarn),  64  (die  heilige  Landrade,  Äbtiffin 
von  Münfter-Bilfen),  88  (der  heil.  Rhaton,  Gründer  des  Klofters  Werden  in  Bayern), 
1 18  (die  heil.  Walpurgis,  Abtiflin  von  Heidenheim)  u.  a.  an.  Übrigens  hat 
Schaufelein  nicht  nur  Zeichnungen  geliefert,  Ibndern  fich  auch  am  Schnitte  felbll, 
der  in  den  Jahren  15 17  18  vollendet  wurde,  beteiligt.  Auf  der  Rückfeite  der 
Holzltöcke,  die  jetzt  in  der  Wiener  Hofbibliothek  bewahrt  werden,  find  bekannt- 
lich mit  Tinte  die  Namen  der  Formfehneider  (Hans  Frank,  Hans  Liefrink,  Alexius 
Lindt,  Jolt  de  Negker,  Wolfgang  Refch,  Hans  und  Wilhelm  Taberith,  Nikolaus 
Seemann  u.  a.)  aufgefchrieben,  und  unter  diefen  befindet  fich  auch  derjenige 
Schäufeleins. 


i)  Miither  911.    Dafelbfl  auf  Tafel  184  und  185  zwei  Abbildungen. 

2)  Muther  916.    Dafelbft  auf  Tafel  186—189  mehrere  Abbildungen.   Bartfeh  Nr.  110—131. 

3)  Vgl.    meinen   Auffatz  über    Hans    Burgkmair  in  der  „Zeitfchrift  für  bildende  Kunll" 
1884  Nr.  II  und  12. 
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Nachdem  er  1518  feine  Arbeit  an  den  „ÖÜerreichifchen  Heiligen"  vollendet 
hatte,  war  er  1523  wieder  für  Hans  Schoenfperger  d.  j.  thätig,  der  damals  die 
foeben  erfchienene  Wittenbergifche  Ausgabe  des  Neuen  Teftamentes  nachdruckte 
und  Schiiufelein  aufforderte,  die  darin  enthaltenen  Holzfchnitte  umzuarbeiten. 
Aber  die  Arbeit  fcheint  dem  Buchdrucker  zu  langfam  gegangen  zu  fein,  denn 
er  entfcWofs  fich,  als  Titelbild  vor  der  ApoÜelgefchichte  die  Ausgiefsung  des 
heiligen  Geiiles  aus  dem  Evangelienbuch  von  15 12  zu  wiederholen,  fowie 
16  Blätter  der  Apokalypfe  unverändert  aus  der  Wittenberger  Ausgabe  herüber 
zu  nehmen.  Nur  die  vor  jedem  Evangelium  flehenden  Abbildungen  der  Verfafler 
und  5  Blätter  der  Offenbarung  lieferte  Schäufelein  neu  und  fleht  in  ihnen  den 
bedeutendflen  Illuflratoren  der  Apokalypfe,  Dürer,  Burgkmair  und  Holbein,  würdig 
an  der  Seite'). 

Auch  Einzelblätter  mufs  er  in  diefer  Zeit  fehr  viele  angefertigt  haben,  da  ja 
Dürer  1521  in  den  Niederlanden  Schaufeleins  Holzfchnitte  in  gröfseren  Partien, 
auf  einmal  2  Riefs  und  4  Buch  um  3  Gulden  verkaufen  konnte.  Leider  ift  auch 
von  diefen  fpäteren  Einzelblättern  keines  datirt,  lle  muffen  wie  die  früheren 
nach  ihrem  Stile  angefetzt  werden,  wozu  fovvohl  die  Bilder  wie  die  datirten 
Bücherilluftrationen  behilflich  fein  können. 

Da  haben  wir  zunächft  einen  fehr  feltenen,  bei  Bartfeh,  Paffavant  und  Nagler 
fehlenden,  im  Münchener  Kupferflichkabinett  bewahrten  Holzfchnitt  „Chriflus  am 
Ölberg",  der  den  Gegenfland  in  ähnlicher  \\^eife  wie  das  in  München  bewahrte 
Bildchen  vorführt,  alfo  wohl  gleichzeitig  mit  diefem  entflanden  fein  wird. 
Chriflus  kniet  vor  dem  Felfen  nach  links  gewendet,  unten  fchlafen  die  drei  Jünger, 
oben  links  erfcheint  der  Engel  mit  dem  Kelch,  im  Hintergrunde  rechts  Judas 
mit  den  Schachern,  links  unten  fleht  das  Monogramm  ^[-O .  Gleichzeitig  fcheinen 
die  bekannten  Soldatenbilder  (Bartfeh  98 — loi)  angefertigt  zu  fein,  da  üe  eine 
überrafchende  Ähnlichkeit  mit  den  Blättern  des  Anshelmfchen  Evangelien- 
buches von  15 16  haben.  Etwas  fpäter  wird  das  vortreffliche  Blatt  Bartfeh  Nr.  12 
entflanden  fein,  welches  Maria  darfteilt,  wie  üe  das  auf  dem  Schofse  der  heiligen 
Anna  fitzende  Kind  anbetet,  ein  Blatt,  das  fich  durch  fchöne  Anordnung  der 
Figuren  und  einfachen  fchlichten  Faltenwurf  der  Gewänder  auszeichnet.  Aus  der 
Blütezeit  des  Künfllers  endlich,  aus  der  Zeit,  wo  er  die  Apokalypfe  illuftrirte, 
flammt  das  Blatt  der  Verkündigung,  Bartich  Nr.  6.  Der  Säulenbau,  in  dem 
Maria  fich  aufhält,  ifl  in  reinem  oberitalienifchen  Renaiffanceflil  gehalten,  wie  er 
fonfl  nur  bei  Burgkmair  vorkommt,  und  die  Säulen  find  mit  üppigen  Blumen- 
gewinden geziert.  Eine  ähnliche  italienifche  Architektur  findet  fich  auf  dem  Blatt 
des  bis  zu  den  Hüften  fichtbaren,  in  einer  Nifche  flehenden  Schmerzenmannes 
(Barfch  Nr.  41),  worin  namentlich  die  unten  fchwebenden  Engel  mit  dem  Frucht- 
kranz beachtenswert  find. 


i)  Muther,  Tafel  190—198.   Vgl.  auch  meine  Befchreibung  der  „Altcflen  dcutfchcn  Bildcr- 
bibeln"  Nr.  40. 
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Bei  dieier  umfangreichen  Thatigkeit,  welche  Schäufelein  bis  1523  entfaltete, 
mufs  es  um  fo  mehr  wunder  nehmen,  dafs  aus  den  folgenden  10  Jahren  kein 
einziges  datirtes  Werk  des  Künftlers  weder  auf  dem  Gebiete  der  Malerei  noch 
auf  dem  des  Holzfchnittes  zu  nennen  ilt.  Erft  aus  dem  Jahre  1532  (lammt  das 
Altargemälde  zu  Oberndorf  bei  Bopfingen,  das  uns  in  die  letzte  Periode  feiner 
Thatigkeit  hinüber  führt.  Die  Mittelbilder  zeigen  vier  Scenen  aus  dem  Leben 
des  heil.  Georg,  wie  er  vom  Drachen  überfallen  wird,  den  Drachen  tötet,  vor 
dem  Richter  fleht  und  das  Martyrium  erduldet,  während  die  Seitenflügel  die 
heil.  Barbara  und  Katharina,  die  Predellenbilder  die  Verkündigung  und  zwei 
Bifchöfe  vorführen.  Die  Ausführung  ill  nicht  mehr  fo  IbrgfUltig  wie  auf  frühern 
Werken,  dafür  lind  die  Scenen  viel  bewegter  dargellellt  als  vorher  und  die 
landfchaftlichen  Teile  beinahe  noch  mehr  als  fonil  betont. 

Diefelbe  Beobachtung  machen  wir  bei  Schäufeleins  letzten,  ieit  dem  Jahre 

1533  gelieferten  Illuftrationen.  In  Augsburg,  für  deifen  Offizinen  er  bisher  haupt- 
fächlich gearbeitet  hatte,  war  unterdeffen  vieles  anders  geworden.  Der  jüngere 
Hans  Schoenfperger  und  Silvan  Othmar,  die  den  Küniller  feither  befchäftigt 
hatten,  waren  nicht  mehr  thätig,  an  ihre  Stelle  waren  Heinrich  Steiner  und 
Alexander  Weifsenhorn  getreten.  Mit  dielen  beiden  Buchdruckern  trat  Schäufelein 
noch  in  den  letzten  7  Jahren  feines  Lebens  in  Verbindung.  Nachdem  er  fich 
im  Jahre  1533  mit  einigen  Zeichnungen  an  der  Illullration  der  von  Steiner  ge- 
druckten Bonerfchen  Überfetzung   des  Thukydides ')   beteiligt  hatte,  lieferte  er 

1 534  das  grofse  Titelbild  zu  Steiners  Folioausgabe  der  Bibel  '^)  und  40  vortreft- 
liche  Blätter  zu  Johann  von  Schwarzenbergs  „Memoriale  der  Tugend"^).  Die 
Holzlchnitte  diefes  letztern  Werkes,  welche  Scenen  aus  der  biblifchen  und 
profanen  Gefchichte  Ibwie  zum  Schluls  allgemeine  Lebensregeln  vedinnlichen, 
laffen  die  grofse  Entwickelung,  die  Schäufelein  als  Zeichner  durchmachte,  be- 
fonders  klar  erkennen.  Auch  bewegte  Scenen  find  mit  fo  grofser  Meillerfchaft 
dargellellt  und  die  Blätter  fo  geiflreich  behandelt,  dafs  man  es  erklärlich  findet, 
wenn  lie  gleich  Burgkmairs  Illuftrationen  zum  Petrarca  fpäter  noch  in  unzähligen 
anderen  Steinerfchen  Verlagswerken  wiederabgedruckt  wurden. 

Diefe  freiere  Auffaffung  zeigt  fich  auch  in  den  letzten  Einzelblättern  des 
Meiflers,  die  fich  fchon  äulserlich  von  den  früheren  dadurch  unterfcheiden,  dafs 
fie  in  viel  gröfserem  Format  als  jene  gehalten  find.  Da  haben  wir  das  grolse 
Blatt  „Jefus  den  Lazarus  auferweckend"  (Bartfeh  Nr.  17),  worin  die  Figuren  des 
Vordergrundes  trefflich  gruppirt,  die  Berge  des  Hintergrundes  mit  ihren  Kirchen, 
Wiefen  und  Bäumen  vorzüglich  angeordnet  find,  —  die  Belagerung  von  Be- 
thulien  (Paffavant  137)'),  worin  Schäufelein  in  einer  viel  bewegteren  Kompofition 


i)  Miither  925.  —  2)  Muther  926. 

3)  Muther  927.      Abbildungen  in   Hirths  Kulturgefchtl.  Bilderbuch  I,   Nr.   302  und  484., 
Bartfeh  Nr.  55—94. 

4)  Abbildung  bei  Derfchau  II,  Nr.  34. 
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denfelben  Gegenfland  noch  einmal  bearbeitete,  dem  er  in  feiner  Jugend  ein 
grofses  Bild  gewidmet  hatte,  —  fchliefslich  das  grofse  Abendmahl  (Bartfeh  26}, 
worin  fowohl  das  Berliner  und  Ulmer  Bild,  wie  die  früheren  Holzfchnittdarftel- 
lungen  des  gleichen  Gegenftandes  übertreffen  lind.  Gleichzeitig  lind  die  Blätter 
Bartfeh  Nr.  4  (Loth  mit  feinen  Töchtern),  Paffavant  136  (die  Gefchichte  der 
Sufanne)  und  einige  andere  entftanden,  die  offenbar  durch  ähnliche  kleinere 
Blätter  in  Schwarzenbergs  Memoriale  angeregt  wurden  und  denfelben  flüchtig 
fkizzirten  Baumfchlag,  diefelbe  genial  hingeworfene  Architektur  aufweifen,  wie 
fie  auf  den  Blättern  des  Memoriale  zu  bemerken  ift.  Leider  ift  bei  vielen 
Blättern  diefer  Zeit  der  Schnitt  lehr  roh  ausgeführt.  Das  gilt  z.  B.  von  der  heil. 
Veronika  (Bartfeh  Nr.  40},  die  mit  dem  Schweifstuch  in  einer  reichverzierten 
Nifche  fleht,  von  dem  Manne  (Bartfeh  Nr.  96),  der  mit  einem  Becher  in  der 
Hand  zwifchen  zwei  Damen  fitzt,  während  oben  Mulikanten  auffpielen,  und 
auch  von  den  bekannten  Hochzeitstänzern  (Bartfeh  103),  die  überhaupt  mehr 
für  die  Koftümkunde  als  für  die  Kunftgefchichte  von  Bedeutung  find. 

Seit  dem  Jahre  1534  ift  wieder  4  Jahre  lang  keine  datirte  Arbeit  Schäufeleins 
nachzuweifen.  Erft  aus  dem  Jahre  1538  flammt  das  letzte  datirte  Bild  des 
Künftlers,  die  früher  in  der  Abelfchen  Sammlung  in  Stuttgart  befindliche  An- 
betung des  Lammes,  eine  Kompofition  von  ruhiger  Würde  und  rötlich  warmem 
Gefamtton,  von  der  in  Heideloffs  „Kunft  des  Mittelalters  in  Schwaben'" 
(I.  Tafel  27)  eine  gute  Abbildung  gegeben  ift.  In  den  Lüften  fchwebt  das 
Lamm,  von  den  Symbolen  des  Markus  und  Lukas  umgeben.  Unten  knieen 
betend  links  die  Vertreter  des  alten,  rechts  die  des  neuen  Bundes,  die  einen 
durch  Mofes,  David,  Johannes  den  Täufer,  die  andern  durch  Paulus,  Petrus  und 
den  Evangeliften  Johannes  vertreten,  davor  der  Stifter,  ein  Bifchof,  der  von  feinem 
Schutzheiligen  dem  Lamme  empfohlen  wird. 

In  demfelben  Jahre  beteiligte  fich  Schäufelein  neben  einem  zweiten  Meifter 
noch  an  der  Illuflration  des  von  Alexander  Weifsenhorn  in  Augsburg  gedruckten 
„Goldenen  Efels"  des  Apulejus  ').  Seine  Zeichnungen,  die  letzten  41  Nummern 
des  Buches  von  Blatt  36  an,  beginnen  mit  den  letzten  Bildern  aus  dem  Pf3xhe- 
märchen  und  endigen  damit,  wie  Apulejus  aus  dem  Efel  wieder  in  einen  Menfchen 
verwandelt  wird.  Auch  fie  zeigen  an  Stelle  der  peinlich  genauen  Ausführung 
der  früheren  Zeit  eine  freie  fkizzenartige  und  echt  künltlerifche  Behandlung.  Die 
Regeln  der  Perfpekfive  lind  meiflcrhaft  befolgt,  auf  den  Strafsen  und  Plätzen 
entfaltet  fich  ein  reiches  fittenbildliches  Leben,  oft  werden  vorzügliche  land- 
fchaftliche  Stimmungsbilder  gegeben. 

Am  Schluffe  der  30er  Jahre  bereitete  Steiner  endlich  eine  Ausgabe  der  Werke 
Boccaccio's  vor,  zu  deren  Illuflration  er  Schäufelein  heranzog.  Aber  die  Aus- 
gabe kam  nicht  in  der   urfprünglich   beabfichtigten  Form  zu  flande.    Das,  was 


i)  Miither  929;  Abbildungen  auf  Tafel  199. 
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Schäufelein  dafür  vorbereitete,  wurde  erlt  viel  fpäter  in  einigen  Steinerfchen  und 
Egenolffchen  Publikationen  abgedruckt. 

Diele  Boccaccioilluilrationen  lind  die  letzten  Zeichnungen,  welche  der  Künlt- 
1er  lieferte.  Mitten  in  der  Arbeit  ereilte  ihn  der  Tod.  Während  er  im  Jahre 
1539  noch  felbll  in  Nördlingen  die  Steuern  bezahlte,  fteuerte  im  Jahre  1540  feine 
Witwe.  Er  war  allb  Ende  1539  oder  Anfang  1540  geltorben,  und  fchon  am 
„Montag  nach  Maria  Nativität"  1540  verkaufte  feine  Witwe  ihr  Haus.  In  den 
Augsburger  Offizinen  lebte  Schäufelein  indeffen  noch  lange  fort.  Noch  in  vielen 
Steinerfchen  Druckwerken  kommen  Holzfchnitte  vor,  auf  denen  lieh  fein  Mono- 
gramm befindet,  die  aber  natürlich  immer  aus  früheren  vor  1540  erfchienenen 
Büchern  genommen  find. 

Die  Gefamtcharakterirtik  des  Meifters  kann  kaum  beffer  als  mit  den  Worten 
Waagens  gegeben  werden.  Hans  Schäufelein  ift  nicht  zu  den  Künftlern  erden 
Ranges,   ohne   Zweifel    aber   zu    den   „primis   proximi""    des   Plinius    zu   rech- 


nen. Eine  reiche  Erfindungsgabe,  ein  lebendiger  Sinn  für  Schönheit  der  Form 
und  für  Anmut  der  Bewegung  zeichnet  ihn  aus.  In  der  allgemeinen  Anlage 
feiner  Bilder  hält  er  lieh  gern  an  die  Kunftweife  Dürers,  aber  in  der  Farben- 
gebung  ift  er  von  den  Werken  des  alten  Herlin  beeinflufst.  Er  ift  mehr  malerifch 
als  der  Altmeifter  angelegt  und  weifs  feinen  Arbeiten  eine  fattere,  wärmere  und 
harmonifchere  Färbung  zu  geben.  Freilich  finden  fich  diefe  guten  Eigenfchaften 
durchaus  nicht  auf  allen  Bildern  vor;  viele  lind  flüchtig  und  handwerksmäfsig 
ausgeführt,  und  nur  Werke  wie  der  Zieglerfche  Altar  zeigen  den  Maler  Schäufe- 
lein auf  feiner  Höhe 
für  den  Formfchnitt. 
16.  Jahrhunderts  und  wird,  da  feine  Zeichnungen  auch  ftiliftifch  auf  der  Höhe 
der  Zeit  ftehen,  in  der  Gefchichte  der  deutfchen  Holzfchneidekunft  neben  den 
grofsen  Hauptmeiftern  Dürer,  Burgkmair,  Cranach  und  Holbein  ftets  in  erfter 
Linie  zu  nennen  fein. 


Wichtiger  wie  als  Maler  ift  aber  Schäufelein  als  Zeichner 
Er  gehört  als  folcher  zu  den  fruchtbarften  Künftlern  des 
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Die  Glasgemälde  im  Gotischen  Hause  zu  Wörlitz. 

Von  J.  Rudolf  Rahn. 


ur  Zeit  meines  Berliner  Aufenthaltes,  der  in  die  Jahre  1864 — 66  riel, 
hat  Julius  Friedländer  (f  4.  April  1884)  feinem  jungenFreunde 
als  treuer  Berater  zur  Seite  geftanden.  Stets  war  freundlicher 
Einlafs  in  dem  Haufe  an  der  Kanzianftrafse  zu  finden,  und  der 
Gedanke  an  die  vielen  Stunden,  die  dort  über  anregendem  Ge- 
fpräche  und  dem  Betrachten  exquifiter  Kunftfchätze,  jener  einzig- 
artigen Sammlung  italienifcher  Schaumünzen,  verflofTen,  reiht  ßch  den  fchönften 
Erinnerungen  an  das  Leben  in  der  nördlichen  Hauptiladt  an.  Andere  Freunde 
haben  gleiche  Eindrücke  empfangen.  Es  geht  dies  aus  dem  Nachrufe  hervor, 
den  Gurtav  Frizzoni,  mit  uns  ein  Gaft  des  Friedländerfchen  Haufes,  dem  Dahin- 
gefchiedenen  gewidmet  hat ').  Fall;  ohne  Grenzen  Und  die  Selbftlofigkeit  und 
die  Treue  gewefen,  die  er  den  Seinen  zeigte.  Auch  wenn  es  nur  kleine  und 
eigenfinnige  Wünfche  zu  befriedigen  galt,  hat  er  damals  keine  Mühe  und  keine 
Umftändlichkeiten  gefcheut,  die  zum  Ziele:  zur  freudigen  Uberrafchung,  oder 
wohl  auch  zur  Befchämung  des  Unvorlichtigen  zu  führen  verfprachen.  Wohl 
hat  es  Stunden  und  Tage  gegeben,  wo  die  Wucht  des  Leidens  den  fonft  fo 
tapferen  Geill  in  duftere  Sfimmung  und  eine  trübe  Anfchauung  aller  Dinge  zu 
verfenken  drohten.  Aber  dann  hat  ein  Gang  durch  Flur  und  Wald  doch  bald 
wieder  den  müden  Sinn  zerftreut,  und  es  ill  eine  Freude  gewefen,  mit  einem 
Manne  zu  wandern,  deffen  Feingefühl  mit  einer  feltenen  Vielfeitigkeit  des  Wiffens 
und  dem  lebenswarmen  Intereffe  an  allem,  was  zu  den  idealen  Gütern  gehört, 
auf  gleicher  Höhe  ftand. 

Auf  einer  folchen  Wanderung  hat   uns  Friedländer   eine  Sammlung  von 

Kunftwerken  gezeigt,  die  feither  unferem  Gedächtniffe  nicht  mehr  entfchwunden  ift. 

Pfingften  1866  war  gekommen,  eine  Zeit,  wo  es  im  deutfchen  Bundesftaate 

mächfig  zu   gären  begann  und  fchwere  Wolken  an  dem  polinfchen  Horizonte 

fich  türmten.    Aber  Sonnenfchein  und  Grün  und  die  lenzfrifche  Blumenwelt  find 


i)  Chronique    des    arts   et    de  la  curiosite.     Supplement   de   la   Gazette  des   beaux-arts. 
1884.  Nr.  24.  S.  198  u.  f. 
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darum  nicht  minder  fchön  gewefen,  und  es  hat  die  Wanderluftigen  wie  fonft 
hinausgezogen,  im  Freien  zu  fchwelgen. 

Wörlitz,  die  Perle  der  Anhalt-Deffauifchen  Lande,  war  zum  Ziele  diefer 
Pfingftfahrt  auserkoren,  und  Friedländer  hatte  fich  in  letzter  Stunde  uns  Fahren- 
den beigelellt.  Mag  man  von  DefTau  oder  jenfeits  von  Coswig  her,  über  die 
Elbe  fetzend,  den  Weg  nach  Wörlitz  wählen,  immer  ift  das  \^^andern  Ib  fchön, 
dafs  wir  diefe  Strecken  felbft  im  Angeflehte  unferer  Schweizerberge  nicht  ver- 
geffen  haben. 

Von  grüner  Weide  geht  es  den  Wäldern  zu,  wo  riefige  Eichenbeftände  noch 
an  die  Urzeit  gemahnen.  In  den  fchattigen  Gründen  kann  man  Hirfche  und 
Rehe  fehen,  die  fleh  im  ruhigen  Ätzen  durch  den  Wanderer  nicht  beirren 
lafTen.  Nichts  weckt  uns  aus  behaglichem  Sinnen  empor.  Nur  ab  und  zu  mahnt 
ein  Braufen  in  den  Wipfeln  oder  munteres  Gezwitfcher,  nach  oben  zu  fchauen, 
wo  der  weite  Himmel  lacht,  oder  flockige  Wolken  über  die  azurnen  Lichtungen 
der  ftolz  und  eigenfinnig  geformten  Kronen  ziehen. 

Unvergefslich  bleibt  auch  der  Morgen,  da  vor  dem  traulichen  W^irtshaus 
„zum  Eichenkranze""  zur  Kahnfahrt  durch  den  Park  von  Wörlitz  gerüftet  ward. 
Diefes  kleine  Paradies  hat  Fürft  (feit  1807  Herzog)  Leopold  Friedrich  Franz  von 
Anhalt-Deffau  in  den  Jahren  1768— 1808  gefchaffen ').  Eine  ältere  Anlage  fran- 
zöfifchen  Stiles  war  fchon  vorhanden  gewefen.  Was  davon  fchön  und  lebens- 
kräftig erfchien,  ward  zum  Ausgangspunkte  der  neuen  Schöpfung  gewählt  und 
diefe  nach  mehrfach  wechfelnden  Syftemen,  aber  in  allem  mit  jenem  Sinne  durch- 
geführt, der  das  Walten  eines  genialen  Mannes  verrät.  Nirgends  ift  der  Willkür 
des  Zufalles  Raum  gegeben  und  dennoch  jeder  fteife  Zwang  vermieden.  So  un- 
vermerkt, wie  fleh  der  Übergang  aus  der  freien  Natur  in  das  Kunftwerk  voll- 
zieht, ift  innerhalb  desfelben  der  Entwickelung  jeder  Art  von  Einzelfchönheit 
zu  einem  Konzerte  voller  Abwechfelung  und  Anmut  der  Spielraum  gewährt. 

Und  diefe  Kleinwelt  voll  Grün  und  Blütenfchmuck,  welche  die  kühle  Flut 
von  Seen  und  Kanälen  durchzieht,  ift  ebenfo  reich  an  Werken  der  bildenden 
Kunft.  Von  Ziel  zu  Ziel  gleitet  der  Kahn  dahin,  hier  zu  dem  Tempel,  der  irgend 
ein  Götterbild  umfchliefst,  und  weiter  dem  fchimmernden  Haufe  zu,  defl'en  Schätze 
eine  neue  Augenweide  verfprechen.  Man  hört  nur  das  Pochen  der  Ruder  oder 
fernen  Gefang,  der  in  der  Waldeinfamkeit  verhallt.  Von  der  fpiegelklaren  Fläche 
mit  ihren  neckifchen  Buchten  lenkt  die  Fahrt  in  Kanäle  ein,  auf  die  ein  heim- 
licher Dämmerfchein  durch  grüne  Wölbung  dringt.  Stolze  Schwäne  find  unfer 
Gefolge;  fle  ftofsen  der  Gondel  nach,  bis  fie  in  einer  Lichtung  ihr  Ziel  erreicht. 

Mit  Friedländer  zu  wandern  ift  kein  gewöhnliches  Reifen  gewefen.  Er  wollte 
alles  gefehen  haben,  und  diefem  Grundfatze  gemäfs  ward  auch  in  Wörlitz  ge- 


i)  Wörlitz.  Ein  Handbuch  für  die  Befucher  des  Worlitzer  Gartens  und  der  Worlitzer 
Kunftfammlungen  von  Dr.  Wilhelm  Hofäus,  herzogl.  anhaltifchcm  Hofrat.  2.  verbcfferte 
und  vermehrte  Auflage.     DefTau  1883. 
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handelt.  "\^on  früheren  Befuchen  her  war  uns  das  „Gotifche  Haus"  bekannt 
gewefen;  aber  wir  hatten  es  damals  nicht  über  uns  gebracht,  ihm  die  Huldigung 
eines  Befuches  darzubringen.  Solch  ein  Gemachte  von  Fouquefcher  Gotik  fehlen 
uns  ein  Widerfpruch  gegen  alles  romantifche  Fühlen  zu  fein.  Friedländer  war 
anders  geftimmt.  Er  wollte  auch  diefe  Burg  genommen  wiflen,  und  dafs  er  richtig 
urteilte,  hat  uns  die  Folge  gezeigt. 


Das  „Gotifche  Haus"  ift  ein  unregelmäfsiger  Komplex  von  kleinen  Bau- 
lichkeiten, die  in  längeren  Zwifchenräumen  eine  an  die  andere  gefügt  worden 
lind.  Urfprünglich  zur  Gärtnerwohnung  beflimmt,  wurde  es  fpäter  von  dem 
Herzoge  Franz  wohl  öfters  als  Sommerhaus  bewohnt  —  es  ifl  eine  Zeit  lang 
fogar  der  Lieblingslitz  des  Fürften  gewefen  ')  • —  und  zur  Aufnahme  einer  Samm- 
lung von  Kunftwerken  eingerichtet,  die  heute  ein  Hauptanziehungspunkt  für  die 
Befucher  von  Wörlitz  ifl.  Zwei  Hauptgebäude  bilden  den  Kern.  Der  füdliche, 
feewärts  gelegene  Pavillon,  deffen  Centrum,  der  Ritterfaal,  zu  beiden  Seiten  von 
Doppelgemächern  begleitet  ifl,  und  ein  nördlicher  Komplex,  der  mit  dem  Ritter- 
faale  durch  einen  langen  Korridor,  mit  daran  wefllich  anllofsendem  Wohn-  und 
Schlafzimmer,  in  Verbindung  fleht.  Rückwärts,  d.  h.  nördlich  fchliefsen  fich  dem 
zweiten,  ziemlich  unregelmäfsig  disponirten  Hauptgebäude  der  „neue  Turm" 
(das  „franzöfifche  Kabinett")  und  das  „Fruchtkabinett"  als  vorfpringende  Flügel  an. 
Der  nordwefllichen  Ecke  ifl  der  achteckige  Treppenturm  angebaut,  der  den  für 
die  Befucher  des  „Gotifchen  Haufes"  betlimmten  Aufgang  enthält. 

So  weitläufig  nun  diefes  Gefüge  von  Pavillons,  Verbindungsgängen,  Haupt- 
gebäuden und  Annexen  ifl,  überall  find  Kunflfchätze  zu  finden:  eine  Gemälde- 
galerie, in  der  noch  manches,  bisher  wenig  gewürdigte  Hauptwerk  erkannt 
werden  dürfte,  Majoliken,  kofibare  Waffen,  Reliquien,  die  an  die  gefeierten  Be- 
fucher von  Wörlitz  und  die  erlauchten  Glieder  des  Herzogshaufes  erinnern, 
endlich  eine  Summe  von  Glasgemälden  fchweizerifcher  Herkunft,  die  zu  den 
wertvollflen  und  umfangreichflen  Folgen  diefer  Art  gehört. 


Die  Glasgemälde  im  „Gotifchen  Haufe"  zu  Wörlitz  find  nun  freilich 
nicht  unbekannt  geblieben.  Eine  ausführliche  Kunde  von  denfelben  ift  in  der 
Abhandlung  gegeben,  welche  der  herzoglich  anhaltifche  Hofrat  Herr  Dr. 
Wilhelm  Hofäus  im  zweiten  Bande  der  v.  Zahnfchen  Jahrbücher  für 
Kunftwiflenfchaft  1869,  S.  219  ff.  veröffentlicht  hat  2),  und  vornehmlich  feiner 
Zuvorkommenheit  haben  wir  es   zu   danken,   dafs   die  erneuerte  Befchäftigung 


i)  Friedrich  Reil,  Leopold  Friedrich  Franz  Herzog  und  Fürft  von  Anhalt-Defl'au  und 
nach  feinem  Wirken  und  Wefen.    DelTau  1845.   S.  308. 

2)  Vgl.  aufserdem  defTen  Wörlitz,  S.  54  u.  f.  und  desfelben  Verfaflers  Bericht  über  die 
Wörlitzer  Kunftfammlungen  in  der  wifTenfchaftl.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1881.  Nr.  45. 
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mit  dielen  Schätzen  im  Spätfommer  1882  uns  in  Jeder  Hinlicht  zu  einem 
wahren  Genuffe  geworden  ilt. 

Zu  öfteren  Malen  hat  uns  dieler  kundige  Führer  gemahnt,  die  Refultate 
jener  Studien  an  die  Ötfentlichkeit  zu  geben,  und  die  liebenswürdige  Form,  in 
der  dies  erll  unlängft  wieder  gefchah,  hat  auch  die  letzten  Bedenken  zerftreut, 
die  fich  im  Hinblicke  auf  das  Verhältnis  unferer  Ausführungen  zu  jener  Ab- 
handlung erheben  mochten.  Dafs  eine  Berichtigung  und  teilweife  Vervollftän- 
digung  diefer  letzteren  nur  aus  einem  Wiffen  erfolgt,  welches  der  Kenner 
fchweizerifcher  Verhältniffe  vorausbeßtzt,  wird  den  Wert  der  Hofäusfchen  Ab- 
handlung aufs  neue  beleuchten,  andererfeits  aber  möge  man  die  nochmalige  Be- 
handlung diefes  Gegenftandes  dem  Drange  zu  gute  halten,  der  uns  dazu  im 
Angefichte  des  Bellen  erfüllte,  was  unfere  heimifchen  Meifter  in  einem  blühen- 
den Kunftzweige  gefchaffen  haben. 

Die  Infchrift,  die  eine  bekannte  Hand  auf  eine  Fenfterfcheibe  im  „geiftlichen 
Zimmer''  gekritzelt  hat,  zeigt  an,  wie  ein  Teil  diefer  fchönen  Sammlung  nach 
Wörlitz  gekommen  ill.    Sie  lautet: 

Ihr  Denkmal  alter  Kunft  und 
Gottvertrauter  Zeiten, 
Bewundrung,  Wemuth,  Muth 
und  Hoffnung  fehn  Euch  an 
Zwar  Kunft  und  Zeit  (rann?)  hin 
Doch  zeigt  Ihr  uns  in  Weiten 
Was  frommer  Menfchheit 
Fleifs  und  ernfte  Tugend  kann, 

Wörüz,   den    i5.  Juli   1786 

Johann  Cafp.  Lavater. 

Auch  eine  mündliche  Überlieferung  hat  lieh  erhalten,  die  davon  berichtet, 
dafs  Johann  Calpar  Lavater  (1741,  f  1801)  dem  Herzog  Franz  die  Erwerbung 
diefer  Glasgemälde  vermittelt  habe. 

Lavaters  Beziehungen  zu  dem  DelTauilchen  Hofe  begannen  im  Jahre  1782  i), 
als  ihn  der  Fürll  auf  feiner  Schvveizerreife  in  Zürich  befuchte.  Wie  zufagend 
dem  letzteren  die  fo  eröffneten  Beziehungen  waren,  geht  daraus  hervor,  dafs  er 
im  Jahre  darauf  den  Befuch  mit_  der  ganzen  fürlllichen  Familie  wiederholte. 
Die  Fürllin  felber  blieb  als  Galt  des  Lavaterfchen  Haufes  zurück.  In  ihrem 
Tagebuche  findet  lieh  zum  18.  Augull  1783  die  Notiz,  dafs  der  Fürll  „alte  ge- 
malte Fenllerfcheiben"'  gekauft  habe^).  Eine  Reife  Lavaters  nach  Bremen,  im 
J.  1786  unternommen,  bot  den  Anlafs  zu  dem  oft  erwünfchten  Gegenbefuche  in 


i)  Vgl.  hierüber  TV.  Hofiius,  Johann  Cafpar  Lavater  und  feine  Beziehungen  zu  Herzog 
Franz  und  Herzogin  Louife  von  Anhalt-DelTau.  Wiffenfchäftliche  Beilage  der  Leipziger 
Zeitung  1881.  Nr.  81 — 84.  Schon  1776  hatte  fich  Lavater  brieflich  feinem  nachmaligen  Gönner 
vorgeftellt.    1.  c. 

2)  Mitteilung  des  Herrn  Hofrat  Dr.  IV.  Hof'dus. 
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Wörlitz  dar.  Lavater  traf  dafelbft  am  13.  Juli  ein  i),  und  feinen  Aufenthalt,  der  bis 
zum  18.  Juli  währte,  hat  er  in  den  fchon  citirten  Verfen  verewigt-).  Welche  Früchte 
diefer  Befuch  dem  kunftlinnigen  Fürrten  brachte,  geht  aus  zwei  Briefen  hervor, 
die  Dr.  Hermann  Meyer  zum  erftenmal  aus  dem  NachlalTe  Lavaters  veröffent- 
licht hat 3).    Am  9.  November  1786  fchreibt  der  Fürft  feinem  Zürcher  Freunde: 

„Was  ich  geilem  bei  dem  Auspacken  der  Kifte,  die  ich  erhielt,  fand,  ili 
wahrlich  zu  viel,  zumal  Du,  mein  Lieber,  nichts  von  mir  annehmen  willll.  — 
Die  Sachen  Und  alle  fo  fchön,  dafs  deren  Anfchauen  Freude  machen  mufs." 

1787,  27.  Mai.  „Viele  aufserordentliche  Gefchäfte  hielten  mich  bisher  ab, 
von  den  empfangenen  Kiften  mit  Bildern  und  Glas  etwas  zu  fagen;  von  erfteren 
werde  ich  alle  bis  auf  die  fo  benannten  drei  Nacktheiten  und  das  Winterftück, 
welche  ich  beide  an  Gete  (Goethe)  fchicken  werde,  behalten.  Zwanzig  Carolin 
werden  gleich  Übermacht,  und  was  ich  dann  noch  fchuldig  bleibe,  bitte  ich  fo 
bald  als  möglich  wifTen  zu  laflen;  da  das  Glas  nicht  allein  gepackt  war,  ill;  es 
etwas  zerftücket  angekommen." 

Auch  des  Kurfürilen  Friedrichs  des  Weifen  Bild,  von  Lukas  Cranach  1525 
gemalt,  ift  durch  Lavater  in  das  „Gotifche  Haus"  gekommen.  Eine  Infchrift,  die 
er  auf  der  Rückfeite  der  Tafel  verzeichnet  hat,  lautet: 

„Frommes  treues  Geficht,  fo  derbdeutfch,   feft  und   fo   mannhaft 
Send'  im   Gotifchen  Saal  ein  geiftiges  Lächeln  dem   treuften 
Arges  nicht  kennenden  Fürften,  der  mir  fo   fern   und   fo   nah  ift. 
Zürich,  9.    I.    1787.  Joh.   Cafp.    Lavater  ■•)." 

Ein  künftlerifcher  Verkehr  hat  auch  die  Spannung  überdauert,  die  in  der 
Folge  zwifchen  den  DefTauifchen  Herrfchaften  und  Lavater  entftand,  denn  noch 
vom  25.  November  1789  ift  ein  Brief  des  Fürften  datirt,  in  dem  er  Lavater  — 
freilich  ohne  nähere  Bezeichnung  —  für  Überfandtes  dankt  ^). 


Wie  kam  es,  fragt  man  billig,  dafs  Iblche  Schätze  in  der  Heimat  fo  leicht- 
hin preisgegeben  worden  find?  Es  fchmerzt,  darauf  zu  antworten,  denn  gegen- 
über jener  Zeit,  die  zahllofe  Kunftwerke  ausUnverftand  zerftört  und  verfchleudert 
hat,  befchämt  uns  das  Bewufstfein,  dafs  die  Nachkommen  das  Schlimmere  ver- 
fchulden,  indem  fie  einen  fchnöden  Schacher  mit  der  Ahnen  Werken  erfunden 
haben.  In  geiftlichen  und  in  weltlichen  Kreifen  fcheint  heute  der  Grundfatz  Ver- 
tretung zu  finden,  dafs  Angebot  und  Nachfrage  die  Gradmefter  für  den  Wert 


i)  Mitteilung  des  Herrn  Hofrat  Dr.  W.  Hofiiiis. 

2)  Andere  Erinnerungen  an  Lavaters  Aufenthalt  in  Wörlitz  zählt  Hoßius  in  der  wiflen- 
fchaftl.  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung  1881.  Nr.  82.  S.  490  auf. 

3)  Dr.  Hermami  Meyer,   Die   fchweizerifche  Sitte  der  P'enfter-   und  Wappenfchenkung 
vom  15.  bis  17.  Jahrhundert.    Frauenfeld  1884.    S.  122. 

4)  Hof'äus,  1.  c.  Nr.  82.  S.  491. 

5)  Meyer,  a.  a.  O.  S.  123. 
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des  künftlerilchcn  NachlalTes  feien.  Als  im  Jahre  1853  die  weiland  Luzernifche 
Regierung  die  Schatze  der  aufgehobenen  Klöfler  verkaufte,  wurde  mit  dürren 
Worten  zu  Protokoll  gegeben,  dafs  es  einem  hohen  Finanzdepartement  gelungen 
fei,  die  Chorftühle  von  St.  Urban  und  die  Glasgemälde  von  Rathhaufen  für  14000 
Franken  zu  veräufsern.  Zweitaufend  Franken  mehr  als  der  projektirte  Minimal- 
anfatz  habe  diefer  Erlös  betragen').  Diefen  Handel  hatte  ein  „freiünniges  und 
aufgeklärtes"*  Regiment  gelchloffen;  jetzt  find  auch  die  geiftlichen  Herren  klug 
und  findig  geworden,  denn  die  Erfahrung  hat  fie  darüber  belehrt,  dafs  der  Erlös 
aus  folchen  Stiftungen  den  ganzen  Tand  einer  modernen  Kirchenausftattung  mit 
„chrifllicher"  prima -Ware  zu  decken  vermag. 

Solche  Berechnungen  find  im  vorigen  Jahrhunderte  noch  unbekannt  ge- 
wefen,  denn  ein  Bewufstfein  von  dem  Werte  des  mittelalterlichen  Kunflmachlaffes 
hat  es  damals  nicht  gegeben,  und  wenn  man  fich  der  gefchichtlichen  Bedeutung 
der  Glasgemälde  erinnerte,  fo  find  die  Anfchauungen  darüber  doch  wefentlich 
andere  als  die  der  Neuzeit  gewefen. 

Es  ift  Dr.  Hermann  Meyers  Verdienfl;,  in  feinem  oben  citirten  Werke  die 
Bedeutung  der  „Scheibe"  für  die  fchweizerifche  Kulturgefchichte  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  beleuchtet  zu  haben.  Heute  wird  die  Scheibe  fchlechtweg  als 
ein  Werk  der  Kleinkunft  betrachtet  und  unbefangen  auf  ihren  Inhalt  geprüft. 
Bald  ift  es  der  naive  Ton  der  Schilderung,  an  dem  fich  der  Befchauer  ergötzt, 
oder  die  ftilvolle  Kraft  der  Dekorationen  und  die  Kunft  des  Technikers,  die  fich 
in  immer  neuen  und  manchmal  bewunderungswürdigen  Effekten  offenbart. 
Wie  der  wiffenfchaftlich  gebildete  Kupferflichfammler  verfährt,  fo  ift  auch  der 
moderne  Scheibenliebhaber  vorab  auf  eine  möglichft  vielfeitige  Vertretung  von 
Techniken  und  Stilepochen  durch  folche  Werke  bedacht. 

So  iil  nun  freilich  nicht  getrachtet  worden,  als  die  Glasmalerei  in  ihrer 
höchften  Blüte  ftand,  fondern  die  Scheibe  ift  damals  das  Denkmal  beftimmter 
Beziehungen  gewefen,  auf  denen  allein  der  Wert  des  Objektes  für  feinen  Be- 
fitzer  beruhte. 

Man  weifs,  dafs  in  Deutfchland  fchon  feit  dem  14.-)  und  in  der  Schweiz 
feit  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  die  Ausftattung  der  Wohnräume  mit  bunten 
Glasfenftern  in  Aufnahme  gekommen  war.  Das  gefteigerte  Kunftbedürfnis,  das 
fich  eben  damals  im  Bürgerftande  zu  regen  begann,  mag  den  erften  Anftofs  zur 
Verfchönerungder  häuslichen  Exiftenz  auch  nach  diefer  Richtung  hin  gegeben  haben, 
und  wohl  ift  anzunehmen,  dafs  hierbei  von  Anfang  an  die  Gelegenheit  zu  perfön- 
lichen  Widmungen  ergriffen  ward.   Jedenfalls  ift  fo  viel  gewifs,  dafs  von  dem  Zeit- 


i)  Von  diefen  67  Glasgemälden  (vgl.  über  diefelben  meine  Abhandlung  im  Gefchichtsfreund. 
Mitteilungen  des  hiftor.  Vereins  der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug. 
Bd.  XXXVII.  1882.  S.  195  ff.)  find  einzelne  1881  für  fr.  1500 — 1800  und  eine  der  Scheiben  fogar 
mit  fr.  2470  bezahlt  worden. 

2)  Wilhelm  Wackernagcl,  Die  deutfche  Glasmalerei.    Leipzig  1855.  S.  81. 
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punkte  an,  WO  die  Glasmalerei  ihren  ausfchliefslich  kirchlich-monumentalen  Charak- 
ter verlor,  das  individuelle  Moment  mit  aller  Schärfe  lieh  geltend  zu  machen  begann. 
In  kirchlichen  Werken  wie  in  weltlichen  Stiftungen  giebt  lieh  dasfelbe  kund. 
So  ift  es  bekannt,  wie  fich  bereits  im  Jahre  1455  ein  franzöfifcher  Bifchof  zu 
einer  förmlichen  Rechtsverwahrung  gegen  die  Stiftung  heraldifcher  Schildereien 
in  die  Kirchenfenil:er  und  die  hieraus  abgeleiteten  Rechtsanfprüche  veranlafst 
fah\).  Dem  entlpricht  es  ferner,  dafs  um  dieielbe  Zeit  an  Stelle  der  konfequenten 
Befenfterung  mit  Glasgemälden  der  Schmuck  mit  einzelnen  Scheiben  trat.  Alla 
diefe  Werke  find  eben  perfönliche  Widmungen  gewefen,  und  zwar  wurden  der- 
gleichen in  folchem  Umfange  gefpendet,  dafs  in  der  Schweiz  fchon  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  jeder  Neubau  mit  gefchenkten  Wappenfenßern  ausgeftattet  zu 
werden  pflegte. 

Über  die  Form  und  die  Ablicht,  in  welcher  dies  gefchah,  haben  uns  Meyers 
Unterfuchungen  aufgeklärt.  Man  hat  zwifchen  obrigkeitlichen  und  privaten 
Stiftungen  zu  unterfcheiden,  und  zwar  wurden  die  erfteren  fchon  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  in  einer  Weife  verabfolgt,  die  auf  eine  offiziell  normirte 
Übung  fchliefsen  läfst.  In  Zürich  z.  B.  hielt  der  Rat  ein  llehendes  Depot  von 
Wappenfeheiben,  das  unter  der  Verwaltung  des  Grofsweibels  oder  des  „obrirten 
Knechtes"  Itand.  Alle  Gröfsen  und  Formen  waren  in  diefem  Magazine  ver- 
treten. „Gevierte"  und  „Rundelen",  „Bogen",  anderthalb  und  „zwei  Bogen  grofs", 
bis  hinunter  zu  „Halbbogen"  und  „weggengrofs" 2\  Auch  Schachteln  zum  Ver- 
packen waren  vorhanden.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  diefer  Vorrat  gemulfert, 
Befchädigungen  wurden  ausgebeffert  und  bei  Jahresbeginn  die  auf  den  einzelnen 
Stücken  vorhandenen  Daten  erneuert. 

Wurde  nun  einem  Bittfteller  fein  Gefuch  um  die  Stiftung  einer  Scheibe 
bewilligt,  fo  erhielt  er  eine  doppelte  Spende:  das  „Wappen"  und  eine  Bar- 
zahlung „für  das  Fenfter"^).  Diefe  letztere  betrug  in  der  Regel  6  Pfd.,  und 
fie  wurde  ausgerichtet,  damit  der  Befchenkte  daraus  die  Montirung  des  Fenflers 
beftreite. 

Das  ilt  nun  ein  Moment,  auf  welches  geachtet  werden  mufs.  Zwar  ift  es 
bekannt,  wie  grofs  die  Vorliebe  für  das  Wappenwefen  bei  den  Kindern  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  war;  allein  fie  erklärt  den  Aufwand  noch  nicht,  der 
damals  in  folchen  Dimenüonen  mit  Fenfterftiftungen  getrieben  wurde,  dafs 
die  in  Bern  hierfür  verwendeten  Summen  in  einzelnen  Jahren  über  ein  Hundertftel 
der  Gefamtausgaben  des  Staates  betrugen.  Hier  können  rein  ideale  Motive  un- 
möglich wirkfam  gewefen  fein,  es  mufs  alfo  noch  ein  anderer,  ein  realer  Faktor 
erforfcht  werden. 

Der  Betrag,  den  Zürcher  Glasmaler  für  ein  gewöhnliches  Wappenfenfter 


i)  A.  a.  O.  S.  83.  —  2)  Meyer  S.  7.  —  3)  1.  c.  S.  8. 
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erhielten,  belief  fich  in  der  erften  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  auf  2 — 4  Pfd.'). 
Anderswo  wurde  noch  wohlfeiler  gearbeitet.  6  Pfund  war  die  Bezahlung,  welche 
der  Befchenkte  „für  das  Fenfter"'  empting,  woraus  allb  folgt,  dafs  dieles  Betretfnis 
das  Hauptgefchenk  und  das  Wappen  ein  blofses  AccefTorium  war.  Weifs 
man  nun  ferner,  dafs  es  in  einzelnen  Fällen  überhaupt  nur  bei  einer  Geldfpende 
verblieb,  fo  ergiebt  lieh,  dafs  folche  Schenkungen  zuvörderft  ein  Beitrag  an  die 
Baukoften  gewefen  lind.  „Stür  und  Bettelwerch"  lautet  denn  auch  mehrfach  der 
Titel  der  Rubrik,  unter  welcher  verfchenkte  Fenfter  und  Wappen  verrechnet 
worden  find,  und  ftimmt  es  endlich  mit  dieler  Auffaflung  fehr  wohl  überein, 
dafs  Schenkungen  nur  für  Neubauten  bewilligt  zu  werden  pflegten'^). 

Wefentlich  abweichend  von  den  Anfchauungen  des  modernen  Kunrtfreundes 
ftellt  fich  nun  aber  auch  der  Sinn  der  erilien  Widmung,  nämlich  des  „Wappens'" 
heraus.  „Die  Fremden  follen  fehen,  wem  wir  gehören",  fprechen  Bittfteller  in 
ihrem  Gefuche  an  eine  Tagfatzung  aus^),  und  dafs  es  dem  Geber  hinwiederum 
daran  gelegen  fein  mufste,  auf  folche  Weife  den  Umfang  feiner  Machtfphäre 
und  die  Tragweite  feines  Einfluffes  dokumentirt  zu  fehen,  leuchtet  ebenfalls  ein. 
Nicht  als  Kunllwerke  wurden  folche  Widmungen  geftiftet,  fondern  fie  follten 
zuvörderft  Denkmäler  der  politifchen  Beziehungen  fein,  und  fo  haben  denn  auch 
in  der  Gefchichte  der  fchweizerifchen  Glasmalerei  faft  alle  ftaatlichen  Wande- 
lungen ihre  Reflexe  gefunden ').  Waren  die  Beziehungen  zwifchen  den  Nach- 
kommen der  Schenker  und  der  Empfänger  die  alten  geblieben,  fo  wurde  wohl 
um  die  Erneuerung  der  früheren  Stiftungen  gebeten  ^),  im  umgekehrten  Falle  aber' 
der  Animofität  in  unverblümter  Weife  Ausdruck  gegeben:  den  eidgenöfiifchen 
Boten  foll  1527  von  Zürich  berichtet  werden,  „was  Schmach  und  Schand  m.  H. 
mit  ihren  gefchenkten  Wappen  mit  zerfchlahen  und  fünft  begegne"",  und  wieder 
fo  fpricht  üch  der  konfefüonelle  Hader  in  den  Befcheiden  des  17.  Jahr- 
hunderts aus''). 


i)  Meyer  S.  9.  Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  wurden  diefe  Koften  um  30%  gefteigert. 
1.  c.  S.  19.  Nr.  I. 

2)  1.  c.  S.  12.  Bezeichnend  für  diefe  reale  AuffalTung  ift  die  Abrechnung  der  Abtiffin 
von  Rathhaufen  über  die  dem  neuen  (1596  datirten)  Kreuzgang  ihres  Klofters  gemachten  Wid- 
mungen (Gefchichtsfreund  a.  a.  O.  S.  198).  1593  entfchied  der  Rat  von  SchafThaufen,  dafs  nur 
denjenigen  Fenfter  und  Wappen  zu  geben  feien,  die  an  ihrem  Haufe  100  Gulden  und  mehr 
verbaut  haben  {Meyer  S.  11.)  —  mit  Fug  und  Recht,  denn  mit  welcher  Naivetät  in  der  Folge 
die  Begehren  geftellt  worden  find,  geht  aus  dem  Zürcher  Rats-Erkenntnifle  von  1607  her- 
vor 1.  c.  S.  68. 

3)  Ahnliche  Stellen  zählt  Meyer  S.  16  auf. 

4)  Meyer  S.  27. 

5)  A.  a.  O.  S.  22.  So  erklärt  es  fich  beifpielsweife,  dafs  unter  den  1623  von  den  ver- 
fchiedenen  Benediktiner-  u.  Ciftercienfer-Abteien  in  den  Kreuzgang  von  Wettingen  geftifteten 
Glasgemälden  auch  eine  Widmung  des  damals  liingft  fchon  aufgehobenen  Klofters  Cappel 
erfcheint,  die  augenfcheinlich  von  delTen  Rechtsnachfolger,  dem  zwar  reformirten,  aber  mit 
Wettingen  befreundeten  Zürich  geftiftet  worden  ift.  Ähnliche  fieifpiele  wären  noch  viele 
aufzuführen. 

6)  1.  c.  S.  58. 
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Dem  Vorgange  der  „Stände",  d.  h.  der  Staaten,  welche  die  alte  Eidgenoffen- 
fchaft  bildeten,  fchlolTen  lieh  mit  Wappen-  und  Fenfterfchenkungen  die  Städte, 
geiftliche  Stifter,  Gefelllchaften  und  Zünfte,  ja  felbÜ  Dorfgemeinden  und  fchon  feit 
dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  auch  Privatleute  an.  In  folchem  Umfange 
wurde  begehrt  und  gefchenkt,  dafs  eine  einzige  Tagfatzung  bis  39  Widmungen 
dekretirte,  und  ein  Kloller  bei  70  Donatoren  begrüfste.  Ja,  es  fcheint  fo  weit 
gekommen  zu  fein,  dafs  Renovationen  von  Häufern  allein  nur  im  Hinblicke  auf 
folche  Stiftungen  vorgenommen  worden  lind ').  An  die  hundert  Glasmaler 
waren  zur  Zeit  der  üppigften  Entfaltung  diefer  Sitte  in  der  Schweiz  befchäftigt  2), 
und  der  Reichtum  von  Schildereien  aller  Art  mufs  ein  enormer  gewefen  fein. 
Mit  dem  zweiten  Drittel  des  17.  Jahrhunderts  nahm  nun  aber  allmählich  die 
Zahl  der  Schenkungen  ab,  und  es  verlautete  fchon  damals,  dafs  das  Handwerk 
feinen  Mann  nicht  mehr  ernähre.  Die  Lücken,  welche  das  Peftjahr  161 1  in  dem 
Kreife  der  zürcherifchen  Glasmaler  geriffen  hatte,  find  nicht  mehr  gefüllt 
worden,  und  während  zwifchen  1650  und  1660  von  neun  dafelbft  wohnhaften 
Meirtern  nur  noch  drei  in  praxi  befchäftigt  waren,  hatte  Zürich  fchon  im  errten 
Decennium  des  18.  Jahrhunderts  keinen  Glasmaler  mehr  aufzuweifen. 

Mancherlei  Umftände  haben  dazu  beigetragen,  den  Niedergang  diefes  einil 
fo  blühenden  Kunflzweiges  zu  befchleunigen.  Der  konfeffionellen  Gegenfätze, 
die  ftets  von  neuem  das  Einvernehmen  zwifchen  den  Ständen  zerilörten,  ift  be- 
reits gedacht  worden.  Andere  Störungen  blieben  nicht  aus:  es  fpitzte  fich 
immer  fchärfer  der  Gegenfatz  zwifchen  den  regierenden  Städten  und  den  unter- 
thänigen  Landfchaften  zu,  was  alles  zur  Folge  hatte,  dafs  Lull  und  Möglichkeit 
zu  bitten  und  zu  geben  vergingen,  denn  „man  kann  fich  nicht  heute  mit  Kugeln 
und  morgen  mit  Gefuchen  und  Gutthaten  überfchütten"  ^).  Und  was  von  den 
neuen  Stiftungen  galt,  das  waren  diefelben  Gedanken,  die  beim  Anblicke  der 
hundertjährigen  Schildereien  erwachten.  Welche  Empfindungen  mochten  die 
Itolzen  Standesfcheiben  von  Zürich  und  Bern  in  der  Ratsltube  einer  Gemeinde 
erwecken,  wo  jeder  Anlafs  zum  Auflland  willkommen  war;  was  hatte  das  Klorter- 
wappen  im  Haufe  des  Zehntptlichtigen  zu  bedeuten*)? 

Als  loyale  Unterthanen  hatten  die  Vorfahren  folche  Zeichen  erbeten,  jetzt 
waren  Zeit  und  Stimmungen  andere  geworden.  Und  endlich  waren  neue  An- 
fchauungen  auch  in  praktifchen  Dingen  aufgekommen.  Ein  Haus,  aus  deffen 
Butzenfenftern  die  glatten  Flächen  und  die  bleiernen  Züge  alter  Glasfeheiben 
lugen,  übt  auf  den  Modernen  eine  grofse  Anziehungskraft  aus.  Gerade  im  18. 
Jahrhundert  ift  aber  diefe  Sichtbarkeit  von  der  Gaffe  aus  unzähligen  Scheiben 
verhängnisvoll  geworden.  Ein  Haus  mit  folchen  Fenilern  fah  altmodifch  und  auf- 
fallend aus,  und  wie  es  dem  Durchfchnittsmenfchen  und  Bildungsphililter  unleid- 
lich ilt,  als  ein  apartes  Individuum  zu   erfcheinen,  fo  will  auch  fein  Haus  von 


i)  A.  a.  O.  S.  50.  —  2)  S.  XIV  u.  146.  —  3)  Meyer  S.  62.  —  4)  1.  c.  117. 
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allem  Ungewöhnlichen  gelaubert  fein.  Anderswo  drängten  fich  lediglich  prak- 
tifche  Erwägungen  auf.  Das  Glasgemälde  war  ein  fubtiles  Werk  und  manchen 
Befchädigungen  ausgefetzt,  welche  der  Hausbefitzer  zu  repariren  hatte.  Das 
war  eine  koltfpielige  und  zunehmend  umrtändliche  Sache.  Endlich  Gefchmack 
und  Mode!  Es  ill  nicht  zufällig,  dafs  feit  dem  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts 
die  grau  in  grau  gemalten  Scheiben  fall:  gänzlich  die  buntfarbige  Befenlterung 
zu  verdrängen  begannen.  Man  möchte  verfucht  fein,  diefe  Griflnllen  für  einen 
Erfatz  zu  halten,  zu  dem  man  bei  dem  rafchen  Verfall  der  polychromen  Technik 
griff;  allein  das  giebt  noch  keine  erfchopfende  Auskunft  ab,  denn  zu  derfelben 
Zeit  kamen  auch  die  bunten  Öfen  aufser  Gebrauch  und  verfchwand  der  fröh- 
liche Schmuck  der  Häufer  mit  Faffadenmalereien.  Man  fieht  alfo,  es  ift  noch 
etwas  anderes  wirkfam  gewefen,  das  war  die  Mode,  das  Streben  nach  Luft  und 
Licht,  das  feit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  fich  überall  zu  regen  begann, 
und  welchem  fchliefslich  auch  die  Poefie  des  gemalten  Fenfters  überhaupt  zum 
Opfer  hei. 

Es  ift  hier  nicht  die  Stelle,  der  Beftrebungen  zu  gedenken,  die  von  dilettan- 
tifchen  Anfängen  zum  Verftändniffe  und  bald  auch  zur  wiffenfchaftlichen  Wert- 
fchätzung  des  Nachlaffes  aus  den  mitderen  und  neueren  Kunftepochen  geführt 
haben.  Nur  das  foll  ausgefprochen  werden,  dafs  Füril  Leopold  Friedrich 
Franz  von  Anhalt-Deffau  zu  den  erllen  gehörte,  welche  den  eigenartigen 
Reiz  der  deutfchen  Kunft  des  Mittelalters  und  der  Renaiffance  begriffen  haben, 
und  dafs  ihm  vor  anderen  Fürftlichkeiten  feiner  Zeit  der  Dank  für  die  Rettung 
von  Schätzen  gebührt,  die  fonft  dem  Schickfale  von  zahllofen  anderen  Kunft- 
werken  diefer  Art,  der  Mifsachtung,  der  Verlotterung  und  brutaler  Zerltörung, 
unfehlbar  anheim  gefallen  wären. 

Der  Biograph  des  Fürften,  Friedrich  Reil,  berichtet  *),  wie  es  der  hohe 
Sammler  lieh  nicht  entgehen  liefs,  auf  feinen  Reifen  durch  Frankreich  und  die 
Schweiz  die  Kiften  und  Kaften  der  Glafer  und  Glashändler  zu  durchfuchen,  und 
dafs  er  eigenhändig  mit  Hilfe  eines  Glafers  „die  Stücke,  welche  die  Schweizer- 
gefchichten  darftellen",  mühfam  und  unverdroffen  zufammenfuchte  und  zufam- 
menfetzte.  

Die  Sammlung  von  Wörlitz  ftellt  mit  Proben  der  verfchiedenartigllen 
Techniken  fozufagen  die  ununterbrochene  Entwickelungsgefchichte  der  fchweizeri- 
fchen  Glasmalerei  vom  Ende  des  15.  bis  zum  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts 
dar.  Im  ganzen  und  grofsen  kann  der  Zultand  der  Erhaltung  bei  der  weit 
überwiegenden  Zahl  diefer  Werke  als  ein  fehr  guter  bezeichnet  werden.  Schwere 
Befchädigungen  haben  nur  wenige  Stücke  in  dem  hinteren  Gebäude  erlitten,  die 
1853  einem  Hagelwetter  ausgefetzt  gewefen  lind.  Befonders  hnd  hier  die  Defekte 


i)  In  der  oben  erwähnten  Biographie  S.  24. 
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an  der  fchönen  Scheibe  des  Propües  Frey  (Nr.  2o\  einem  Kapitalwerke  des 
Zürcher  Glasmalers  Karl  von  Ageri,  und  an  einer  Anzahl  von  Scheiben 
Murerlcher  Provenienz  im  „franzölifchen  Kabinett"'  zu  beklagen.  Die  Aufltel- 
lung  der  erltgenannten  Scheibe  in  dem  Gange  zum  „franzöiiichen  Kabinett''  Ihmmt 
überdies  mit  dem  hohen  Werte  derfelben  nicht  überein,  und  es  fei  bei  diefem 
AnlalTe  hervorgehoben,  wie  lehr  die  Wiedervereinigung  der  Nummern  13  und  14 
zu  wünichen  wäre,  die  lieh  auf  den  erlten  Blick  als  Bertandteile  eines  gemein- 
famen  Cyklus  zu  erkennen  geben.  Auf  unrichtige  Ergänzungen  von  Wappen- 
Icheiben  wird  bei  der  Belchreibung  der  einzelnen  Stücke  hinzuweifen  fein. 

Die  alterten  Werke  tragen  den  ausgefprochenen  Charakter  des  fpätgotifchen 
Stiles.  Es  lind  deren  18  an  der  Zahl,  die  augenfcheinlich  zum  Schmucke  von 
Kirchenfenrtern  gedient  haben  ^\ 

Das  frühefte  Datum  trägt  die  Scheibe 

Nr.  I  (N  Sp,\  ein  fpätgotifches  Prachtrtück,  das  die  Krönung  Maria  darfteilt 
(m  0,90  h.,  0,57  br.).  Ein  Flachbogen,  vor  deffen  Mitte  lieh  konfolartig  ein 
übereck  gertellter  Spitzpfeiler  erhebt,  iil:  von  gefchwungenen  Fialen  flankirt  und 
mit  kräftig  iHlifirtem  Laubwerk  befetzt.  Auf  einem  Throne,  hinter  welchem  vier 
betende  Engel  zum  Vorfchein  kommen,  fitzt  Maria  zwifchen  Gottvater  und  dem 
Heilande,  die  gemeinfam  die  Gebenedeite  bekrönen.  Maria  trägt  einen  blauen 
Rock  und  weifsen  Mantel.  Ihr  zu  Füfsen  kniet,  nach  rechts  gewendet,  eine  Nonne 
mit  weifsem  Habit  und  fchwarzem  Schleier.  Ein  Spruchband,  das  über  der 
Betenden  wallt,  enthält  die  Minuskelinfchrift:  „niargrcta  ijcfin  farorc  Ijuiii^ 
CDnucntU^  1497  jor".  Die  derbe  auf  farblofem  Glafe  ausgeführte  Zeichnung  der 
Köpfe,  die  üch  durch  eine  lange,  ziemlich  knollige  Nafe  und  einen  eigentümlich 
verkniffenen  Zug  des  Mundes  charakterifiren,  weirt  auf  oberdeutfchen  Urfprung 
hin.     Architekturen  und  Gewänder  find  durchaus  gotifch  rtilifirt. 

Nr.  2.  Als  Gegenllück  zu  der  vorigen  Scheibe  möchte  ein  Heifsig  durch- 
geführtes Glasgemälde  gelten,  das  lieh  in  dem  Verbindungsgange  zwifchen  dem 
„Grauen  Haufe"  (dem  jetzigen  Wohnlitze  der  herzoglichen  Familie)  und  der 
Proprtei  befindet.  Es  rtellt  (m  0,91  h.,  0,59  br.)  die  Anbetung  der  Könige 
vor,  eine  anfprechend  und  lebendig  gefchilderte  Scene,  die  in  einer  zerfallenen 
Kapelle  vor  fleh  geht.  Das  nackte  Knäblein  auf  dem  Mutterfchofse  hält  in  der 
Rechten  ein  Goldftück  und  reicht  die  Linke  dem  vor  ihm  knieenden  greifen 
Könige  zum  Kuffe  dar.  Von  den  Gefährten,  die  mit  koftbaren  Gefäfsen  gegen- 
über liehen,  ifl  der  eine  ein  Mohr.  Die  Könige  find  ohne  Nimben,  wie  Jofeph, 
der  hinter  der  Madonna  mit  flaunenden  Blicken  die  hohen  Befucher  muftert. 


i)  Den  Ort  der  Aufftellung  bezeichnen  folgende  den  Nummern  beigegebene  Initialen:  B 
=  Bihliothekzimmer.  Fr  K  Franzöfifches  Kabinett.  G  Fr  =  Gang  zum  franzofifchen  Kabinett. 
G  R  =  Gang  zum  Rilterfaal.  G  Z=Geiftliches  Zimmer.  A' =  Kriegcrifches  Zimmer.  N  Sp 
=  Neues  Speifezimmer.  R  =  Ritterfaal.  Sc/i  ==  Schilafzimmer.  \V  =  Wohnzimmer.  Die 
Höhen-  u.  Breitenmafse  —  Meter-Syftem  —  find  innerhalb  der  l^lcifallung  (im  Lichten)  ge- 
nommen, rechts  und  links  gelten  als  Bezeichnungen  vom  J^efchauer  aus. 
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Nr.  3  (N  Sp\  0,855  h.,  0,575  t>r.,  ift  eine  derbe  Kirchenfcheibe.  Sie  (teilt  die 
Anbetung  des  Chriltkindes  durch  die  Eltern  vor.  Unter  dem  Strohdach 
einer  nach  vorn  geöftheten  Hütte  kniet  die  Madonna.  Ihr  freundlich  andächtiges 
Haupt  ilt  leicht  zur  Seite  geneigt.  Hinter  ihr  fleht  St.  Joleph  auf  den  Krücken- 
flab  geltützt  und  die  Madonna  leicht  umfangend.  Er  fchaut  zu  dem  Kindlein 
hinab,  das  an  der  Stelle  eines  fpUteren  Flickes  auf  dem  Boden  gebettet  lag.  Da- 
neben ruhen  Ochs  und  Efel.  Durch  die  romanifchen  Bogenfeniler  lugen  zwei 
Hirten  in  die  Hütte  hinein.  Links  in  der  Ferne  verkündet  ein  Engel  dem  unter 
einem  Baum  itehenden  Hirten  die  Geburt  des  Heilandes.  Der  Kopf  der  Madonna 
irt  weifs,  bei  Jofeph  und  den  Hirten  dagegen  die  gröbere  Natur  durch  eine  rofa- 
farbene  Karnation  angedeutet.  Der  Stil  der  Gewänder  ifi:  noch  vorwiegend 
gotifch  gehalten.  Ein  rötlich  violetter  Artbogen,  mit  Laubwerk  befetzt,  bildet  den 
oberen  Abfchlufs. 

Wieder  auf  andere  Herkunft  weifen  drei  Glasgemälde  im  Bibliothekzimmer. 
Als  Gegenrtück  erfcheinen  hier  die  Nrn.  4  und  5,  Kreuztragung  und  Kreuz- 
abnahme. Beiden  fehlen  die  Krönung  und  das  Fufsband.  Auffallend  lind  auch 
hier  die  verfchiedenen  Lokaltöne  in  der  Karnation.    0,915  h.,  0,58  br. 

Nr.  6  (1,17  h.,  0,575  br.)  ftellt  den  Tod  Maria  vor').  Die  Madonna,  mit 
blauem  Rock  und  weifsem  Schleiermantel  bekleidet,  ruht  fenkrecht  gegen  den 
Befchauer  gebettet.  Drei  Jünger  llützen  die  Sterbende,  die  eine  Kerze  hält.  In 
der  Tiefe  erscheint  der  prieÜerlich  gekleidete  Heiland  zwifchen  zwei  Engeln. 
Über  dem  Gewölbe  des  violetten  Chorraumes  fchwebt,  von  Engeln  umringt,  die 
Halbfigur  Gottvaters.  Auch  hier  lind  verfchiedene  Töne  für  die  nackten  Partien 
gewählt.  Die  Köpfe  — •  manche  find  durch  gleichzeitige  fremde  Fragmente  er- 
fetzt —  find  ausdrucksvoll  und  mannigfaltig  belebt;  die  Gewänder  noch  vor- 
wiegend gotifch,  aber  in  grofsen  und  ziemlich  freien  Mafien  geordnet. 

Nr.  7—16.  Am  18.  März  1780  fchrieb  Lavater  an  Goethe:  „Es  lind  hier  8 
Glasmalereien,  2'  hoch,  ziemlich  confervirt,  zierlich  gemalt  und  bisweilen  meifter- 
haft  gezeichnet,  käuflich.  Hätt'  ich  ein  Cabinet,  fie  aufmachen  zu  können,  wär's 
mir  fo  heimlich  in  einem  folchen  Kreife;  freilich  find  es  Heilige  und  Katholiken 
von  1 5 1 1 ,  aber  fo  was  Unnachahmliches  zerbrechen  zu  laffen  und  der  verderben- 
den Zeit  hinzuwerfen,  ift  doch  fchrecklich.  Ich  hoffe  fie  um  leidenlichen  Preis  zu 
bekommen  —  aber  der  Transport: -)'•'■ 

Es  ift  unzweifelhaft,  dafs  diefe  Werke  noch  vorhanden  find  und  Teile  eines 
Cyklus  von  Glasgemälden  bilden,  die  —  zehn  an  der  Zahl  —  zu  den  hervor- 
ragendrten  Zierden  der  Sammlung  von  Wörlitz  gehören.  Aus  den  Dimenfionen 
geht  hervor,  dafs  es  Kirchenfenfter  gewefen  find,  und  die  übereinltimmenden 
Kompofitionen  wie  der  Zufammenhang,  der  zwifchen  dem  Inhalte  der  einzelnen 


i)  Von   Hof  ans  bei  v.  Zahn,  Jahrb.   BJ.   II.   S.  222    irrtümlich  als   Ausgiefsung  des  hl. 
Geifles  bezeichnet. 
2)  Meyer  S.  123. 
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Scheiben  befteht,  beweifen,  dafs  fie  eine  gemeinfame  Folge  gebildet  haben.  Ebenlb 
ergiebt  fich  aus  der  paarweifen  Korrefpondenz,  dals  iie  zum  Schmucke  zwei- 
teiliger Fenfter  beitimmt  gewefen  Und.  Sämtliche  Scheiben  tragen  das  Datum  151 1 
und  Inlchriften,  welche  bis  auf  zwei  verloren  gegangene  Stücke  das  ganze  Credo 
enthalten.  Auf  acht  diefer  Scheiben  lind  die  Apoltel,  auf  den  beiden  anderen 
die  Heiligen  Georg  und  Barbara  gemalt,  wobei  aber  auch  bei  letzteren  die  In- 
fchriften  fortlaufende  Sprüche  des  Credo  lind.  Lavater  mufs  alfo  feinen  Befitz 
durch  weitere  Erwerbungen  vervollftändigt  haben,  und  es  läfst  ferner  der  Umlland, 
dafs  SS.  Georg  und  Barbara  die  Stelle  von  Apofteln  vertreten,  den  weiteren 
Rückfchlufs  zu,  dafs  jene  die  Kirchenpatrone  gewefen  find.  Trotz  diefer  An- 
deutung und  der  Auskunft,  welche  die  Namen  der  Stifter  zu  bieten  fcheinen,  ift 
es  aber  unmöglich,  mehr  zu  folgern,  als  dafs  das  Gotteshaus,  in  dem  fich  diele 
Scheiben  befanden,  eine  dem  Grofsmünrter  in  Zürich  nahe  fiehende  Kirche  ge- 
wefen fei. 

Die  Umrahmungen  find  in  verfchiedenen  Formen  gehalten  und  innerhalb  der- 
felben  die  ziemlich  gedrungenen  Apoftel-  und  Heiligenfiguren  fall  en-face  mit  ihren 
Attributen  dargefiellt.  Auf  weifsen  Bandrollen,  welche  die  obere  Hälfte  diefer 
Geftalten  umwallen,  find  mit  Minuskeln  die  Artikel  des  apoftolifchen  Glaubens- 
bekenntniffes  verzeichnet.  Nur  zweimal  —  bei  SS.  Philippus  und  Bartholomäus  — 
iit  diefes  Schriftband  vom  fenkrechten  Zuge  zum  Korbbogen  gewölbt.  Zu  Füfsen 
der  ApoÜel  find  —  auffallend  beffer  als  diele  —  die  kleinen  Figuren  der  knieen- 
den Stifter  und  vor  ihnen,  abgekehrt,  deren  Wappen  gemalt.  Die  Köpfe  find 
ohne  Ausnahme  farblos  und  die  Gewänder  noch  vorwiegend  gotifch  ftilifirt.  Im 
übrigen  deutet  die  ziemlich  derbe  Ausführung  auf  verfchiedene  Hände  hin.  Be- 
Ibnders  fällt  die  Abweichung  in  Umrahmung  und  Technik  bei  den  Pendants 
SS.  Philippus  und  Bartholomäus  und  SS.  Georg  und  Katharina  auf  Recht 
gering  find  die  Geftalten  der  hl.  Andreas  und  Johannes,  belTer  S.  Judas  und  am 
beften  der  hl.  Matthias  gemalt '). 

Nr.  7  GR,  0,78  h.,  0,385  br.  Das  Fufsband  fehlt.  Zwei  gelbe  Baumftämme 
vervvachfen  zu  einem  mit  reichem  Blattwerk  befetzen  Flachbogen.  Der  Grund 
ift  roter  und  fchwarzer  Flammendamaft.  S.  Petrus  erfcheint  mit  dem  gewöhn- 
lichen kurzbärtigen  Greifenkopfe,  den  ein  Nimbus  mit  der  Minuskelfchrift  ,,^ant 
ycttcr"  umgiebt.  Nach  rechts  gewendet,  hält  er  in  der  Linken  einen  gewalfigen 
Schlüffel  und  mit  der  ziemlich  ungefchickt  verkürzten  Rechten  das  weifse  Spruch- 
band mit  der  Minuskelinfchrift:  Jd}  glouft  in  gatt  Uateu  ahllEcFltiri  frijopffci* 
ijimel^  bniJ  erben  1511/'  Über  der  weifsen,  in  ihren  unteren  Partien  ver- 
liickten  Tunika  trägt  der  Apoftel  einen  blauen  Mantel.  Unten  links  kniet  an- 
betend der  geiftliche  Snfter.  Das  jugendliche  Haupt  im  Halbprofile  ift  anmutig 
individualifirt,   bartlos  und   unbedeckt.    Die  Kleidung  befteht  aus   einem    langen 

i)  Die  Infchriften,  wofern  in  unferer  Befchreibung  nicht  eine  andere  Buchftabenform  an- 
gegeben ift,  find  fämtlich  in  Minuskeln  verzeichnet. 
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faltenreichen  Armelrocke  von  weifser  Farbe,  über  dem  der  Chorherr  einen  Pelz- 
kragen trägt.  Das  Wappen  ill:  dasjenige  der  ausgellorbenen  Zürcher  Familie 
Widmer,  ein  ichwarz  und  weifs  fchräg  rechts  geteilter  Schild,  mit  einem 
fchwarzen  Löwen  im  oberen  weifsen  Felde.  Diefelbe  Zeichnung  wiederholt  ßch 
auf  dem  Fluge  des  gefchloffenen  Helmes.  Ohne  Zweifel  ift  der  Stifter  diefes 
Glasgemäldes  der  1530  verÜorbene  Notar  des  Grofsmünllers  in  Zürich,  Johannes 
Widmer '). 

Nr.  8  GR,  0,77  h.,  0,375  br.  Seitenftück  zu  Nr.  7.  Die  Umrahmung,  ohne 
Fufsband,  ill  diefelbe  wie  in  der  vorigen  Scheibe.  Auf  blauem  und  fchwarzem 
Flammendamalte  lieht  der  ApoÜel  Andreas  mit  grauem  Lockenhaar  und  langem 
Barte  in  der  A'orderanlicht.  Über  der  blauen  Tunika  trägt  er  eine  rote  Toga 
und  hält  mit  gleichen  Händen  das  vor  ihm  Ifehende  grofse  Schrägkreuz.  Auf 
dem  Nimbus  Iteht  fein  Name  ;,^ant  ailbrc^'^  und  auf  der  Bandrolle  der  Spruch 
verzeichnet:  ,,linti  ill.  jljirfuni  .  j:pm  .  fill  einigen  .  ?Un",  Unten  rechts  kniet  der 
Donator.  Sein  Haupt  ilt  zerrtörL  Das  Untergewand  und  der  faltige  Mantel  find 
braun.  In  den  gefalteten  Händen  hält  er  den  Rofenkranz.  Das  gegenüberllehende 
Wappen  mit  dem  offenen  weifsen  Spangenhelme  ift  das  der  unlängft  im  Mannes- 
ftamme  erlofchene  Zürcher  Junkerfamilie  Edlibach  und  fein  Inhaber  aller  Wahr- 
fcheinlichkeit  zufolge  der  Chorherr  am  Grofsmünfter  Jacob  Edlibach^}. 

Nr.  9  GZ,  0,77  hoch,  0,39  br.,  ift  das  Pendant  zu  einer  verloren  gegangenen 
Scheibe,  welche  das  Bild  des  Jacobus  Zebedaei  enthalten  haben  mufs^).  Das 
Fufsband  fehlt.  Der  Boden  ift  graues  Geftein,  der  Grund  war  blauer  und  fchwarzer 
Blumen-  und  Flammendamaft.  S.  Johannes  der  Evangelift  befchwört  den 
Schlangenkelch.  Das  bartlofe,  fchwammige  Geficht  mit  den  langen  gelben 
Haaren  ift  geiftlos  gemalt  und  von  einem  leeren  Nimbus  umfchlolTen.  Die  In- 
Ichrift  auf  dem  Spruchbande  lautet:  „gelitten  Iniöet  Jioncia  .  pilato  .  getmisiget  . 
geitorüen  .  bnb  .  liegraßcn  .  151 1."  Links  unten  erfcheint  die  Figur  eines  Jo- 
hanniterpriefters  \).     In  den   gefalteten  Händen   hält   er    das  Priefterbarett.     Ein 

i)  Bei  Emil  Ef^li,  Aktenfammlung  zur  Gefchichte  der  Zürcher  Reformation  in  den  Jahren 
1519 — 1533.  Zürich  1879,  erfcheint  Jacob  Widmer  1521,  1523  u.  1525  als  Notar  des  Grofs- 
münfters  (Nr.  164  b.  S.  896  Nr.  372  Nr.  889),  1525  als  bifch'jflicher  Prokurator  (Nr.  672),  1526 
als  zäher  Altgläubiger  (Nr.  951).  In  demfelben  Jahre  wird  er  unter  den  Abgefchiedcnen  er- 
wähnt (Nr.  1030). 

2)  Jacob  Edlibach,  geb.  in  Zürich  14.  April  1482,  wurde  fchon  1504  zum  Chorherrn  am 
Grofsmünlier  dafelbft  defignirt.  1523  tritt  er  in  öffentlicher  Disputation  als  Verteidiger  des 
alten  Glaubens  auf  {J.  Huber,  Gefchichte  des  Stifts  Zurzach.  Klingnau  1869,  S.  90).  Refig- 
nirte  1526  als  Chorherr  von  Zürich  {Egli  Nr.  889),  nachdem  er  fchon  früher  ein  Kanonikat 
in  Zofingen  erhalten  hatte.  .Als  auch  hier  die  Reformation  eingeführt  wurde,  zog  er  fich  1528 
nach  Solothurn  und  noch  in  demfelben  Jahre  nach  Zurzach  zurück,  wo  er  zum  Chorherrn 
und  1532  zum  Proprt  erwählt  wurde  {Hiiber  S.  90).  Als  folchcr  ifl  er  am  19.  Januar  1546 
geftorben. 

3)  Diefelbe  Apoftelfolge  mit  entfprechenden  Attributen  und  gleichlautenden  Sprüchen 
wiederholt  fich  auf  den  15 12  datirten  Schlufsrteinen  im  Kreuzgang  des  Kloüers  .Marienberg 
bei  Rorfchach  im  Kanton  S.  Gallen. 

4)  Ritter  und  Brüder  trugen  Barte.     Nur  die  Johanniterpriefter  waren  bartlos. 
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dunkelgrauer  Mantel  mit  dem  weifsen  gleichfchenkeligen  Zackenkreuz  auf  der 
linken  Schulter  umhüllt  in  langem  gleichmUlsigen  Faltenwürfe  die  Geltalt  des 
Knieenden.  Daneben  lieft  man  die  Infchrift  „511  ftiifnartj  .  151 1".  Ein  W^appen 
fehlt,  es  mag,  wie  der  Anfang  der  Infchrift,  welche  den  Namen  des  Komturs 
oder  eines  Priefters  jener  Kommende  enthielt,  auf  der  vorhergehenden  Scheibe 
geftanden  haben '). 

Nr.  10  GF'r,  0,795  h.,  0,39  br.,  iit,  gleich  der  vorigen  Scheibe,  des  Gegen- 
ftückes  mit  der  Figur  des  hl.  Thomas  beraubt.  Zwei  Säulen  tragen  einen  ftei- 
nernen  Rundbogen.  Aus  den  (piralförmig  verzierten  Kelchkapitälen  wachft  beider- 
feits  eine  Fiale  mit  gefchwungenem  Riefen  empor.  Über  dem  Bogen  ftürmen 
zwei  Kraniche  gegen  einander  an.  Der  Grund  der  Scheibe  ift  ein  roter  Ranken- 
damaft.  „^ailt  iacoü  ttt  niilliJcr"  —  als  folcher  durch  die  Infchrift  auf  dem 
Nimbus  bezeichnet  —  ift  nach  links  gewendet  und  mit  der  Linken  auf  die  kurze 
faitenlofe  Walkerfuchtel  geftützt.  Sein  Geficht,  die  Haare  und  der  kurze  Voll- 
bart find  farblos.  Der  blaue  faltenreiche  Mantel  zeigt  gotilchen  Wurf  Auf  dem 
Saume  der  weifsen  Tunika  find  die  ohne  Zweifel  nur  dekorativen  Kapitalen 
AGMTRIL  verzeichnet-).  Auf  dem  Spruchbande,  das  den  Heiligen  umwallt, 
lieft  man  die  Infchrift:  „uf  .  erftabcil  (sie)  311  btW  .  l}imlen  .  fifSßllti  (sie)  .  ^ua  . 
öeu  .  gcrerijtEn  gotc;^  .  m§  .  allmcrijtigcn  Unttcr^."  Links  unten  kniet  der 
weltlich  gekleidete  Stifter.  Das  bartlofe  Haupt  ift  unbedeckt.  In  den  gefalteten 
Händen  hält  er  den  Rofenkranz.  Der  lange  hellbraune  Ärmelrock  mit  dem 
gelben  breit  zurückgefchlagenen  Kragen  ift  Ichwarz  damascirt.  Das  Wappen  mit 
dem  gefchloffenen  Helme  zeigt  einen  wagerecht  geteilten  Schild  und  Flug,  oben 
fchwarz,  unten  gelb  und  über  beiden  Hälften  fchräg  aufgelegt  eine  weifse  Pflug- 
feh ar.  Die  fragmentarifche  Infchrift  auf  dem  weiisen  Fulsbande  lautet:  „.  .  .  tticö 
bau  cnicöinge  1511-"  Vermutlich  ift  diefer  Stifter  ein  Glied  des  zürcherifchen 
Bürgergefchlechtes  der  Trüb  von  Egmatingen  (Ebmatingen)  gewefen^). 

Nr.  1 1  G  Z,  0,775  h-1  o^SPS  br.  Zwei  rötlich  violette  übereck  geftellte 
Pfeiler  mit  einem  aus  üppigem  Blattwerk  gebildeten  Korbbogen  umrahmen  die 


0  Küfsnach  war  eine  Johanniterkomturei  bei  Zürich.  1511  regierte  dafelbrt  der  Komtur 
Andreas  Gubelmann,  delTen  Wappen  den  Kopf  eines  Johanniters  wies. 

2)  Ohne  Zweifel  als  Erinnerung  an  orientalifche  Paramente  kommen  folche  Schriftiäume 
auf  Gewandborten  fpatgotifcher  Figuren  öfters  vor.  Die  ZufammcnÜellung  der  Buchftaben 
ift  hierbei  eine  durchaus  willkürliche,  dekorative,  womit  auch  übereinftimmt,  dafs  hierfür  mit 
Vorliebe  eine  verfchnijrkelte  Kapitalfchrift  gewählt  wurde. 

3)  Das  Wappen  der  Trüb  von  Ebmatingen,  wie  es  in  den  Manulkripten  von  J.  F.  Meifs 
(Lexicon  geographico-heraldico-stemmatographicum  urbis  et  agri  Tigurini  Mfc.  E  91)  u. 
Dürfleler  (Zürcherifches  Gefchlechterbuch  Mfc.  E.  23  auf  der  Stadtbibliothek  Zürich  er- 
fcheint,  ftimmt  fo  auffallend  mit  dem  auf  unferer  Scheibe  abgebildeten  überein,  dafs  man 
verfucht  wäre,  an  unmittelbare  Kopie  zu  glauben.  Die  Schreibweife  Trieb  ftatt  Trüb  möchte 
darauf  hindeuten,  dafs  der  Glasmaler  von  fchwäbifchcr  Herkunft  war.  Conrad  Trüb  1492 
Zwölfer  beiden  Schuhmachern,  1511  Obervogt  zu  Mimnedorf,  1511  — 14  Zunftmeifter,  f  1524-  — 
Ein  Mciftcr  Heinrich  Trüb  wird  1526— 28  öfters  in  den  zürcherifchen  Reformationsakten  ge- 
nannt.    (A'i^//  Nr.  922.  933,  953.  1058.  1214.   1242.  1261.   1360.) 
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Scheibe.  In  dem  Scheitel  des  Bogens  enthält  ein  weifses  Täfelchen  das  Datum 
151 1.  Der  Grund  iÜ  ein  fchwarzer  und  blauer  blols  mit  Linien  gezeichneter 
Damaft.  Auf  dem  grünen  Grasboden  fleht  der  hl.  Philippus.  Er  trägt  unter 
dem  roten  Mantel  einen  blauen  Rock  mit  dunklem  rot-violettem  Schulterkragen. 
Von  hinten  fällt  ein  fkapulierartiges  Band  herab,  das  von  der  Rechten  gehalten 
wird.  Die  Linke  des  Heiligen  iit  auf  dem  Kreuzllab  geitützt.  Der  ungewöhn- 
lich grofse  Kopf  mit  dem  weifsen  Bart  und  Haaren  ilf  nach  rechts  gewendet. 
Die  Bandrolle  weift  die  Infchrift:  ,,^anctu^  yljilijjil^  (sie):  EU  ♦  ftiime  .  tuirtt . 
5e  .  richten  .  Uücr  öic  läöcbe  bnö  .  tottcn  .  SCnna  bni  .  1511 ."  Vor  dem 
Apoftel  kniet  der  geiitliche  Schenker.  Er  ift  durch  eine  Kapitalinfchrift  auf  dem 
Fufsbande  als  „HER  .  CRAFFT  .  ÖLHAFFEN''  bezeichnet ').  Unter  der  Alba 
trägt  er  ein  fchwarzes,  an  den  Ärmeln  mit  Hermelin  verbrämtes  Gewand. 
Gegenüber  l^eht  der  Schild.  Auf  blauem  Felde  hält  ein  aufrechter  gelber  Löwe 
einen  ebenfalls  gelben,  dreifüfsigen  Topf. 

Nr.  12  G  Z.  Seitenitück  zu  der  vorigen  Nummer  und  dieler  auch  in  den 
Mafsen  und  der  Form  der  Umrahmung  mit  dem  auf  dem  Bogenicheitel  ver- 
zeichneten Datum  1 5 1 1  entfprechend.  Der  Damaft:  ift  wieder  mit  roten  Linien 
aus  dem  fchwarzen  Grunde  herausgefchaftt  und  der  Boden  ein  grüner  Wuchs. 
Der  hl.  Bartholomäus,  mit  violetter  Tunika  und  roter  Toga  angethan,  hält  in 
der  Rechten  das  Spruchband  mit  der  Infchrift:  ,,^aiU"tU^  .  '25flrtljlDmcu^  (sie) 
irf| .  aJelafi  .  'S.n  .  iJEiligcn  .  geift .  %nna  öamiiii .  MCCCCC  .  XI  /'  und  in  der 
Linken,  die  auf  der  Schulter  des  vor  ihm  knieenden  geiftlichen  Stifters  ruht,  ein 
grofses  Meffer.  Der  graubärtige  Kopf  mit  dem  geöftheten  Munde,  der  beide 
Zahnreihen  fchauen  läfst,  macht  einen  faft  fchreckhaften  Eindruck.  Das  bartlofe 
Antlitz  des  Stifters,  delfen  Bekleidung  mit  der  des  vorhin  genannten  Chorherrn 
übereinftimmt,  ift  forgfam  durchgeführt  und  augenfcheinlich  Porträt.  Der  rote 
Schild  zeigt  auf  drei  weifsen  Bergen  eine  Jakobsmufchel  von  gleicher  Farbe 
und  darüber  zwei  gelbe  Sterne.  Die  Kapitalinfchrift  auf  dem  Fufsboden  be- 
zeichnet den  Stifter  als:  HER  .  HANS  SCHNÄGG-^). 

Nr.  13  'Fruchtkabinett),  0,76  h.,  0,385  br.,  ift  eine  derb  gemalte  Halbfcheibe. 
Auf  dem  violetten  Fliefenboden  fteht  links  eine  weifse  Säule  mit  aufgeflochtenem 
Aftwerk.  Darüber,  wo  die  Jahreszahl  151 1  verzeichnet  ift,  hebt  ein  halber  Kiel- 
bogen an.  Daneben,  auf  dem  Säulenknaufe,  fteht  ein  bartlofer  Heiliger  in  welt- 
lichem Gewand.  Er  hält  in  der  Rechten  ein  Schwert,  die  Linke  weift  auf  die 
Bruft.  Um  den  glatten  Aft  des  Halbbogens  fchlägt  lieh  eine  Bandrolle  mit  der 
Infchrift:  „niatl)ciis  .  in  (üit)  IjEiOiöEn  i:ijr)i)*tEl[(irij)cn  Üilcljcn  .  1511 ."    Auf 


i)  Kraß  Ölhafen,  Kaplan  des  Grofsmünfters  {Egli,  Nr.  549),  ftarb  1526.  1.  c.  Nr.   1030. 

2)  Vermutlich  der  Pfarrer  von  Meilen  im  Kanton  Zürich,  auf  delTen  Abfetzung  1524  von 
der  Gemeinde  gedrungen  wurde,  weil  er  und  fein  Amtsbruder  geheiratet  hatten,  „das  wider 
den  alten  Bruch  wäre"  (Egli  Nr.  549).  1527  wird  (derfelbe?)  wegen  Verleumdung  feiner 
Pfründe  entfetzt  und  gcfiinglich  eingezogen  (1.  c.  Nr.  1332,  vgl.  auch  Nr.   1333). 
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blauem  und  fchwarzem  Rankendamafl:  fchreitet  nach  links  der  hl.  Georij.  Sein 
blauer  Harnifch  ill  mit  filbergelben  Teilen  gelchmückt,  das  bartlos-gelblockige 
Haupt  mit  einer  Zindelbinde  bekrönt.  Die  Linke  an  die  Seite  geltemmt,  hält 
Sankt  Jürg  in  der  Rechten  eine  rote  b'ahne,  auf  welcher  ein  weifses  Rundme- 
daillon ein  durchgehendes  rotes  Kreuz  umfchliefst.  Um  das  Ende  der  Fahnen- 
ftange  fchlingt  fich  der  Schweif  des  grünen  Drachen,  auf  dem  der  Heilige  lieht. 

Nr.  14  G  Z,  0,76  h.,  0,39  br.  Rechtsleitiges  Pendant  zu  der  vorigen  Scheibe 
mit  entfprechendem  Halbrahmen  im  Gegenfinn  und  dem  gleichen  Datum  unter 
dem  halben  Kielbogen.  Die  Infchrift,  die  lieh  um  den  begleitenden  Aftbogen 
fchlingt,  lautet:  „0mcinöfdjafftt  öci*  IjßiUjcn  iibiaf  der  ^ünbcn  .  1511  /'  Auf 
der  Siiule  daneben  Iteht  ein  Heiliger  mit  langem  violettem  Damaflgewand;  das 
weifsbärtige  Haupt  ill  mit  einer  Pelzmütze  bedeckt  und  mit  beiden  Händen  hält 
er  ein  langes,  aus  Balken  gezimmertes  T-Kreuz.  Auf  dem  violetten  Fliefenboden 
hebt  lieh  vom  fchwarzen  und  blauen  Rankendamaile  die  Gellalt  der  hl.  Bar- 
bara ab.  Sie  ilt  dem  Heiligen  auf  der  vorigen  Scheibe  zugewendet.  Den  glatt 
und  fleifsig,  aber  geiftlos  durchgeführten  Kopf  fchmückt  eine  Krone.  Über  deni 
grünen  Rock  trägt  S.  Barbara  einen  roten,  ärmellofen  Überwurf  Die  Rechte 
hält  ein  offenes  Buch,  die  Linke  weift  auf  den  unten  liebenden  Turm,  in  deffen 
Pforte  der  Kelch  mit  der  darüber  fchwebenden  Hoflie  lieht. 

Nr.  15  G  Z,  0,775  h.,  0,40  br.  Zwei  gotifche  Steinpfeiler  gehen  unmittel- 
bar in  einen  Korbbogen  über.  All-  und  Blattwerk  begleiten  den  Intrados.  Die 
Zwickel  lind  mit  Früchten  ausgefetzt,  an  denen  ein  Hund  und  ein  Vogel  nafchen. 
Auf  dem  fchwarzen  und  blauen  Blumen-  und  Flammendamalle  erfcheint  die 
Geftalt  des  hl.  Judas  Thaddäus  in  llrenger  ^''orderan^lcht,  mit  beiden  Händen 
auf  die  Keule  gellützt.  Ein  Nimbus  mit  der  Infchrift  „sant  juda'"  umgiebt  das 
Haupt  mit  weifsen  Haaren  und  gelbem  Barte.  Über  dem  gelben  Armelrocke 
trägt  der  Apollel  einen  violetten  Überwurf  Ein  Spruchband,  das  die  obere 
Hälfte  des  Körpers  umwallt,  enthält  die  Infchrift:  ^,s."int  illöd  .  Vititcnbe  tiE5 
lifija  1511  /'  Links  unten  kniet  der  geharnifchte  Stifter.  Haarnetz  und  Bart 
lind  gelb.  Das  Wappen  mit  dem  gelben  Spangenhelme,  das  ihm  gegenüber 
lieht,  ill  das  der  Freiherren  von  Hohenfax  '). 

Nr.  16  G  Z.  Seitenllück  zu  der  vorigen  Scheibe.  Der  Heilige,  deffen 
bartlofes  Haupt  mit  den  gelben  Haaren  eine  weifse  Mütze  bedeckt,  ill  durch 
die  Infchrift  im  Nimbus  als:  „i^mit  lliatlji?"  bezeichnet.  Mit  hellblauem  Mantel 
und  violetter  Tunika  angethan,  hat  er  die  Axt  über  die  linke  Schulter  gelegt 


II 


i)  Diefer  Stifter  ift  der  Freiherr  Ulrich  von  Hohenfax,  Herr  zu  Forftegk  im  Rheinthal 
und  zu  Bürglen  im  Thurgau.  Geboren  vor  1460,  hatte  er  fich  im  Schwabenkriege  und  in  den 
Mailänder  Kriegen  als  tapferer  Freund  der  Eidgenoflen  ausgezeichnet.  Er  üarb  zu  15ürglen 
1538.  Vgl.  H.  ZcUer-Werdmidler  im  Jahrbuch  für  Schweizerifche  Gefchichte,  herausgegeben 
auf  Veranftaltung  der  allgem.  gefchichtsforfchenden  (lefellfchaft  der  Schweiz.  Band  III.  Zürich 
1878.  S.  51  ff.  und  Bibliothek  des  Litterarifchen  Vereins  in  Stuttgart  XCI.  Zimmerifche 
Chronik,  herausgegeben  von  Dr.  A'.  Barack.  Bd.  I.  Tübingen  1869.    S.  277. 
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und  die  Rechte  erhoben.  Die  Bandrolle,  die  ihn  auf  fchwarzem  und  rotem 
Blumen-  und  Flammendamalk  umlchwebt,  enthält  die  Inlchrift:  ,,Vintl  liad^ 
öifem  ietieu  bs  einig  Icficu  amen  .  151 1  ."  Zu  Füfsen  des  Heiligen  kniet 
links  eine  junge  Dame.  Sie  tragt  ein  rotes  Gewand,  das  Haupt  \l\  mit  einer 
weilsen  Haube  bedeckt,  in  den  gefalteten  Händen  hält  fie  den  Rofenkranz.  Das 
Wappen  mit  dem  weifsen  Spangenhelme,  das  ihr  gegenüber  fleht,  H\  das  der 
Grafen  von  Lupfen ';. 

Aufser  diefer  Folge  hat  die  Sammlung  von  Wörlitz  noch  zwei  kapitale 
Kabinettfeheiben  gotifchen  Stiles  aufzuweifen. 

Nr.  17  K,  0,35  h.,  0,245  br.  Zwei  Pfeiler,  die  in  einem  Zuge  zum  gekehl- 
ten Rundbogen  verwachfen,  umfchlielsen  einen  blauen  und  fchwarzen  Damalt- 
grund,  auf  welchem  als  Schildhalterin  eine  llattliche  Dame  erfcheint.  Ein  keck 
auf  die  Seite  gefetztes  Barett  bedeckt  ihr  Haupt.  Der  faltenreiche  Schofs  des 
roten  Gewandes  wird  von  der  Rechten  gehalten.  Von  dem  Wappen  —  es  ifl: 
dasjenige  der  Edlen  von  Hallvvyl  —  find  nur  der  Schild  und  die  weifsen  Flüge 
und  von  der  Schrifttafel,  die  dem  Bogen  vorgefetzt  ifl,  nur  die  Reite  der  Mi- 
nuskelinfchrift:  „  .  .  .  IjalVöil  1504"  erhalten. 

Nr.  18  K,  0,35  h.,  0,245  br.  Zwei  Baumftämme  verwachfen  zum  Korbbogen  mit 
gotifchen  Zwickel  blättern.  Über  dem  Scheitel  enthält  ein  grünes  Täfelchen  das 
Datum  1508.  Neben  dem  Wappen  des  zürcherifchen  Junkergefchlechtes  der 
Efcher  vom  Luchs  (die  obere  Hälfte  des  Schildes  ilt  zerltört)  fteht  links  eine 
nicht  fehr  fchöne  Dame.  Sie  trägt  eine  weilse,  gelb  befaumte  Haube  und  einen 
Rock  von  hellbrauner  Lederfarbe,  der,  aufgefchürzt,  den  Saum  des  gelb  und 
fchwarz  damascirten  Untergewandes  fehen  läfst.  Von  dem  Gürtel  hängt  ein 
Paternolter  herab.  Zu  Füfsen  der  Dame  kauert  ein  weifser  Hund.  Auf  dem 
grünen  Fufsbande  fleht  die  Minuskelinfchrift  ,,iaco6  afdjcr  rittet .  anno  1508  /'^) 

Den  Übergang  zu  dem  neuen  Stile,  der  fich  im  zweiten  Decennium  des  16. 
Jahrhunderts  mit  fchweren,  üppigen  Formen  einzuführen  begann,  ftellt  die 
brillante  Kabinettfeheibe 

Nr.  19  K,  0,325  h.,  0,23  br.  dar.  Etwas  derb,  aber  ungemein  frifch  behandelt, 
mag  lie  um  1520  gemalt  worden  fein.  Vorn  in  der  Mitte  kniet,  im  Profile  nach 
rechts  gewendet,  die  Schutzpatronin  Zürichs,  S.  Regula.  Sie  trägt  ein  blaues  Ge- 
wand mit  baufchigen  Ärmeln.  Über  den  Nacken  tiuthet  das  Haar  in  langen 
gelben  Locken  herab.  Hinter  der  Betenden  holt  der  Henker,  ein  echter  Lands- 
knecht, ganz  in  Gelb  gekleidet,  zum  Schwertflreiche  aus.  S.  Regula  gegenüber 
lieht  ihr  enthaupteter  Bruder,  S.  Felix.    Er  ift  mit  gelbem  Rock  und  roter  Toga 


i)  Die  Donatorin  ift  des  F"reiherrn  Ulrich  von  Hohenfax  erfte  Gemahlin,  die  GräOn 
Agnes  V.  Lupfen,  verwitwete  v.  Hewen,  f  1532. 

2)  Jacob  Efcher,  1496  des  Rats  in  Zürich,  1502  Reichsvogt,  1508  von  Ludwig  XII.  von 
Frankreich  wegen  der  bei  Eroberung  von  Genua  bewiefenen  Tapferkeit  zum  Ritter  des  S.  Mi- 
chaelsordens ernannt.     Er  ftarb  1524. 
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angethan  und  hält  mit  beiden  Händen  fein  abgefchlagenes  Haupt.  Über  den 
Märtyrern  erfcheint  die  fegnende  Halbrigur  des  Heilandes  mit  dem  Reichsapfel 
in  der  Linken.  Den  Wolkenfaum,  auf  dem  der  Erlöfer  fchwebt,  begleitet  ein 
Spruchband  mit  der  Kapitalinfchrift:  „venite  benedicti  patris  mei".  Zu  äufserll  links 
hinter  S.  Regula  kniet  ein  betender  Chorherr.  Der  bartlofe,  jugendliche  Kopf 
mit  dem  vollen  fchwarzen  Kraushaar  iil  ein  feines  und  ohne  Zweifel  gelungenes 
Porträt.  Der  geilfliche  Herr  trägt  über  dem  weifsen  Chorhemde  das  Almutium. 
Der  Schild,  der  vor  ihm  ifeht,  weift  das  Wappen  des  ausgeftorbenen  Zürcher 
Patriziergefchlechtes  der  Stapfer '}.  Weifse  Luft,  grüne  Bäume,  gelber  und 
grüner  Boden  bilden  die  Landfchaft.  Alle  nackten  Teile  find  farblos.  Den 
oberen  Abfchlufs  der  Scheibe  bildet  ein  Flachbogen  mit  Blattornamenten,  eine 
fchon  ganz  im  Renaiffanceftile  gehaltene  Dekoration,  auf  der  zwei  Putti  mit 
Windhafpeln  gegen  einander  ftürmen. 


Alle  die  bisher  befchriebenen  Feniler  tragen  noch  vorwiegend  den  ceremo- 
nialen  Charakter,  der  gotifchen  Glasgemälden  eigen  ift.  Eine  neue  Richtung 
kündigt  fich  nun  in  den  folgenden  Werken  an.  Zunehmend  reicher  und  mannig- 
faltiger ftellt  fich  von  nun  an  der  Inhalt  dar. 

Die  Schweiz  ift  nie  ein  Land  der  grofsen  öffentlichen  Denkmalififtungen 
gewefen.  Nicht  eine  Statue,  wenn  man  von  dem  Standbilde  des  Munatius 
Plancus  im  Hofe  des  Bafeler  Rathaufes  abfieht,  ift  im  i6.  und  17.  Jahrhundert 
zu  Ehren  gefeierter  Perfönlichkeiten  oder  politilcher  EreignifTe  gelüftet  worden. 
Und  dennoch  hat  es  nicht  an  monumentalem  Sinne  gefehlt.  Sind  doch  allein 
fchon  die  ihutlichen  Brunnen  ein  Beweis  dafür,  die  den  Gaffen  und  Plätzen 
unferer  alten  Städte  einen  fo  eigenartig  poefifchen  Reiz  verleihen.  Man  kennt  die 
reckenhaften  Geftalten,  die  immer  wiederkehrend  den  Schmuck  der  Schweizer 
Brunnen  bilden:  die  geharnifchten  Gefellen,  die  Landsknechte  und  Bannerträger, 
die  fo  ftolz  tiuf  ihrem  hohen  Ständer  die  Wache  halten  und  denen  man  auf  der 
Stelle  anlieht,  dafs  lie  keineswegs  als  blofse  Zierfiguren  gefchaffen  worden  find. 
Als  Repräfentanten  des  freien  Bürgertums  in  Wehr  und  Watfen  haben  den 
Alten  diefe  Standbilder  gegolten,  und  dafs  auch  Erinnerungen  an  beftimmte  Er- 
eigniffe  erweckt  werden  Ibllten,  zeigt  der  Simfon,  der  auf  einem  Berner  Brunnen 
das  Metzgerbefteck  am  Gürtel  trägt.  „More  Samlbnis''"  hatten  die  Berner  in  der 
Laupenfchlacht  gefochten  und  hierbei  die  frifchen  Metzgerburfche  lieh  nicht  zum 


i)  Der  Stifter  diefer  Scheibe  ift  ohne  Zweifel  Rudolf  Stapfer,  feit  1503  Chorherr  am 
Fraumünfter  in  Zürich.  [G.  v.  Wyfs,  Gefchichte  der  Abtei  Zürich.  Mitteilungen  der 
Antiquarifchen  Gefellfchaft  in  Zürich.  Bd.  VIII.  Zürich  1851— 1858.  Beilagen  Nr.  495.)  Ais 
folcher  wird  er  noch  1525  aufgeführt  {Egli  1.  c.  S.  419).  Nach  der  Reformation  vermählt, 
ift  er  1537  geftorben.  J.  Kgli,  Der  ausgeftorbene  .\del  von  Stadt  u.  Landfchaft  Zürich.  Zürich 
1865.  S.  173. 
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minderten  hervorgethan').  Man  erlieht  daraus,  dafs  auch  die  Schweizer  nicht 
alles  poetifchen  Fühlens  bar  gewefen  Und.  Freilich,  mit  grofsen  öffentlichen 
Denkmälern  zu  prunken,  das  würde  dem  fchlichten  Sinne  Jener  Zeit  wider- 
fprochen  haben;  keineswegs  aber  ging  darum  dem  Volke  das  Bedürfnis  ab,  feinen 
hirtorifchen  Erinnerungen  die  Weihe  der  Kunft  zu  geben. 

Diefe  Überzeugung  drängt  lieh  aber  auch  beim  Anblicke  einer  anderen 
Gattung  von  Werken  auf,  der  Glasgemälde,  die  zu  Taufenden  in  folchem  Umfange 
geftiftet  worden  find,  dafs  felbrt  das  Bauernhaus  im  17.  Jahrhundert  eines 
folchen  Schmuckes  nicht  entbehrte.  Auch  da  wieder  hat  alib  das  einfach  Prak- 
tifche  zu  Schöpfungen  der  Kunit  herausgefordert,  die  recht  eigentlich  zu  Denk- 
mälern der  vaterländifchen  Gefchichte  geworden  find. 

In  welcher  Form  die  Kunst  des  16.  Jahrhunderts  die  patriotifchen  Gedanken 
zum  Ausdruck  brachte,  hat  Lübke  an  der  Hand  der  prächtigen  Standesfcheiben 
gezeigt,  die  1579  in  den  Kreuzgang  des  Klofters  Wettingen  geftiftet  worden 
find^)  und  dies  zeigen  wieder  eine  Reihe  von  Werken  an,  welche  die  Samm- 
lung von  Wörlitz  befitzt.  Überhaupt  ift  nicht  zu  viel  gefagt,  wenn  man  die 
Bedeutung  der  fchweizerifchen  Glasmalerei  im  16.  und  17.  Jahrhundert  geradezu 
derjenigen  des  Holzfchnittes  und  des  Kupferftiches  für  ebenbürtig  erklärt.  Sie 
ift  damals  die  Kunft  des  Tages  gewefen,  mit  der  man  alles:  fein  Glauben  und 
Hoffen,  feine  Neigungen  und  Wünfche  bekannte.  Was  immer  Vergangenheit 
und  Gegenwart  den  Künftlern  und  ihren  Beitellern  zu  denken  und  zu  fchauen 
gaben,  hat  in  diefen  liebenswürdigen  Miniaturen  feine  Verbildlichung  gefunden. 

Und  mit  diefer  Erweiterung  des  Stoffgebietes  hatte  auch  gleichzeitig  eine 
eminente  Steigerung  der  technifchen  Leiifungsfähigkeit  begonnen.  Werke,  wie 
fie  einige  Schweizer  Künftler  in  der  Zeit  von  1530 — 1550  gefchaffen  haben,  ge- 
hören zu  den  Perlen  der  Glasmalerei;  in  Kompofition  und  Technik  dürfte  auf 
diefem  Gebiete  in  keinem  Lande  etwas  Belferes  geleiftet  worden  fein. 

Einige  Proben  diefer  Leiftungsfähigkeit,  weift  auch  die  Wörlitzer  Samm- 
lung auf,  und  zwar  ift  es  vor  allen  eine  Scheibe,  die  zu  den  Meifterwerken 
einer  exquifiten  Kabinettsmalerei  gehört.  Kein  Zweifel  auch,  dafs  kein  geringerer 
als  der  erfte  Zürcher  Glasmaler,  Karl  von  Ägeri  der  Verfertiger  gewefen  ift. 

Über  diefen  Meifter  hat  Dr.  Hermann  Meyer  ■')  aus  weiter  Umfchau  eine 
Reihe  von  Nachrichten  zufammengeftellt.  Karl  von  Ägeri  fcheint  zwifchen 
15  IG  und  15 15  geboren  zu  fein.  1536  hat  er  fich  als  felbftändiger  Meifter  in 
Zürich  etablirt.  Eine  Reihe  von  Arbeiten,  die  er  von  da  an  bis  zu  feinem  1562 
erfolgten  Hinfeheiden  für    einheimifche    und    auswärtige   Befteller    geliefert  hat, 


i)  Feftfchrift  zur  Eröffnung  des  Kunllmufeums  in  Bern  (P.eiträge  zur  Gefchichte  der 
Kunft  u.  des  Kunfthandwerks  in  Bern  im  15.,  16.  u.  17.  Jahrh.  Herausgegeben  von  der  ber- 
nifchen  Künftlergefellfchaft).    Bern  1879.    S.  81. 

2)  TV.  Lübke,  Kunfthiftorifche  Studien.    Stuttgart  1869.  S.  446. 

3)  I.  c.  197  u.  ff. 
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lalTen  auf  eine  fehr  umfafTende  Thätigkeit  des  Meifters  fchliefsen.  Selbft  über  die 

Landesgrenzen  ifl  fein  Ruf  hinausgedrungen,  denn  wir  iialten  dafür,  dafs  jene 

bekannte  Stelle  in  der  Korrefpondenz  zwifchen  der  Kammer  und  der  Regierung  1 

von  Innsbruck  auf  keinen  andern  als  auf  Ageri  zu  beziehen  fei'\ 

Was  feine  Kunfi:  charakterilirt,  das  iil  vor  allem  der  treue  Fleifs,  der  felblt 
den  Atelierarbeiten  nicht  abzuftreiten  ift.  Solche  Werke  aber,  die  er  als  eigen- 
händige Arbeiten  mit  feinem  Monogramme  fignirte ,  lind  Leillungen  erften 
Ranges.  Architekturen  und  Dekorationen  find  hier  immer  originell.  Mit  kühlen, 
zart  gebrochenen  Tönen,  an  denen  man  feine  Palette  auf  den  erÜen  Blick  er- 
kennt, weifs  er  Wirkungen  hervorzubringen,  die  unnachahmlich  find.  Als 
Zeichner  fleht  er  unter  feinesgleichen  einzig  da,  und  fo  frifch  und  duftig  hat 
auch  kein  anderer  Glasmaler  die  volle  Kraft  der  Modellirung  auf  den  errten 
Wurf  erreicht''^).    Alle  diefe  Eigenfchaften  zeichnen  auch  das  Glasgemälde 

Nr.  20  aus  (G  Fr  0,425  h.,  0,32  br.).  Der  Inhalt  ill  dem  Züricher  wohl  be- 
kannt^). Die  Glasmaler  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  haben  ihn  oft  wiederholt 
und  eine  Replik  davon  hat  auch  die  Wörlitzer  Sammlung  in  der  1600  datirten 
Scheibe  Nr.  69  aufzuweifen.  Zwei  grüne  Pilafter  mit  vorgefetzten  Kandelaber- 
läulen  und  ein  rötlich  violetter  aus  leichten  Voluten  aufgefchweifter  Giebel  um- 
rahmen die  Scheibe.  Die  Säulen  find  aus  gelben  und  grünen  Teilen  zufammen- 
gefetzt.  Am  Fufse  derfelben  hocken  zwei  Hunde,  die,  paarweife  von  einander 
abgekehrt,  an  den  oberen  Wulft  des  braunen  Pollamentes  gekettet  find.  Die 
Blätter  und  Masken,  welche  die  oberen  Kandelaberteile  fchmücken,  gehören 
zum  Bellen,  was  die  deutfche  RenaifTance  gefchalTen  hat.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  prächtigen  Ranken,  die  gelb  auf  purpurnem  Cirunde  den  breiten  Sockel 
fchmücken.  Sie  w^achfen  rechts  aus  der  Halbfigur  eines  nackten  Mannes  her- 
vor, die  mit  Schild  und  Schwert  die  mittlere  Schrifttafel  flankirt.  Das  Seiten- 
ftück  zur  Linken  ift  zerflört.  Die  verfchnörkelte  Minuskelinfchrift,  welche  diefe 
Tafel  enthält,  weift  auf  den  Inhalt  der  Scheibe  hin;  iie  lautet: 

i^ßr^og  rujji'ß  j  It .  üarli  anbcr  )t 

rijt  ijfs  fracftririj        ifftci:  luib  nicrcr 
crflcr  ftiftcr  .  503      bei*  liildj  güctcni 
i  bnb  ycrfancu  10. 

Ein  Gefimfe  fchliefst  nach  oben  diefe  Bafis  ab.  Auf  der  Fronte  desfelben 
lieft  man  ^^l^tt  liildj  rcformatian  .  1522  ."    Es  folgt  dann  eine  Bruftwehr,  die 

i)  Lübke,  1.  c.  436.     Vgl.  dagegen  Meyer  S.  203. 

2)  Seine  bedeutendllen  Werke  in  diefer  Richtung  find  die  Glasgemälde,  die  früher  den 
Kreuzgang  des  Klofters  Muri  in  Aargau  fchmückten.  Vgl.  hierüber  meinen  Bericht  über 
Gruppe  38  (Alte  Kunft)  der  Schweizerifchen  Landesausücllung  in  Zürich  1883.  Zürich  1884. 
S.  52  u.  f. 

3)  Vgl.  F.  S.  Vogelin,  Die  (ilasgemälde  aus  der  Stiftspropüei,  von  der  Chorherrenftube 
u.  aus  dem  Pfarrhaufe  zum  Grofsmünfter  (Neujahrsblatt,  herausgegeben  von  der  Stadtbiblio- 
thek in  Zürich  auf  das  Jahr  1883.     Zürich   1883).    S.  5  u.  f 
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auf  gelbem  Grunde  eine  Folge  von  weilsen  Fifchblafen  fchmückt.  Der  Mitte 
ift  der  Schild  des  Stifters  vorgefetzt.  Er  zeigt  auf  gelbem  Felde  einen  roten 
fpringenden  Stier.  Ein  Spruchband  darüber  enthält  die  Auffchrift:  ,,jfßii):  jpnj 
yroyft  •  1518  •)  .'^  Endlich  vor  der  Baluftrade  zu  Seiten  des  Schildes  flehen 
die  beiden  auf  der  Schrifttafel  genannten  Monarchen:  Karl  der  Grofse  zur 
Rechten,  Herzog  Ruprecht  zur  Linken,  die  gemeinfam,  als  die  vermeintlichen 
Stifter  des  GrofsmünÜers  in  Zürich,  das  Modell  diefer  Kirche  halten.  Beide 
iind  geharnifchL  Karl,  mit  dem  Schwerte  in  der  Linken,  trägt  über  der  Rü- 
Ifung  einen  roten,  Herzog  Burkhard  von  Schwaben,  der  in  der  Rechten  das 
Szepter  hält,  einen  bräunlich  purpurnen  Rock  mit  weit  gebaufchten  Ärmeln. 
Der  Hintergrund  ift  ein  blauer  und  fchwarzer  Damaft.  In  der  Mitte  des  krö- 
nenden "N^olutenwerkes  umfchliefst  ein  Rundmedaillon  die  Bülte  eines  Bauern, 
der  einen  Strohhut  auf  dem  Kopfe  trägt.  Üppige  Blattrofetten  fchmücken  die 
Unterrichten  der  \'oluten.  An  den  Fronten  der  letzteren  fpielt  die  Infchrift: 
n^ima  tni  •  286  regiert  fiaifer  ^iadc  unöer  trc  tLnirbcnb  gemartert..^  .  i^tWj: 
ßcgula  imö  C^nperaciu^^'-}  auf  die  beiden  Zwickelbilder  an.  Links  fleht, 
grau  in  Grau  mit  Silbergelb  gemalt,  auf  weifsem  Grunde  der  hl.  Felix.  Er 
hält  in  der  Rechten  das  abgefchlagene  Haupt  Eine  Bandrolle,  die  vor  ihm 
den  Reif  des  Zwickels  füllt,  enthält  die  Kapitalinfchrift  „venite  benedicti".  Die 
Fortfetzung  (patris  mei)  mufs  auf  der  Schriftrolle  gegenüber  geftanden  haben, 
wo  nur  noch  die  halb  zerftörte  Figur  der  hl.  Regula  erhalten  ill.  Stil  und 
Technik  weifen  darauf  hin,  dafs  keines  der  auf  der  Scheibe  verzeichneten  Da- 
ten auf  die  Zeit  ihrer  Anfertigung  zu  beziehen  ilt.  Sie  mufs  fpäter  —  frühe- 
Itens  1530  —  gemalt  worden  fein. 

Ebenfalls  auf  Karl  von  Ägeri's  Mache  weifen  vier  weitere  Glasgemälde 
hin,  die  lieh  in  dem  „kriegerifchen  Zimmer"  befinden.  Indeffen  möchten  die- 
felben  doch  nur  als  Atelierarbeiten  zu  taxiren  fein.  Es  find  folgende  Stücke, 
die  fich  nach  ihrer  übereinftimmenden  Kompoütion  und  Gröfse  (0,415  h.,  0,30  br.) 
als  Refte  eines  gemeinfamen  Cyklus  zu  erkennen  geben. 

Nr.  21,  Standesfcheibe  von  Bern  1555.  In  den  oberen  Zwickeln  Auszug  der 
Judith,  die  gegenüber  der  Magd  das  Haupt  des  Holofernes  übergiebt. 

Nr.  22,  Schwyz  1555.    Die  Zwickelbilder  zerllört. 

Nr.  23,  Uri  156L    In  den  Zwickelbildern  Teils  Apfelfchufs. 

Nr.  24,  „Die  Statt  und  Gmeyden  Zug  (ohne  Datum).  In  den  Zwickeln  SS. 
Michael  und  Oswald. 

Die  Kompolitionen  entfprechen  dem  gewöhnlichen  Typus  der  Standes- 
Icheibe  und   fie    erinnern  fpeziell   an    eine  Folge  Ageri'fcher  Glasgemälde,   die 


i)  Felix  Frey  iü  feit  1518  der  letzte  Propfl  des  Grofsmünüers  in  Zürich  gewefen.  Er 
ift,  als  Reformirter,  am  15.  April  1555  geftorben.     Vögelin,  1.  c.  S.  31. 

2)  Die  drei  Schutzpatrone  Zürichs,  die  mit  den  abgefchlagenen  Häuptern  auf  ihren  Händen 
noch  heute  auf  dem  Staatsfiegel  erfcheinen. 
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fich  früher  im  Zunfthaufe  „zum  Klee"  zu  Stein  am  Rhein  befand  und  feit  et- 
lichen Jahren  in  das  dortige  Rathaus  verfetzt  worden  und ').  Der  Grund  ifl 
Damaft,  auf  welchem  die  paarweife  gelKirzten  Standesfchilde  von  dem  gekrön- 
ten Reichswappen  überragt  werden,  auf  der  einen  Seite  fteht  der  Bannerträger, 
gegenüber  ein  anderer  Gefeile,  mit  der  Hellebarde,  dem  Streithammer  oder  dem 
Schwerte  bewehrt.  Auf  der  Uri-Scheibe  erfcheint  neben  dem  Fähnrich  ein 
Harlthornbläfer.  Durch  diefe  Schildhalter  werden  die  feitlichen  Kandelaber- 
fäulen beinahe  verdeckt.  Mit  Ausnahme  der  Zuger  Scheibe,  wo  der  Schwert- 
träger behelmt  iit,  tragen  beide  Krieger  das  gleiche  KolUim,  das  Barett  und  die 
baufchige  Armeljacke  des  Landsknechts,  über  der  eine  Rültung  die  Brult  und 
Oberfchenkel  befchützt. 

Nr.  25  G  R,  0,47  h.,  0,41  br.  Standesfcheibe  von  Solothurn  1557.  Das  Mittel - 
lUick  zeigt  auf  purpurnem  und  grauem  Damall  die  gegen  einander  geneigten 
und  von  dem  Reichswappen  überragten  Standesfchilde.  Zwei  Löwen,  der  eine 
mit  dem  Schwert,  der  andere  mit  dem  Banner  von  Solothurn,  halten  die  Krone. 
Dunkelviolette  Säulen  auf  grünen  Poltamenten  rahmen  diefe  Mitte  ein.  Den 
blauen  Kapitalen  find  Satyr-Atlanten  vorgefetzt,  welche  die  Deckplatte  tragen. 
Darüber  folgt  ein  grüner  Volutengiebel,  neben  welchem  in  den  Ecken  die  Ver- 
kündigung Maria  gemalt  ili  Beide  Säulen  und  der  wagerechte  Abfchlufs  über 
dem  Giebel  und  von  kleinen  Schilden  begleitet.  Sie  enthalten  die  Wappen  der 
solothurnifchen  Amter  (Landvogteien\  Über  dem  Schilde  von  „Alltrüw"  in  der 
oberen  Ecke  rechts  kniet  Königin  Bertha  von  Burgund  mit  den  Modell  der  S. 
Urfuskirche  von  Solothurn.  Zu  ihren  Füfsen  lieht  ihr  gekrönter  Schild,  der  drei 
gelbe  fenkrechte  Balken  auf  rotem  Felde  weilV^).  Wir  find  geneigt,  auch  diefe 
Scheibe  für  eine  Arbeit  aus  der  Werkilätte  des  Karl  von  Ageri  zu  halten. 

Nr.  26  G  R,  0,47  h.,  0,41  br.  Standesfcheibe  von  Bern.  Auf  fchwarzem  und 
blauem  Rankendamall  halten  zwei  Löwen  die  Krone  des  Reichswappens.  An 
Stelle  der  beiden  darunter  befindlichen  Standesfchilde  find  nachträglich  zwei 
Breiten-Landenbergifche  Wappen  eingeflickt  worden.  Den  grünen  Sockel  fchmückt 
ein  hübfches  Rankenwerk,  das  teilweile  mit  Silbergelb  aufgemalt  iil.  Darunter, 
neben  den  Pfeilern  und  in  radialer  Folge  den  krönenden  Rundbogen  begleitend 
umgiebt  das  Ganze  eine  Reihe  von  Schilden  mit  den  W^appen  der  bernifchen 
Vogteien.  Das  Mittelllück  und  Bogenfcheitel  und  die  Eckzwickel  find  verflickt. 
Tüchtige,  wenn  auch  an  Feinheit  den  vorigen  Scheiben  nachftehende  Arbeit. 

Dielen  W'erken  reiht  lieh  nun  unmittelbar  die  llattliche  Folge  von  18  Scheiben 
mit  den  Bannerträgern  der  dreizehn  „alten"  und  der  „zugewandten  Orte"  der 
EidgenolTenfchaft   an,   welche    die   Fenller   des   „Ritterfaales"  fchmücken.     Ihre 

i)  Vgl.  Meyer  S.   198.  293.  u.  f. 

2)  Königin  Bertha,  Tochter  Herzog  Burkhards  von  Schwaben  11.  Gemahlin  Rudolfs  II. 
von  Kleinburgund  (912—937)  ift  cbenfo  auf  folothurnifchen  Glasgemälden,  Münzen  u.  Siegeln 
öfters  neben  dem  Schutzpatrone  der  Stadt,  S.  IJrfus,  abgebildet. 
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Übereinltimmung  nach  Inhalt,  Technik  und  Gröfse  (0,66  h.,  0,30  br.)  beweil!:, 
dals  lie  von  gleicher  Hand  zum  Schmucke  eines  und  desfelben  Gebäudes,  ver- 
mutlich eines  Schützenhaufes,  gefchaffen  worden  find.  Das  Hauptbild  jeder  Scheibe 
llellt  den  Bannerträger  der  betreffenden  Stadt  oder  des  Standes  vor.  Bei  folgen- 
der Aufzählung  der  einzelnen  Nummern  wird  zuerft  (H)  auf  die  Darftellung 
im  Hintergrunde  und  fodann  (O)  auf  den  Inhalt  der  oberen  Eckll:ücke  hingewiefen. 

Nr.  27  Zürich  1572.  H  Befchiefsung  einer  Stadt  und  Aufmarfch  gegen 
diefelbe.  O  Büchfenfchiefsen. 

Nr.  28  Bern  1572.  H  Ferne  Stadt,  nach  der  vom  FlufTe  her  zwei  Wanderer 
ziehen.    O  Befchiefsung  einer  Stadt  und  Sturm  auf  diefelbe. 

Nr.  29.   Luzern   (Datum   fehlt.    H   Schlacht,   O   Befchiefsung  einer  Stadt. 

(Uri  fehlt.) 

Nr.  30.  Schwyz  1572.  H  Schlacht  zwifchen  Landsknechten.  O  Schwertkampf 
zweier  Geharnifchter  in  den  Turnierfchranken. 

Nr.  31  Unterwaiden  1572.  H  Struth  Winkelried  erlegt  den  Drachen.  O 
Wolfenfchiefs  wird  im  Bade  von  Baumgarten  erfchlagen. 

Nr.  32  Glarus  1572.  H  fliehende  Krieger  ftürzen  fich  in  einen  Flufs.  O  Be- 
fchiefsung einer  Burg. 

Nr.  33  Zug  1572.  H  Befchiefsung  einer  Burg  und  Sturm  auf  diefelbe.  O 
der  Elfener  trägt  auf  feiner  Hellebarde  das  abgefchnittene  Bein  des  Vogtes  von 
Wildenburg  davon'). 

Nr.  34  Freiburg  (ohne  Datum).  H  Befchiefsung  einer  Stadt.  O  Befchiefsung 
eines  SchlofTes. 

Nr.  35  Solothurn  1572.   H  Schlacht  bei  „Dorneck".  O  Sturm  auf  eine  Stadt. 

Nr.  36  Bafel  (ohne  Datum).  H  verflickt.     O  Büchfenfchiefsen. 

Nr.  37  Schaffhaufen.  1572  H  Tobias  zieht  in  Gefellfchaft  des  Engels  aus. 
O  David  und  Goliath. 

Nr.  38  Appenzell  1572.  H  Jakob  kehrt  mit  feiner  Karawane  in  die  Heimat 
zurück.    O  Bärenhetze. 

Nr.  39  St.  Gallen  1572.  H  Tobias'  Auszug  und  Heimkehr.  Q  Büchfen- 
fchiefsen. 

Nr.  40  Wallis  1674.  H  Stadt  an  einem  FlufTe.  O  David  und  Goliath. 

Nr.  41  Stadt  Biel  1574.  H  gelber  und  grauer  Damafl.  O  das  Gefleht  des 
Propheten  Ezechiel  von  der  Wiederbelebung  der  Todtengebeine. 

Nr.42  Stadt  Bremgarten(?)  1575.  Stadt  am  Fluffe,  Scheibenfchiefsen.  O  verflickt. 

Nr.  43  Stadt  Mülhaufen  1575.  H  Befchiefsung  einer  Stadt  und  Sturm  auf 
diefelbe.  O  verflickt. 


i)  A.  Lütolf,  Sagen,  Bräuche  und  Legenden  aus  den  fünf  Orten  Luzern,  Uri,  Schwyz, 
Unterwaiden  u.  Zug.    Luzern  1862.  S.  165. 

2)  Das  Banner  zeigt  auf  weifsem  Felde  einen  aufrechten  roten  Löwen  u.  darüber  einen 
Schwenkel  von  gleicher  Farbe. 
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Nr.  44  Stadt  Frauenfeld  1575.  H  Romulus  erfchlägt  mit  dem  Schwerte  den 
Remus  in  der  Ferne  Steinmetzen.  O  Befchiefsung. 

Hofäus  •}  iit  geneigt,  in  dielen  Feniliern  die  Widmungen  zu  erivennen,  welche 
der  Zürcher  Glasmaler  Jos  oder  Jodocus  Murer  (nicht  Jofyas)  nach  Gelferts 
Bericht  für  das  Schützenhaus  in  Zürich  malte'-;.  Wir  halten  dafür,  dals  Stil 
und  Technik  durchaus  der  Murerfchen  Praktik  widerlprechen. 

Die  umrahmenden  Teile  lind  ziemlich  einfach  gehalten.  Zwei  bunte  Säulen 
oder  Pfeiler  auf  reichen  mit  Masken  und  Cartouchen  verzierten  Poltamenten 
tragen  einen  geradlinig  übermauerten  Flachbogen,  über  welchem  zur  Seite  des 
hochragenden  Banners  die  feitlichen  Teile  eines  friesartigen  Kopfltückes  zum 
Vorlcheine  kommen.  Über  den  meiÜens  figurirten  Kapitalen  Und  hin  und 
wieder  Engel  oder  Putti  gemalt,  die  lieh  belbnders  luttig  auf  den  Scheiben  von 
Bafel  und  Mülhaufen  benehmen:  der  eine  ladet  die  Büchfe,  der  andere  legt 
fie  zum  Schiefsen  an.  Ahnliche  Welen  haben  lieh  fitzend  oder  kauernd  am 
Fulse  der  Stützen  niedergelalTen,  wo  ein  mit  Rolhverk  verziertes  Täfelchen  das 
Datum  enthält.  In  einer  Iblchen  Umgebung  liehen  die  ftolzen  Bannerträger^}. 
Die  Köpfe,  bald  weifs,  bald  bräunlichrola,  lind  ziemlich  geiltlos,  Üumpf  und 
mürrifch.  Mit  grofser  Virtuolität  hat  der  Meiller  dagegen  die  lang  wallenden 
Barte  gezeichnet.  Sie  lind,  wie  die  Haare,  bald  farblos,  grau,  oder  braun,  nie- 
mals —  wie  auf  älteren  Scheiben  —  gelb.  Bald  ill  das  Haupt  mit  einem  Helme, 
bald  mit  der  Zindelbinde  bedeckt,  aus  der  ein  doppelter  Bufch  von  Federn 
wallt.  Ein  Harnifch  fchützt  den  ganzen  Körper  und  lälst  nur  die  Unterichenkel 
mit  den  knapp  anliegenden  mi-parti  Beinlingen  frei.  Im  Gegenfatz  zu  Karl  von 
Ägeri,  der  nach  alter  Weile  zu  den  Rültungen  blaues  Überfangglas  verwandte, 
lind  hier  die  Harnifche  bereits  mit  blauer  Schmelzfarbe  und  die  zahlreichen 
Ornamentbelchläge  mit  Silbergelb  aufgemalt.  Mit  Ausnahme  der  Bieler  Scheibe 
lind  die  Hintergründe  naturaliftiich  gehalten,  feine  Landfchaften,  grau  in  grau, 
mit  Silbergelb  und  Ipärlichen  rot-braunen  Tönen  gemalt  und  durch  figuren- 
reiche,  energifch  komponirte  Kriegsfcenen  belebt.  Der  Himmel  ill  farblos 
und  erll  zu  oberll  grau  und  mennigbraun  bewölkt.  Zahlreiche  Vögel  treiben 
fich  in  den  Lüften  herum.  Ein  hierbei  oft  wiederholtes  Motiv  ill  der  Falke, 
der  auf  einen  Kranich  Holst.  Im  Ganzen  waltet  eine  ziemlich  kalte  Farben- 
llimmung  vor.  In  der  Technik  wirkt  noch  die  gute  Richtung  des  16.  Jahr- 
hunderts fort.    Durchweg  ilt  für  Rot  der  Überfang  verwendet  und  der  Auftrag 

i)  V.  Zahlt,  Jahrb.  II.  S.  228. 

2)  M.  A.  Gcfferl,  Gefchichte  der  Glasmalerei  in  Deutfchland.  Stuttgart  u.  Tübingen 
1839.  S.  173.  Als  Vater  Chriflophs  wird  er  hier  ausdrücklich  aufgeführt.  Diefer  ift  aber  Jos 
oder  Jodocus  gewefen,  den  Namen  Jofyas  hat  fein  Sohn,  der  Bruder  Chriftophs,  geführt. 

3)  Die  Bannerträger  von  Luzern,  Schwyz,  Unterwaiden,  Glarus  u.  Solothurn  erfchcinen 
mit  den  an  ihren  biblifchen  Eckquartieren  erkennbaren  Fahnen,  die  ihnen  Papft  Julius  II. 
1512  in  Anerkennung  der  im  fogcnanntcn  Pavierzuge  bewährten  Tapferkeit  gefchenkt  hatte. 
Vgl.  Neujahrsblatt,  herausgegeben  von  der  Stadtbibhothek  in  Zürich,  auf  das  Jahr  1859.  S.  6 
u.  f,  u.  Neujahrsblatt  1882  mit  Abbildung  der  fämtlichcn  Standesbanner. 
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von  Silbergelb  auf  Blau  und  gebrochene  Töne  gefchickt  und  lauber  ausgeführt. 
Neu,  und  ein  Zeichen  des  fchon  beginnenden  Verfalls,  ift  dagegen  die  nüchterne 
Behandlung  des  dekorativen  Beiwerkes,  die  iich  namentlich  da  bemerkbar  macht, 
wo  der  Meifter  nach  altem  Vorgange  (Scheibe  Nr.  40;  die  Säulen  aus  kande- 
laberartigen Teilen  gebaut  hat.  Von  Monogrammen  oder  Ibnftigen  Merkzeichen, 
die  einen  Rückfchlufs  auf  die  Urheberfchaft  7X\  ziehen  geliatten,  ift  keine  Spur 
zu  finden. 

Schon  bald  nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte  lieh  eine  neue  Rich- 
tung angekündigt.  Die  höchfte  Vollendung  in  der  Kunll  des  Zeichners  und  des 
Technikers  war  erreicht  und  nun  begann  die  zweite  Phafe,  welche  ftets  dem 
Zeitalter  der  Hochblüte  zu  folgen  pflegt:  ein  Spielen  mit  technifchen  Kniffen 
und  Künfteleien,  dem  der  Manierismus  auf  dem  Fufse  folgte. 

Zuerrt  und  am  deutlichften  kündigt  lieh  das  Neue  in  der  zunehmend  nüch- 
terneren Behandlung  der  Architekturen  und  der  Ornamente  an.  Mit  der  fröhlichen 
Pracht  und  der  urwüchfigen  Phantafie,  mit  der  fich  die  Renaiffance  in  den 
zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  eingeführt  hatte,  ift  es  nun  vorbei.  Schon 
Karl  von  Ageri  hat  in  den  Scheiben,  die  er  für  den  Kreuzgang  des  Klollers  Muri 
im  Aargau  malte,  mehrfach  auf  die  Verwendung  der  charakteriftifchen  Kande- 
laberfäulen verzichtet  und  an  deren  Stelle  Architekturen  gefetzt,  die  das  Studium 
wirklicher  Baulichkeiten  belegen.  Spätere  Werke  zeigen  zwar,  dafs  jene  male- 
rifchen  Motive  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  nicht  in 
"N^ergeffenheit  geraten  waren,  aber  lie  find  ohne  freudige  Formenfülle  gebildet, 
immer  magerer,  fchematifcher  fallen  Iblche  Stützen  aus,  die  ihren  Abfchlufs  durch 
einen  dürftigen  Giebel  oder  dergl.  erhalten.  Dafür  galt  es  nun,  einen  Erlatz  in 
anderer  Richtung  zu  fuchen.  Auf  den  Scheiben  aus  der  Frührenailfance  ift 
aufser  dem  Hauptbilde  und  feiner  architektonifchen  Umrahmung  nur  für  wenige 
Figuren  Raum  gelalTen,  welche  die  Zwickel  neben  den  krönenden  Teilen  be- 
geben. Vielleicht  zum  erftenmal  in  den  Standesfcheiben,  die  Karl  von  Ägeri 
malte,  kommen  jene  feinen  Miniaturen  auf,  welche  die  oberen  Eckftücke  füllen: 
Scenen  aus  der  Schweizergefchichte,  biblifche  Vorgänge,  von  Ägeri  zumeift  aus 
Holbeins  altem  Teftamente  gewählt,  Anlpielungen  auf  die  Lebensftellung  und 
den  Beruf  des  Stifters,  Darftellungen,  die  zu  den  Perlen  einer  virtuofen  Kabinett- 
malerei gehören.  Sollte  nun  beim  Anblicke  diefer  Bildchen  zuerft  der  Ge- 
danke erwacht  fein,  der  hiftorifchen  Malerei  eine  gröfsere  Bedeutung  zu  geben  ? 
Faft  möchte  man  darauf  raten,  denn  wenn  auch  einzelne  Figurenbilder  fchon 
unter  den  Glasgemälden  aus  den  zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  er- 
fcheinen  (Nr.  19  oben),  fo  treten  {\q.  doch  zurück  neben  der  weit  überwiegen- 
den Zahl  jener  Schildereien,  die  einen  ausgefprochen  heraldilchen  und  cere- 
monialen  Charakter  tragen,  während  nunmehr  feit  dem  Ablaufe  des  i6.  Jahr- 
hunderts mit  einemmal  die  entfchiedene  Vorliebe  für  figurenreiche  hifto- 
rifche   und  allegorifche   Kompofifion    beginnt.    Es   ift  nun    begreiflich,  dafs   zu 
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folchen  Bildern  eine  Umgebung  nicht  mehr  pafste,  wie  lie  die  alten  MeiÜer 
mit  üppigfter  Formenfülle  zu  bauen  pflegten.  Immer  mehr  wird  daher  der  A'erti- 
kalismus  der  leitlichen  Umrahmungen  gelleigert,  die  feit  dem  Ende  des  i6.  Jahr- 
hunderts mit  Vorliebe  durch  gekuppelte  Säulen  gebildet  wurden,  während  der 
obere  Ablchlufs  die  Form  eines  horizontalen  Gebälkes  oder  eines  Tonnenge- 
wölbes mit  vorgefetzten  Cartouchen  erhält.  Es  leuchtet  ferner  ein,  dafs  neben 
folchen  wirklichen  Architekturen  die  kleinen  Zwickelbilder  nicht  mehr  beftehen 
konnten.  An  ihre  Stelle  lind  entweder  Blumenvafen  oder  Genien  getreten, 
welche  die  von  dem  Bogen  herabhängenden  Guirlanden  halten.  Ähnliche  Gebilde 
kehren  am  Fufse  der  Scheibe  wieder,  während  gröfsere  Geilalten,  meiitens  alle- 
gorifche  Figuren,  die  Lichtungen  zwifchen  den  Säulen  füllen.  Das  ilf  der  Tj'pus, 
der  lieh  für  die  Kabinettfeheiben  feit  dem  Schlufs  des  i6.  Jahrhunderts  felfge- 
ftellt  hat. 

Gleichzeitig  ifl  nun  aber  auch  eine  Änderung  in  dem  Charakter  des  orna- 
mentalen Beiwerkes  zu  gewahren.  Vergebens  wird  man  auf  einer  Scheibe  aus 
diefer  Spätzeit  jene  köftlichen  Ornamente  fuchen,  mit  denen  Ägeri  den  Fufs 
des  Glasgemäldes  Nr.  20  gefchmückt  hat.  Diefe  fpäteren  Künlfler  haben  über 
haupt  nur  eine  Art  von  Ornamenten  gekannt,  das  „Schweif-  u.  Roll  werk",  das 
leinen  Urfprung  von  der  Metalltechnik  und  den  Laubfägearbeiten  ableitet  und 
nun  mit  Ib  eigenlinniger  Konfequenz  verwendet  worden  ilf,  dafs  nicht  feiten  die 
ganze  Umrahmung  eines  Bildes  aus  folchen  Schnörkeln  befteht. 

Endlich  iit  nicht  minder  auf  die  Änderung  der  Technik  zu  achten.  Von 
dem  Momente  an,  wo  das  Glasgemälde  aufgehört  hatte,  ein   flililirtes  Bild  zu  ■ 

fein,  war  auch  mit  den  einfachen  Mitteln  der  bisherigen  Praxis  nicht  mehr  aus- 
zukommen. Jetzt  galt  es  alles  Ernltes  den  Wetteifer  mit  der  opaken  Malerei 
aufzunehmen,  d.  h.  Ib  viel  wie  möglich  die  bleierne  Faffung  zu  vermeiden  und 
Farbe  neben  Farbe  auf  eine  und  diefelbe  Platte  zu  vereinigen.  An  Stelle  der 
Überfanggläfer  kommt  daher  immer  häufiger  der  Gebrauch  der  fog.  Schmelz- 
oder Auftragfarben  und  damit  eine  trübe  und  gebrochene  Stimmung  der  Töne 
auf,  für  die  weder  das  Virtuofentum  der  Techniker,  noch  der  erweiterte  Um-  ^ 

fang  der  Darftellungskreife  einen  hinlänglichen  Erfatz  zu  bieten  vermag.  f 

Den  Übergang  zu  diefer  neuen  Richtung  Itellen  bereits  die  oben  erwähnten 
Glasgemälde  mit  den  eidgenöfiifchen  Bannerträgern  dar.    Andere  Scheiben  aus  1 

den  liebziger  Jahren  fchliefsen  lieh  denfelben  an: 

Nr.  45  K,  0,315  h.,  0,205  br.,  eine  zierliche  Kabinettfeheibe,  vielleicht  von 
dem  Luzerner  Glasmaler  Franz  Fallenter  (f  nach  161 1)  gemalt').  Zwei  grüne 
Säulen  mit  einer  Bekrönung  von  rotem  Volutenwerk  umrahmen  das  Alliance- 
Wappen  des  Stifters,  das  fich  vom  gelben  Grunde  abhebt.  Zwei  litzende  Engel 
flankiren  die  gelbe,  von  Roll  werk  umgebene  Tafel,   die  am  Fufse  der  Scheibe 


i)  Vgl.  über  denfelben  Gefchichtsfrcund  1.  c.  S.  210. 
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die  Infchrift:  „Heinrich  Fleckenil:ein  von  Lucern  |  der  Zyt  Landtvogt  zu  Baden 
vnd  I  Anna  Clauferin  fin  Eegmacliel  |  1571."-  enthält  Zwei  feine  Miniaturen, 
Sauhetze  und  Hirfchjagd  fchmüclcen  die  oberen  Zwiclvel. 

Nr.  46  G  Z,  0,305  h.,  0,205  br.  Auf  violetter  Balis,  vor  deren  Mitte  ein  gelber 
Kranz  den  Schild  des  Stifters  auf  weifsem  Grunde  umfchliefst,  fleht  die  Infchrift: 
„Ulrich  Saler  und  Jacob.  |  Lafaruß  .  Hans  .  Jörg  vnd  Clous  |  fyne  Sün  .  Anno 
Domini  |  1571.""  Zwei  derb,  aber  luftig  komponirte  Kandelaberläulen  Hankiren 
die  Scheiben.  Putti  in  Rot  gekleidet  umtanzen  die  Stützen;  andere  tummeln  lieh 
in  dem  grünen  Volutenwerk,  das  die  Krönung  bildet.  Die  kleinen  Zwickelbil- 
der ftellen  Satan  vor,  der  Unkraut  faet,  während  der  Landmann  gegenüber  unter 
einem  Baum  der  Ruhe  ptiegt.  Das  Hauptbild  zeigt  die  Parabel  von  den  Ar- 
beitern im  Weinberge  (Matthäus  XX).  In  einem  reichen  Gemache,  das  fich  in 
der  Tiefe  mit  zwei  kaffettirten  Arkaden  öffnet,  zählt  der  Hausherr  am  Tifche 
den  Arbeitern  den  Taglohn  aus.  Rechts  fteigen  die  einen  zum  Weinberge 
empor,  gegenüber  ziehen  die  anderen  ab.  Einer,  der  eben  feinen  Lohn 
empfängt,  drückt  dem  Meilter  fein  Befremden  aus. 

Es  folgen  zwei  zierliche  Rundfeheiben  im  Schlafzimmer  des  Fürften: 

Nr.  47,  0,27  DurchmelTer.  Das  Wappen  auf  weifsem  Grunde  zeigt  auf  dem 
gelben  Schild  und  dem  Helm  ein  fchwarzes  Mühlenrad  mit  dem  aus  der  fenk- 
rechten  Speiche  emporwachfenden  Kreuze.  Zwei  rote,  reich  und  elegant  kom- 
ponirte Kandelaberfäulen  begleiten  diefe  Mitte,  darüber  halten  zwei  Engel,  in 
Ranken  auslaufend,  eine  grüne  Maskencartouche  empor.  Die  Infchrift  am  Fufs 
der  Scheibe  lautet:  „Caspar.  Thoma.  Felix  und  Batt')  |  die  Müller.gebrüder  1572." 

Nr.  48,  gleicher  DurchmelTer.  Ein  grüner  Kranz,  mit  roten  Bändern  um- 
wunden und  dreimal  mit  weifsen  Bruftbildmedaillons  befetzt,  umgiebt  den 
weifsen  Grund,  auf  dem  der  Schwur  der  drei  Eidgenolfen  abgebildet  ift.  Die 
Ausführung  in  alter  Technik  ift  derb,  aber  von  befter  Farbenwirkung.  Der 
blauumrahmten  Cartouchentafel  am  Fufs  ift  ein  Ovalkranz  mit  dem  Wappen  der 
Stifter  vorgeletzt  (weifser  Turm  auf  rotem  Feld).  Zu  Seiten  desfelben:  „Anthoni 
Fr  .  .  .  und  Hans  |  Rudolff  die  Burkhartte  gebrüder  15722)." 

Nr.  49  K,  Durchmefter  0,51.  Das  Hauptftück,  das  auf  weifsem  mit  Guir- 
landen  und  fchwarzen  Schnüren  gefchmücktem  Grunde  den  Schwur  der  drei 
EidgenoiTen  darfteilt,  weift  auf  gleiche  Urheberfchaft  wie  die  vorige  Scheibe  hin. 
Beide  Werke  zeichnen  fich  durch  die  gute  Farbenwirkung  aus.  Violett  und 
Grün  ftnd  dieielben  zarten  Töne,  deren  lieh  Karl  von  Ageri  bediente.  Die 
Köpfe  lind  mit  Rotbraun  modellirt.    Diefes  Bild  flankiren  zwei  Pfeiler  mit  vor- 

i)  Beatus.  Beat  Müller,  aus  Zürich,  ward  1577  Zwölfer  bei  den  Schmieden,  1596  Stifts- 
kämmerer. Er  ftarb  161 1.  Auch  die  älteren  Brüder  waren  Mitglieder  des  grofsen  Rates, 
Caspar  von  1579 — 1595,  Thoman  von  1583 — 1591.  —  Mitt.  von  Z.-W. 

2)  Ohne  Zweifel  die  alte  Zürcher  Familie  Burkhard.  Antoni  B.  1568  Zwölfer  bei  der 
Meifen.  Er  üarb  1604.  /  Egli,  Neues  hiftorifches  Wappenbuch  der  Stadt  Zürich.  Zürich  1860. 
Text  zu  Taf  VI. 
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gefetzten  Satyrhermen,  die  mit  der  Mittelkoniole  eine  rundbogige  Doppelarkade 
tragen.  Zu  Seiten  war  der  TelUchuls  gemalt,  von  dem  aber  nur  die  eine 
Hälfte  erhalten  ili    Eine  gelbe  Tafel  enthält  die  Unterfchrift: 

i3i4 
Sich   An  Allhie  Die  frommen  dry 
die  lieh  Bishar  Gefetzt  hand  fry 
ouch  dran  gedreckt  Lyb,  Gut  und  Blut 
ANNO     Vnd  das  mit  hilff  Götlicher  Craftt     .M.  D.   LXXII 
Dasfelb  Betracht  O  Eidgnofchaft 
(sie)   Myd  Solche  ding  wie  fy  Gethan 

So  wirt  dich   Gott  gwüß  nit  verlan. 

Darunter  das  Monogramm    *X*J^^'V^ 

Alle  diefe  eben  befchriebenen  Teile  tragen  unverkennbar  den  Charakter,  der 
den  Scheiben  aus  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  eigen  ilt,  wobei 
fpeziell  die  reiche  Bildung  der  Pfeiler  an  ähnliche  Umrahmungen  auf  den 
1579  datirten  Standesfcheiben  im  Kreuzgange  des  Klolters  Wettingen  im  Aargau 
erinnert.  Letztere  will  Hermann  Meyer  ^)  für  Werke  des  Zürcher  Glasmalers 
Jos  Murer  gehalten  wüTen.  Es  iil  dies  eine  Aniicht,  der  wir  nicht  beizupflichten 
vermögen,  und  wieder  fo  meinen  wir,  dafs  die  Haltung  der  vorliegenden  Scheibe 
der  Art  des  Murerfchen  Vortrages  widerfpricht.  Eine  fpätere  Zuthat  fcheint 
der  obere  Abfchlufs  zu  fein,  der  Kranz,  der  über  den  Doppelarkaden  das  Wappen 
des  Zürcher  Gefchlechtes  der  Lochmann  umfchliefst,  und  die  Infchrift,  die  zu  i 

Seiten   desfelben  verzeichnet  fteht:  „Hans  Heinrich  Lochman   1572  |  Ernüwert  V 

durch  nechfle  fründ.  |  Hans  Ulrich  Lochman  Nadler  |  Cafper  Difchmacher.  Hans 
Heinrich  |  Schloßer,  Melcher  Seiller,  und  Rudolff  |  Schloßer,  die  Lochmanne  alle 
vier  gebrüdere.  1  1663.'' 

Denfelben  patriotifchen  Ton  fchlägt  das  figurenreiche  Glasgemälde 
Nr.  50  K,  0,58  h.,  0,615  br.,  an.  Nüchterne  Architekturen  teilen  die  Scheibe 
in  12  Felder  ein.  Das  grofse  Mittelbild,  das  auf  weifsem  Grunde  den  Schwur 
der  drei  Eidgenolfen  darilellt,  hat  die  Form  einer  halbrunden  Lünette.  Zwei 
Säulen  fchliefsen  diefelbe  im  ^^iereck  ein.  Eine  Cartouche  im  Bogenfcheitel  ent- 
hält die  fchreitende  Figur  eines  geflügelten  Löwen.  Die  feitlichen  Zwickel  fchmücken  "  j 
zwei  allegorifche  Frauengellalten.  Diejenige  links,  mit  einem  Hunde  an  der 
Seite,  hell  in  einem  Buch,  die  andere  mit  einem  Bienenkorbe  auf  dem  Schofse  ift 
fchreibend  dargeftellt.    Zwei  fchmälere  Seitenflügel  fchliefsen  fich  diefer  Mitte  an. 


Sie  find  in  zwei  Etagen  geteilt.  Dem  Flachbogen  der  oberen  Lünette  zur  Linken 
ifl;  ein  Rundfchild  mit  dem  S.  P.  Q.R.,  dem  anderen  gegenüber  ein  folcher  mit  dem 
eidgenöffifchen Kreuze  vorgeletzt-).  Vier  rechtwinkelige  Kompartimente  fchliefsen 


1)  1.  c.  S.  300. 

2)  Der  runde  Schild  zeigt  auf  rotem  Felde  ein  durchgehendes  weifses  Kreuz,    das   alte 
Feldzeichen  der  Eidgenoffen. 
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in  gleicher  Flucht  nach  oben  die  Scheibe  ab,  drei  andere  bilden  den  Fufs.  Das 
mitdere  dieier  letzteren,  das  dem  Hauptbilde  entfpricht,  enthält  zwifchen  einem 
Engel  und  der  Fortuna  den  Schild  der  Lochmann,  auf  dem  fchmalen  F'ufsbande 
lieil  man:  „Hans  Heinrich  Lochmn  der  Raats  |  und  pannerherr  der  Statt  Zürich  | 
1576')."  Unter  den  feitlichen  Feldern,  die  Marcus  Curtius  und  Struth  Winkelried 
darrtellen,  wie  er  den  Drachen  beliegt,  fleht  die  Mahnung:  „Einigkeit  kleine 
macht  Dut  meeren  |  Zwythracht  dut  Land  vnd  lüt  zerstören.'''  Diefe  beiden 
letzteren  Bilder  bezeichnen  den  Abfchluls  einer  Folge  von  Parallelen,  die  der 
Künftler  zwifchen  der  antiken  Gefchichte  und  den  Thaten  der  Eidgenoffen  ge- 
zogen hat.  Den  Ausgangspunkt  bilden  zwei  Darftellungen,  die  lieh  über  dem 
Hauptbilde  befinden:  „Ein  menisch  Wyb  bringt  uf  das  Rych;  Ein  wybfcher 
Mann  verlurt  das  Glyck.""  Eine  Königin,  vermutlich  Semiramis,  läfst  einen 
Turm  erbauen.  Ein  Krieger,  der  zur  Seite  lieht,  ift  als  „NEMROT"  bezeichnet^). 
Ebenfo  dunkel  ill  die  zweite  Scene,  die  der  Künftler  als  das  Gaftmahl  des 
Ahasverus  bezeichnet  hat.  Thatlachlich  ift  hier  das  Ende  des  Belsazar  (Daniel  ;) 
gefchildert.  Draufsen  lieht  man  einen  Brand,  in  den  Speifefaal,  wo  an  der 
Wand  das  „MANE  THETEL"  fteht,  ftürmen  Krieger  herein,  im  Vordergrunde 
erfticht  „GADATA"  den  „BALTHAS"  *).  Es  folgen  nun  auf  den  Seitenflügeln 
die  Parallelen  aus  der  römifchen  und  der  Schweizer  Gefchichte.  „Allb  lieng 
an  Romilche  Krafff :  Romulus  erfchlagt  den  Remus.  Rechts  „Urfach  der  fryen 
Eydgnoslchaft":  Tellsfchufs.  Weiter  zur  Seite  des  Mittelbildes  1.  Horatius 
Codes  verteidigt  die  Pfahlbrücke,  r.  Baumgarten  erfchlagt  den  Wolfenfchiefs 
im  Bade.  L.  Mucius  Scävola  erflicht  den  Schreiber  des  Königs  Porfenna  und 
verbrennt  lieh  die  Rechte,  r.  Arnold  von  Winkelried  flirbt  den  Heldentod  in 
der  Schlacht  von  Sempach.  Endlich  zu  Seiten  der  Balis  1.  Marcus  Curtius 
fpringt  in  den  Abgrund,  und  r.  Struth  Winkelried,  der  den  Lindwurm  erlegt. 
Auf  den  fchmalen  Borden,  welche  die  Hochfeiten  begleiten,  flnd  folgende 
Mahnungen  gefchrieben:  1.  „welcher  verschetzt  syn  Lyb  und  Blut  |  alein  dem 
A'atterland  zu  Gut  |  Der  fliftet  jm  vil  Lob  und  Eer  |  Sins  Todts  vergißt  mä 
niemer  meer''.    Rechts:  „O.  Eidgnofchaft  dii3  w^ol  Betracht.  |  Bedänck  hier  wer 

dich  fry  hat  gmacht Eyd  vnd  püntt  wolt  wol  Erwegen".    Die  Ausführung, 

befonders  des  Mittelbildes,  obwohl  hier  die  zarten  Töne  von  Grün  und  Violett 
an  gute  Traditionen  erinnern,  ift  ziemlich  derb.  Beffer  und  mit  anerkennens- 
wertem Fleifse  lind  die  kleineren  Nebenbilder  gemalt. 


i)  Es  ift  derfelbe,  der  mit  dem  Datum  1572  auf  der  vorgenannten  Scheibe  erfcheint.  Er 
ftarb  1589  in  Padua.  {J.  Egli  a.  a.  O.) 

2)  Nach  einer  gef.  Mitteilung  meines  verehrten  Kollegen  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Steiner 
in  Zürich  werden  Nimrod  u.  Semiramis  öfters  zufammengeftellt.  Nimrod  wurde  von  der 
fpäteren  Sage  der  babylonifche  Turmbau  zugefchrieben. 

3)  Der  Name  Gadata  kommt  nach  Mitteilung  des  Obigen  in  der  Bibel  nirgends  vor.  Bal- 
thas  ift  eine  Abkürzung  von  Balthafar  und  mit  Relfazar  zu  identifiziren. 
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Nr.  51  G  Z,  0,30  h.,  0,20  br.  Derbes,  aber  farbenluitiges  Scheibchen.  Das 
Hauptftück  ftellt  die  Anbetung  der  Könige  dar.  Im  Hintergrunde  eine  Ruine, 
oben  grau  in  Grau  und  gelb  die  Taufe  Chriiti  und  die  Enthauptung  Johannis 
des  Täufers.    Auf  der  violetten  Tafel  an  der  Balis  die  Infchrift: 

PRIOR  ET  TOTVS  CONVENT^^S 

PERCELEBRIS  COENOBY  MARIS 

STELLA.    1588I). 

Unter  den  zürcherifchen  Glasmalern,  die  lieh  in  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
und  den  erflen  Decennien  des  17.  Jahrhunderts  bethätigten,  kommt  den  drei 
Murern  die  erfte  Stelle  zu.  Sie  find  neben  ihrem  Mitbürger  Jakob  Sprüngli, 
Franz  Fallenter  von  Luzern,  Daniel  Lindtmej^er  und  W^'erner  Kubier  von  Schaff- 
haufen und  dem  älteren  Jakob  Spengler  von  Konrtanz  die  Hauptvertreter  einer 
Stufe  gewefen,  die  zwar  noch  immer  eine  hohe  Übung  der  Technik  bezeich- 
net, in  der  Formbehandlung  des  Einzelnen  jedoch,  in  dem  Bau  der  Kompoiitionen 
und  der  malerifchen  Vortragsweife  bereits  die  Anzeichen  des  beginnenden  Xev- 
falles  erkennen  läfst^).  Der  ältefte  Murer,  der  lieh  als  Glasmaler  bethätigte,  ift 
Jos,  Jofs  oder  Jodocus  gewefen  (1530,  f  1580).  Fell:  beglaubigte  Werke  von 
feiner  Hand  find  uns  nicht  bekannt,  um  fo  gröfser  ift  die  Zahl  der  Arbeiten, 
welche  feine  Söhne  Chriftoph  (1558,  f  1614)  und  Jofyas  (1564,  f  1630)  hinter- 
lafTen  haben.  Chriftoph  befonders  fcheint  ßch  eines  weiten  Rufes  erfreut  zu 
haben.  Dafür  fpricht  ein  Auftrag,  den  er  fogar  von  dem  Rate  von  Nürnberg  be- 
kam. Drei  Glasgemälde  mit  dem  reichsftädtifchen  Wappen,  die  er  1597  und 
1598  ausgeführt  hat,  find  noch  erhalten  und  üe  gehören  zu  den  fchönften  Wer- 
ken diefer  Art,  welche  das  germanifche  Mufeum  in  Nürnberg  beiltzt  '■^).  Gemein- 
fam  mit  feinem  Bruder  hat  er  um  1606  die  flotten  Standesfcheiben  gemalt,  die 
unlängft  aus  dem  Zeughaufe  zu  Luzern  in  das  dortige  Kunftmufeum  auf  dem 
Rathaufe  übertragen  worden  find^l  Mit  dem  Monogramm  des  Jofyas  endlich 
ift  eine  Serie  zürcherifcher  Zunftfeheiben  von  1604  und  1605  bezeichnet,  die 
fich  in  dem  fürftlich  Fürftenbergifchen  Schlöffe  Heiligenberg  befindet"').  Im 
übrigen  waren  die  Murer  weit  davon  entfernt,  fich  ausfchliefslich  als  Glasmaler 
zu  bethätigen.  „Sie  erfcheinen  als  ein  ehrbares,  frommes,  tüchtiges  Gefchlecht. 
Bürgerfinn,  Intereffe  für  Kunft,  Wilfenfchaft  und  Poefie,  das  Streben,  anderen 
nützlich    und   gefällig   zu   fein,   charakterifirt  fie'')."     Jodocus  und  Jofyas,  fein 


i)  Die   1227  gegründete  Ciftercienferabtei  Wettingen  bei  Baden  im  Aargau.     Siehe  auch 
Nr.  82  u.  ff. 

2)  Vergl.  über  diefelben  Neujahrsblatt  der  Künftlergefellfchaft  in  Zürich  für  1845  S.  6  u.  f. 
u.  bef.  Hermann  Meyer,  1.  c.  S.  213 — 222. 

3)  Vgl.  über  diefelben  Anzeiger  für  fchweizerifche  Altertumskunde  1883.    S.  465  u.  f. 

4)  V.  Liebenaii,  a.  a.  O.   i88o.  S.  56. 

5)  Zürcher  Tafchenbuch  auf  das  Jahr  1881.  S.  282  u.  f 

6)  H.  Meyer,  1.  c.  221. 
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Sohn,  Und  Mitglieder  des  grofsen  Rates  gewefen  und  beide  haben  fpäter  als 
Amtmänner  in  Winterthur  gewaltet.  Ein  Zeugnis  von  keineswegs  gewöhn- 
licher Bildung  legt  auch  ihre  Befchäftigung  mit  der  Schaufpieldichtung  ab.  Und 
wieder  fo  haben  He  als  darÜellende  Künftler  über  den  Rahmen  des  einfeitigen 
Berufes  hinausgegriffen.  Von  Jodocus,  dem  Vater,  find  zwei  grofse  Holzfchnitte, 
eine  Landkarte  des  Zürichgaues  von  1566  und  der  tüchtige  zehn  Jahre  fpäter 
datirte  Stadtprofpekt  von  Zürich  ausgeführt.  Chrirtoph  endlich,  der  fich  nach 
Sandrarts  Bericht  eine  Zeit  lang  bei  Tobias  Stimmer  in  Strafsburg  bethätigte  ') 
und  gemeinfchaftlich  mit  dielem  eine  Anzahl  illuflrirter  Werke  herausgegeben 
haben  foll,  ift  auch  als  Porträtmaler  und  Radirer  thätig  gewefen'-^). 

Mehrere  Werke,  die  unverkennbar  den  Stempel  Murerfcher  Abkunft  tragen, 
haben  wir  in  Wörlitz  wiedergefunden.  Die  Reihe  eröffnen  fechs  Scheiben  Nr. 
52—57  im  „geiftlichen  Zimmer",  welche  die  Gefchichte  des  verlorenen  Sohnes 
fchildern.  Hier  ift  nun  die  bildliche  Darftellung  die  Hauptfache  geworden,  neben 
welcher  die  heraldifchen  Zierden  als  blofse  Zuthaten  erfcheinen.  Was  ferner 
auffällt,  das  ift  die  eingehende  Betonung  des  landfchaftlichen  Elementes  und  der 
"\'erzicht  auf  architektonifche  Dekorationen,  deren  Stelle  ein  ovaler  Rahmen  von 
Roll-  und  Schweifwerk  verfieht.  Eine  Cartouche  am  Kopf  der  Scheiben  enthält 
die  erläuternden  "\'erfe.  Unten  find  in  einer  Folge  von  viereckigen  Komparti- 
menten  die  behelmten  Wappen  der  Stifter  und  ihre  Namen  gemalt.  Der  Um- 
fang der  Palette  ift  gering:  ein  ziemlich  dunkles  Gelb,  blaue  Schmelzfarbe  und 
ein  hoch  aufgefchmolzenes  Grün  find  die  Hauptfarben.  Die  nackten  Teile  zeigen 
das  der  Murerfchen  Schule  eigentümliche  Kupferbraun  mit  fehr  effektvoll  her- 
ausgefchafften  Lichtern  und  einer  Kraft  des  Helldunkels,  die  liehen  weife  über- 
rafchend  wirkt.  Die  Vorgänge,  die  fich  in  zeitgenöffifchem  Habit  vollziehen 
und  vielfach  an  Chriftophs  „Emblemata""  erinnern,  find  lebendig  und  fprechend 
gefchildert,  die  Köpfe  vortrefflich  gezeichnet  und  im  Ausdrucke  nicht  feiten  aufs 
feinfte  nüancirt.  In  den  Gewändern  fallen  die  eckigen  und  ftrafffaltigen  Motive 
auf,  wie  üe  die  Murer  zu  zeichnen  pflegten.  Immerhin  —  und  es  gilt  dasfelbe 
von  den  weiblichen  Köpfen  —  hat  fich  die  Manier  noch  nicht  bis  zu  dem  Grade 
gefteigert,  die  Jofyas'  Arbeiten  eigen  ift,  fo  dafs  wir  geneigt  wären,  diefe  Scheiben 
dem  älteren  Bruder  Chriftoph  zu  vindiziren^). 

i)  Beweife  für  feinen  Aufenthalt  in  Nürnberg  u.  Augsburg  find  dagegen  nicht  erbracht. 
H.  Meyer  S.  218  vermutet,  dafs  die  Kunde  hiervon  auf  die  Verweohfelung  mit  einem  gleich- 
namigen Reutlinger  Maler  zurückzuführen  fei. 

2)  Als  Ölporträte  von  Jofyas  find  die  BildnifTe  Hofpinians  auf  der  Stadtbibl.  Zürich  {S. 
Vogelin,  Neujahrsbl.  der  Stadtbibliothek  Zürich  auf  das  Jahr  1875  S.  9.),  des  Zürcher  Bürger- 
meifters  Bernhards  von  Cham  u.  Hans  Ulrich  Wolfs  in  Befitz  des  Herrn  Alfred  Merian-Thurn- 
eyfen  in  Bafel  beglaubigt.  Unter  feinen  Radirungen  find  die  bedeutendfte  die  grofse  aus 
mehreren  Blättern  zu fammenge fetzte  Tafel  mit  Scenen  aus  der  Gründungsgefchichte  des 
Schweizerbundes,  darunter  die  Wappen  der  13  alten  und  der  zugewandten  Orte  (es  trägt  die 
Unterfchrift  Chrifioph  Murer  1580),  ferner  eine  Hirfchjagd  von  1605  u.  die  Sammlung  von  40 
emblematifchen  Blättern,  die  1622  nach  feinem  Hinfeheiden  in  Zürich  erfchien. 

3)  Die  Mafsc   fämtlicher  Scheiben  find  die  nämlichen:  0,29  h.,  0,20  br. 
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Nr.  52.    Auf  dem  Bande,  das  fich  über  dem  Wappen  am  Fufse  der  Scheibe 

hinzieht,  lind  folgende  Namen  verzeichnet:   Harttman  Schwertzenbach  Landt- 

vogt  zu  menderys   1590').    Barbara  Peyerin  Säl.     Margareta  Zieglerin.    Oben 

heifst  es: 

Ein  menfch  zwr  fün  hatt  by  einäder 

deß  iüngftö  funs  mütt  ftund  zu  wanderen 

begert  vom  Vatter  fyn  Eerbteil 

zücht  darmit  hin,   was  frech  vnd  geil. 

Luce,  XV.  Cap. 

Zur  Linken,  wo  die  offene  Pforte  den  Einblick  in  ein  Itattliches  Renaiflance- 
Gemach  geftattet,  fagt  der  Sohn  den  Seinen  Valet.  Mutter  und  Gefchwifter 
liehen  weinend  zur  Seite.  Der  kecke  Trotz  in  der  Haltung  des  Stutzers,  der 
dem  Befchauer  den  Rücken  kehrt,  ilt  gut  gefchildert.  Er  hat  den  Beutel  em- 
pfangen und  der  greife  Vater  giebt  feine  Mahnung  dazu.  Rechts  lieht  man 
die  Verlalfenen  noch  einmal.  Die  Mutter  wendet  lieh  weinend  ab,  der  Vater 
warnt,  aber  der  Flüclitling  will  nicht  mehr  hören.  Er  fprengt  auf  feinem  Schimmel 
dem  Hofthore  zu  und  fchwenkt  voll  Übermut  den  Hut. 

Nr.   53.  Als  er  nun  kam   in   frömde  land 

fyns  glychen  er  dennechften  fand. 
Schmarotzer,  fpiler,  fünft  ful  glind 
die  uff  pfchifs  abgricht  warend  gfchwind. 

Die  Stifter  find:  Houptman  heinrich  Bram  zunlTtmeilter  1590.  Jacob  meilfer 
zuntftmeifter  .  1590  .  Hans  Rudoltf  Raan  des  Rhats  vnd  Landtvogtt  in  fryen 
empteren  1590.  Anderes  Briim  Zunff'tmeifter.  Der  Künlller  hat  hier  ein  köft- 
liches  Sittenbild  gemalt:  Das  Weltkind  iff  am  Ziele  angelangt.  Von  der  Haus- 
ecke, wo  ein  Pärchen  unter  dem  Baume  lagert  und  zwei  Pfauen  fich  brüften, 
eilt  ein  Burfche  herbei,  aber  ein  anderer  ifl:  ihm  zuvorgekommen,  der  fchon  den 
Abiteigenden  bedient,  während  von  der  Freitreppe  herab  die  Wirtin  den  Will- 
komm bringt.  Oben  grüfst  einer  zum  Fenfler  heraus  und  daneben,  wo  fich 
über  der  Treppe  eine  Art  Pavillon  vorbaut.  Icheint  eine  Sippfchaft  vornehm  ge- 
putzter Herren  und  Damen  mit  erwartungsvollen  Mienen  den  Kommenden  zu 
multern. 

Nr.   54.  Hie   ift  er  inn   fyn  höchften  Eeren 

koftfry  mit  fchencke,  fpilen,  Zeeren 

kumpt  vm  das  fyn  in  kurtzer  ftund 

dar  nach  vf  giagt  glych  wie  ein  hund. 

Über  dem  Wappen  liehen  die  Namen:  Kafpar  HelT.  Hans  Jacob  Schwytzer. 
Chrilloff  Murer.  Petter  Füßli .  1590.  Vorne  zur  Rechten,  wo  fich  ein  grüner 
Vorhang  über  eine  Gartenlaube  drapirt,  fieht  man  die  Herren  und  Damen  wieder. 


1)  Mendrifio  im  Teffm.   Das  Wappen  ift  das  in  Egli's  Wappenbuch  auf  der  Variantentafel 
VI  mit  Nr.  66  bezeichnete. 
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An  dem  bedeckten  Tifche  wird  um  Gold  gefpielt.  Links,  wo  unter  einer  ge- 
mutzten Laube  zwei  Geiger  muliziren,  bereiten  ficli  die  Paare  zum  Tanze  vor. 
Zwilchen  beiden  Gefellfcliaften  itelien  die  reclinende  Wirtin  und  ihr  Knecht;  in 
der  Ferne  aber  eilt  ohne  Mantel  der  verlorene  Sohn  von  dannen,  von  grim- 
migen Weibern  verfolgt,  deren  eines  die  Mirtgabel  über  dem  Flüchdinge 
fchwingt. 

Nr.   55.  zu  einem  meyerhof  Kumpt  er, 

muft  füwhirt   fyn  das  ward  im  fchwer 
Grofs  hungersnott  in  fchwerlich  krenckt, 
Ans  \  alters  tifch  er  erft  gedenckt. 

Unten:  Heinrich  Bürckli ').  Heinrich  Kilchfperger.  Rudoltf  Steinbrüche!.  Hans 
Ludwig  Holtzhalb  1590.  Die  linke  Hälfte  des  Bildes  iil  zerilört.  Rechts  fchreitet 
der  fchlimm  Heruntergekommene,  der  zwar  noch  die  mi-parti-Hofen  trägt,  einer 
Bauernhütte  zu.  Mit  erllaunter  Gebärde  tritt  der  Meifter  dem  Flehenden  ent- 
gegen. Jenfeits  des  Baches,  wo  lieh  der  Ausblick  auf  eine  laufchige  Wiefe 
öfthet,  ruht  der  Sauhirt  bei  den  weidenden  Tieren. 

Nr.   56.  Um  Gnad  der  fun  den  Vatter  bitt 

Wyl  er  bishar  hett  gfolget  nitt. 
der  vatter  ferzycht  im  Defshalb, 
Rüft's  fröüdmal  zu,  nimpt  absgmeft  kalb. 

Die  Wappen  der  Waler  und  Gofsweiler  an  der  zerltörten  Balis  Und  ohne 
Zweifel  willkürliche  Zuthat.  Die  Heimat  ill  nun  wieder  gefunden.  Mit  Staunen 
gewahren  die  Brüder  den  Reumütigen,  der  in  defektem  Zuftande,  mit  bärtigem 
Angefleht  und  ^ruppigen  Haaren  vor  dem  Vater  kniet.  Wohlwollend  kommt 
der  Alte  auf  ihn  zu,  und  von  der  Linken,  wo  ein  Bruder  von  der  hohen  Laube 
herab  den  Vorgang  betrachtet,  kommt  die  traurige  Mutter  herbei.  Gegenüber 
wird  zum  Feltmahle  gerültet.  Ein  gefchlachtetes  Kalb  wird  ausgeweidet  und 
ein  Knecht  trägt  aufserdem  ein  Lamm  herbei.  Die  Scene  fpielt  in  einem  Hofe. 
In  der  Tiefe  öffnet  ein  hohes  Thor  den  Ausblick  ins  Freie,  wo  die  Landleute 
ihr  Taffwerk  verrichten  und  eine  Frau  am  Ziehbrunnen  hantirt. 

Nr.   57.  Der  elter  fun  vom  feld  kam  her 

wirt  zornig  als  er  hört  die  mer 
der  Vatter  bitt  das   er  freiid  hab 
wyl  in  Gott  lebent  wider  gab. 
hie  merck  der  rüwet  fünder  wal 
Das  er  Gott  vm  gnad  pitten   fal 
fo  fint  verzychung  er  allmai. 
Luce  XV.   Gap. 


i)  Abweichend  von  dem  heutigen  Wappen  der  Bürkli  von  Zürich  zeigt  es  auf  rotem  Feld 
ein  weifser  aufrechter  Widder  mit  dem  Metzgerbeil  und  die  Halbfigur  desfelben  Tieres 
als  Kleinod  auf  dem  Helm. 
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Von  den  vier  Wappen,  welche  die  Bafis  fchmückten,  lind  nur  diejenigen 
des  Diedtiielm  Holtzhalb  und  des  Hans  Kluntz  i6i  i  erhalten.  Das  MittelÜück 
ift  wieder  ein  köftliches  Sittenbild.  Im  Vordergrunde  lieht  der  zürnende  Sohn 
vor  feinem  Vater.  Er  ift  vom  Feld  gekommen  und  hält  noch  die  Hacke.  Der 
Alte  weift  belchwichtigend  nach  oben,  wo  der  Wiedergefundene  gefeiert  wird. 
Das  Feftmahl  ift  in  vollem  Gange.  Zwei  Geiger  fpielen  dazu.  An  der  reich  be- 
fetzten Tafel  lieht  man  feftlich  geputzte  Herren  und  Damen,  und  dem  Bekehrten, 
den  fein  Nachbar  traulich  umfängt,  fächelt  ein  Diener  mit  dem  Pfauenwedel  Kühlung 
zu.  An  der  Wand  zur  Linken  ift  ein  Buffett  mit  Teppichen  und  koftbaren  Ge- 
fäfsen  ausftaffirt.    Diefer  Scheibe  kommt  am  nächften  das  zierliche  Glasgemälde 

Nr.  58  Fr  K,  0,305  h.,  0,205  br.  Ein  ovaler  Rahmen  von  Rollwerk  fchliefst 
das  Hauptbild  ein.  Die  vier  Eckzwickel  imd  mit  den  weiblichen  Perfonitikationen 
der  Geduld,  der  Kraft,  der  A^orficht  und  der  Mäfsigkeit  gefchmückt.  Dem  Scheitel 
des  Rahmens  ift  eine  gelbe  Cartouchentafel  vorgefetzt;  ihre  Auffchrift  lautet: 

Ein   Kleiner  wfir  .  ein   mal  veracht 
der  den  darnach  vns  leben  bracht; 
drum   folft  nit  richten  nach  dem   fchein, 
es   dartf  noch  was  darhinder  fein. 

Das  Hauptbild,  worauf  lieh  diefe  Verfe  beziehen,  Hellt  in  lebendiger  Auf- 
fafl'ung  den  Kampf  zwifchen  David  und  Goliath  dar.  Diesfeits  des  Baches  fteht 
der  Riefe  in  vorgebeugter  Haltung  auf  den  Speer  geftützt.  Von  jenfeits  rennt 
der  Knabe  mit  der  Schleuder  an.  Dahinter  dehnt  üch  die  Landfchaft  in  weiter 
Perfpektive  vom  Lager  bis  zu  dem  fernen  von  blauen  Bergen  begrenzten  Seegelände 
aus.  Die  Wahl  der  Töne  ftimmt  mit  den  vorigen  Nummern  überein.  Die  Aus- 
führung mit  breiten,  kokett  nüancirten  Schatten  ift  ungewöhnlich  fein.  Wir 
möchten  auch  diefe  Arbeit  dem  Chriftoph  Murer  zufchreiben.  Ein  Ovalkranz  am 
Fufs  der  Scheibe  fchliefst  das  Wappen  des  Stifters  ein.  Zu  Seiten  ift  fein  Name: 
Chriftolf  Ritter,  gefchrieben. 

Erheblich  geringer  und  wohl  nur  Atelierarbeiten  der  Murer  lind  zwei  kleine 
Glasgemälde  im  „kriegerifchen  Zimmert 

Nr.  59  (0,28  h.,  0,19  br.).  Auf  der  Balis  lind  die  Wappen  der  Stifter  auf 
gelbem  Grunde  von  weifsen  Ovalkränzen  umgeben  und  zwifchen  denfelben  die 
Namen  „Cunrat  Grebel  vnd  Hans  RudollT  Seholzer  1590''  verzeichnet.  Eine  In- 
fchrift  über  dem  ovalen  Cartouchenrahmen  des  Hauptbildes  Hellt  Stüfli's  Ende 
dem  Heldentode  des  Horatius  Codes  gleich. 

Wie  horacyus  zrom  thett  ein  blland  Alfo  flritt  hie  fürs  vatter  Land 

Herr  Rudolf  Stüffi  von  Zürich  die  Brug   befchirmpt  er  Ritterlich 

mit  einer  ftrittax   fchlug  er   druff  ward  zledft  erflochen  vnden  vff. 
.14  .•>.">. 

Auf  der  Brücke,  hinter  welcher  llromaufwärts  zwei  Mühlen  ftehen,  hält  der 
tapfere  Bürgermeifter  in  verzweifeltem  Kampfe  mit  der  Hellebarde  aus.  Allein  dem 
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Feinde  gelingt  es,  ihm  meuchlings  beizukommen;  ein  Schwyzer,  wie  die  Über- 
lieferung meldet,  hat  lieh  unter  die  Brücke  gefchlichen  und  bringt  dem  Helden 
durch  die  aufgedeckten  Planken  die  Todeswunde  bei. 

Nr.  60  (0,278  h.,  0,175  br.)  zeigt  eine  ahnliche  Umrahmung  und  zwifchen  den 
Wappen  die  Infchrift  „Petter  Hirtzeil.  Hans  Heinrich  A'rteri  ispi".  Die  folgenden 
A'erfe  kommentiren  das  Hauptbild: 

Ein  groü'er  vnd   grufamer  Trach, 
Ward  gfehen  in  der  fchwytzer  march, 
fil  fchadens  man  vft  im  empfieng 
dem  winckelriedt  es  zhertzen  gieng 
gantz  manlich  d(^  Trachü  erleitt 
fym  vatterland  fchafft  ficherheitt. 

Struth  Winkelried,  ein  langbärtiger  Ritter,  der  wie  Stüffi  den  Harnifch  des 
17.  Jahrhunderts  trägt,  fchwingt  in  der  Rechten  das  Schwert,  mit  dem  er  dem 
Drachen  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennt.  Die  Scene  fpielt  in  einem  waldigen 
Grunde.  In  der  Ferne,  wo  lieh  der  blaue  Himmel  wölbt,  ragt  eine  Felsburg 
empor. 

Nr.  61  K,  0,255  h.,  0,17  br.  Auf  purpurnen  Poftamenten  liehen  feitwärts  zwei 
rote  Säulen  mit  gelben  Kapitalen.  Am  Fufs  die  Infchrift:  „Conradt  Grebel  |  Hans 
Conradt  Koller  j  1591"',  begleitet  von  zwei  roten  Ovalkränzen,  die  auf  weifsem 
Grunde  die  Wappen  der  Stifter  umfchliefsen.  Die  Infchrift  am  Kopf  der 
Scheibe  lautet: 

vom   Künig  Perfona  Rom  litt  thrang 

Mutzyus  Zefula  fumpt  nit  lang 

fürs  vatterland  fyn  laben  wagt, 

Und  wyl  er  nach  dem  Kling  nit  fraagt 

erfticht  den  fchryber  vnerkent 

Hirdurch  der  Krieg  von   Rom   abwent. 

Unter  dem  grünen  Zelte  Itützen  zwei  Krieger  den  Schreiber,  der  fterbend  von 
dem  mit  Gold  und  Schriften  bedeckten  Tifche  zurücklinkt.  Links  der  erfchrockene 
Porfenna.  Gegenüber,  wo  man  in  der  Ferne  das  Lager  und  jenfeits  des  Fluffes 
die  Stadt  Rom  erblickt,  hält  Mucius  Scävola  die  mit  dem  Schwert  bewehrte 
Rechte  über  das  Feuerbecken.  Die  Farben  lind  Gelb,  Violett,  Blau,  Graublau, 
Braun  und  Schmelzgrün. 

Von  geringerer  Qualität  lind  die  ohne  Zweifel  ebenfalls  aus  Murers  Werk- 
ftätte  flammenden  Scheiben  Nr.  62—65  G  Z  (,0,29  h.,  0,185  br.),  Relle  einer  Folge, 
welche  die  Werke  der  Barmherzigkeit  darllellte.  Auf  allen  vier  Stücken  ill  die 
gleiche  Einfalfung  fchablonenmafsig  wiederholt.  Neben  der  weifsen  Cartouchen- 
tafel  umfchliefsen  zwei  grüne  Ovalkränze  auf  weifsem  Grunde  die  Wappen  der 
Stifter.    Darüber  folgen  auf  violetten  Pollamenten  zwei  rote  Pfeiler  mit  gelben 

Kapitalen  und  ein  violettes  Schnörkel  werk,  aus  dem  zu  beiden  Seiten  ein  heklei- 
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deter  Engel  guckt.  Der  Mitte  dieles  oberen  Abfchluffes  ift  eine  mit  gelbem  Roll- 
werk umrahmte  Tafel  vorgefetzt,  welche  die  auf  das  Hauptbild  bezüglichen 
Verfe  enthält.  Alle  Merkmale  der  fpäteren  Murerilchen  AuffafTung  lind  hier  ver- 
einigt: die  blöden  hochftirnigen  Köpfe,  gefpreizte  Pofen  und  Ifrafffaltige,  eckig 
gebrochene  Draperien.  Figuren  und  Ornamente  lind  mit  ehrbarem  aber  geift- 
lofem  Fleifse  gemalt.  Im  Gegenfatze  zu  den  vorigen  Scheiben  ifl:  die  Palette 
durch  ein  fchönes  Violett  und  roten  Cberfang  bereichert. 

Nr.  62.  Die  Hungrige^  an  Chrifti  ftatt 

Sond  wir  vff  erd   hie   fpyfen   fatt. 

Als  Stifter  nennen  fich:  H.  Hans  Jacob  Fries  |  Lefer  der  Heiigen  Schrifft . 
M.  Hans  Jacob  Haller  Prediger  zu  grofPen  Münrter  16 10.  Das  Friefilche  Wappen 
links  ilt  zerlfört,  ebenlb  die  untere  Hälfte  des  Bildes.  Es  Hellt  die  Speifung  der 
Armen  in  einer  Küche  dar,  aus  der  lieh  in  der  Tiefe  der  Ausblick  auf  eine 
Seelandfchaft  eröffnet. 

Nr.  63.  Der  menfch  Gottes  pot  rächt  bedrckt 

Wan  er  den  Arme  dürftigen  drenckt. 

Unten:  Heinrich  Balber  Amptman  zu  Küflnacht.  Cunrath  Rollenbutz,  vogt 
zu  Hegi .  1610.  Die  Scene  fpielt  in  einem  Hofe.  Aus  dem  palallartigen  Gebäude 
zur  Rechten  Ichauen  vornehme  Herren  und  Damen  den  Armen  zu,  die  lieh  an 
dem  ihnen  dargebotenen  Labfal  erfreuen.  Im  Vordergrunde  wird  ein  Paar  mit 
Milch  und  Wein  bewirtet. 

Nr.  64.  Das  ift   eins  der  Chriftlichr-wercken 

Krankne  bfüchen  in  Gott  fy  fterken. 


Stifter:  Ulrich  Locher  .  Rudolff  Ulrich  .  Cunrat  Locher  1610.  Im  Kranken- 
zimmer ruht  ein  nackter  Mann  im  Himmelbett.  Ein  Befuch  fcheint  ihn  durch 
geiltliche  Lektüre  zu  erbauen.    Am  Tifche  links  bereitet  eine  Frau  Arzneien  zu. 

Nr.  65.  Den   frömbdling  vd  Wysloßen  gaft 

BiHch  umb  Gott  in  zherberg  haft. 

Unten  (wo  das  Zieglerfche  Wappen  fehlt)  Thoma  Werdmüller,  vnd  Hans 
Jacob  Ziegler  .  1610  .  Ein  ftattlicher  Herr  empfängt  unter  der  Pforte  feines  Haufes 
Mann,  Frau  und  Tochter  aus  dem  Volke. 

Nr.  66  G  R,  0,305  h.,  0,21  br.    Zwei  rote  Säulen  tragen  ein  feitwärts  vor- 
gekröpftes rotes  Geblilk.     In   den    Ichmalen  Seitenflügeln   liehen   zwei   allego-  » 
rifche  Frauen:  1.  JuiHtia,  gegenüber  eine  Dame  mit  Buch  und  Schlange  (Klug- 
heit?).   Eine  gelbe  Tafel  im  Scheitel  enthält  die  Infchrift: 

Dry  Ding,  dies  metfchlich  (sie)  |  gfchlächt  erhelt 
Wan  woldath,  Eer  und  Straff  ift  bftellt. 

Am  Fufs  der  Scheibe  fleht  zwifchen  den  gelben  Ovalkränzen,  welche  die 
Wappen  des  Stifters  und  feiner  Gattin  (das  letztere  zerflört)  umgeben,  die  Unter- 
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fchrift:  M.  Hanß  Heidegger  |  deß  Raths  .  vnd  F.  Barbara  |  Gimperin  fyn  Ee- 
gmahel  .  1603.  Das  Hauptbild  il1:  eine  abgekürzte  Wiederholung  desfelben  Ge- 
genitandes,  den  Chriltoph  Murer  auf  einer  1597  datirten  Scheibe  im  Germani- 
fchen  Muleum  zu  Nürnberg  behandelt  hat '}.  In  der  Mitte  unter  der  gelben, 
von  Wolken  befaumten  Glorie  thront  ein  Weib  2}.  Ein  roter  Mantel  läfst  die 
Brurt  entblöfst,  aus  welcher  die  Frau  einen  Strahl  von  ihrer  Milch  auf  die  unten 
harrenden  Männer,  Weiber  und  Kinder  fpritzt.  Zu  Füfsen  der  Dame  liegen 
die  „S.  Biblia",  die  Geletztafel  (RELYON)  und  vor  einem  anderen  Buche 
„RESBVBLICA'',  Reichsapfel,  Schwert  und  Szepter.  Die  Beifchrift  lautet: 
SVBRSTITION.  In  ihrer  Linken  hält  die  Dame  Schwert  und  Geifsel.  Tiefer 
fleht  man  einen  gefelTelten  Türken,  einen  klagenden  Mann  und  eine  Frau,  die  fich 
von  diefer  Mitte  abwenden.  Ähnliche  Gegenfätze  find  durch  das  Treiben  in 
der  Ferne  gefchildert.  Links  wird  im  Frieden  die  Ernte  bertellt,  rechts  fieht 
man  eine  Schlacht  und  eine  brennende  Stadt.  Grobe  Malerei  mit  allen  fcha- 
blonenhaften  Blödheiten  des  Murerfchen  Stils. 

Nr.  6-]  Fr  K,  0,30  h.,  0,20  br.  Violette  Pilaiter  und  rote  Säulen,  mit  rotem 
und  blauem  Gebälk e  in  die  Perfpektive  gezogen,  rahmen  die  Mitte  ein,  wo  auf 
weifsem  Grunde  das  Reinhardfche  Wappen  fleht.  Das  Kopfflück  zeigt  drei 
Jäger,  die  einen  Eber  abfangen.  Unten  enthält  eine  Cartouchentafel  die  In- 
fchrift  „.  .  .  ch  vnd  Hans  Balthaßer  die  Reinhart  gebrüder   von  Zürich  1630  3)." 

Neben  den  Murer  ifl  durch  eine  ungleich  tüchtigere  Arbeit  ein  anderer 
Landsmann,  Hans  Jacob  Sprüngli  von  Zürich  (geb.  um  1559,  f  1637)^)  ver- 
treten. Auch  er  ifl  einer  von  denjenigen  Meiftern,  die  fich  eines  nicht  gewöhn- 
lichen Rufes  erfreuten,  und  hat  ebenfalls  feine  Kunfl  aufser  Landes  bethätigt. 
Er  ifl  in  Prag  und  Nürnberg  gewefen,  wo  Murr  fechs  Scheiben  kannte,  die  fich 
als  Widmungen  Sprüngli's  in  dem  v.  Praunfchen  Kabinette  befanden.  Ebenfo 
kommt  in  derfelben  Stadt  fein  Name  auf  dem  Tucherfchen  Fenfter  in  der  S. 
Lorenzkirche  vor,  obfchon  es  noch  nicht  gelungen  ifl,  das  Verhältnis  des  Meifters 
zu  diefem  flatdichen  Werke  zu  klären''). 

Die  Arbeit,  die  fich  von  Sprüngli  in  Wörlitz  befindet,  reiht  fich  den  tüchtig- 
ften  Werken  an,  die  von  Schweizer  Glasmalern  in  der  Spätzeit  des  16.  Jahr- 
hunderts gefchaffen  worden  find.    Es  ifl  dies  die  Scheibe 

Nr.  68  Fr  K,  0,30  h.,  0,21  br.  Am  Fufse,  deffen  Mitte  in  einem  grünen  Kranz 
der  Schild  der  Sprüngli  fchmückt,  hat  fich  der  Meifler  mit  vollem  Namen  unter- 
zeichnet: „Jacob  Sprüngli  Auralist  vnnd  Glasmaler  z.  Zürich  1595^)."  Zu  Seiten 
diefer  Unterfchrift  find  zwei  tanzende  Putti  gemalt.  Zwei  rote  Säulen,  über  denen 

i)  Vgl.  die  Befchreibung  derfelben  im  Anzeiger  für  fchweizerifche  Altertumskunde  1883. 
Nr.  4.  S.  465  u.  f.  und  2  Briefe  Murers  herausgegeben  von  H.  Bendel  ebendaf.  1885.  Nr.  2. 

2)  Auf  der  Nürnberger  Scheibe  fleht  über  diefer  Dame   in  der  Glorie  der  Name  Politia 
gefchrieben. 

3)  Vgl.  auch  Nr.  80  unten.  —  4)  H.  Meyer,  1.  c.  S.  227  u.  ff. 

5)  .\.  a.  O.  S..  230  u.  f  —  6)  Vgl.  dazu  H.  Meyer  1.  c.  S.  232  Nr.  i. 


214  J-  RUDOLF  RAHN. 


die  Perfonifikationen  von  Glaube  und  Hoffnung  ruhen,  rahmen  das  Hauptbild 
mit  einem  Auffatze  von  grünem  Rolhverk  ein.  Auf  einer  Tafel  in  der  Mitte  des 
letzteren  fleht  die  Mahnung: 

Wolluft  füehrt  zum  Todt  vnnd  Verderben 

Durch  arbeit  muef  mans   Laben   Erben. 
i5q5. 

Auf  weifsem  Grunde  fleht  der  reckenhafte  Herkules.  Um  den  nackten 
Körper  hat  er  das  Löwenfell  geworfen.  Der  Kopf,  den  der  lange  Haarwuchs 
wie  eine  Mähne  umwallt,  zeigt  einen  fafl  wilden  Ausdruck  der  Unfchlüfligkeit,  denn 
der  Blick  ifl  durch  die  üppige  Voluptas  gefefl"elt,  ein  nacktes  Frauenzimmer,  das 
mit  füfs  lächelnder  Miene,  einen  Becher  in  der  Linken  und  die  Mandoline  in 
der  anderen  Hand,  zur  Rechten  litzt.  Ihr  gegenüber  erfcheint  die  züchtig  ge- 
kleidete Virtus.  Sie  fpinnt  und  lieft  dazu  und  um  lie  herum  find,  als  Symbole 
des  thätigen  Lebens,  Globus,  Bienenkorb  und  Drefchflegel  gemalt.  Ein  Hohlweg 
öffnet  fich  in  der  Tiefe,  über  dem  zwei  Glorien  fchweben.  In  die  eine  über  der 
Virtus  zeichnet  ein  Engel  das  Wort  „Vita""  ein,  in  der  anderen  aber  harrt  ein 
Totengerippe.  Zeichnung  und  Malweife  unterlcheiden  iich  aufs  beflimmtefte 
von  den  Murerfchen  Werken.  Erflere  ifl  merkwürdig  frei  und  belebt,  das 
Nackte  bis  auf  die  Details  von  Händen  und  Füfsen  mein;erhaft  durchgeführt 
und  mit  grauen  Schatten  und  weifsen  Lichtern  wunderzart  modellirt.  Die  Ge- 
wänder und  fafl  ohne  Manier  drapirt  und  die  Köpfe  von  überrafchender  Kraft 
des  Ausdruckes.  Die  Farbenflimmung  ifl  vorwiegend  kühl  und  neu  das  feine 
Graublau  auf  dem  Gewände  der  Virtus. 

Nr.  69  K,  0,295  h.,  0,205  br.  Diefe  «zierliche,  tadellos  erhaltene  Kabinett- 
feheibe flellt  fafl  in  gleicher  AuffalTung  wie  Nr.  20  Karl  den  Grofsen  und  den 
„Major  Domus" '}  vor,  die  gemeinfam  auf  glattem  gelben  Grunde  das  Modell 
des  Grofsmünfters  von  Zürich  halten.  Auf  einer  Cartouchentafel,  die,  wie  eine 
Bruftwehr,  hinter  den  beiden  lieht,  lieft  man  das  typifche  Distichon: 

CHRISTO  INNIXA  PETR.E 
TIGVRINA  ECCLESIA,  CHRISTO 
FIDIT  .  ET  ILLH^S 
TVTA  FAVORE  MANET. 

Doppelt  hinter  einander  geftellte  Pfeiler  begleiten  diele  Mitte.  Sie  tragen  ein 
geradliniges,  in  der  Mitte  überhöhtes  Gebälk,  delfen  Scheitel  eine  blaue  Cartouche 
fchmückt.     Zwei  bunte  Bildchen    zieren   die    feitlichen  Zwickel.    Links  fchwebt 


i)  Die  Erfcheinung  diefes  letzteren  entfpricht  übria;cns  fafl  genau  derjenigen  Herzog 
Burchards  auf  der  Scheibe  Nr.  20.  Er  ift,  wie  Karl,  geharnifcht,  auf  dem  Haupte  trägt  er 
eine  Art  Herzogskrone,  in  der  Rechten  hält  er  das  Szepter.  Diefe  Verwandlung  Herzog 
Burchards  in  den  Major  Domus  Karl  Martell  ifl  fchon  auf  einer  Scheibe  von  1545  nachweis- 
bar. Vgl.  dazu  F.  S.  Vogeliu,  Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  Zürich  1883.  S.  6  u.  S.  20 
Note  21. 
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Gottvater  in  einer  Glorie,  von  der  anderen  Seite  nahen  fich  die  zürcherifchen 
Schutzlieiligen  SS.  Felix,  Regula  und  Exuperantius,  die  ihre  abgefchlagenen 
Köpfe  auf  den  Händen  tragen.  Den  Fufs  der  Scheibe  nimmt  zwifchen  den 
Schildern  des  Stifters  und  feiner  Gattin  eine  Tafel  ein.  Sie  enthält  die  Infchrift: 
„H.  Wolfgang  Haller  Verwalter  deß  1  Gltiffts  zum  Grofsen  MünÜer,  vnd  F. 
Eisbeta  Göldin   fein  Eegmahel  .  1600').''    Ziemlich   gewöhnliche,    aber  forgfam 


durchgeführte  Arbeit. 


Nr.  70  W,  0,295  h.,  0,20  br.  Ziemlich  vollftändig  erhaltene  Wappenfeheibe. 
Zwei  Pfeiler  mit  vorgefetzten  Kandelaberfäulen,  rot,  violett  und  purpurn,  tragen 
ein  ftumpfgiebelig  gebrochenes  Gebälk.  Zu  Seiten  der  krönenden  Cartouche 
ruhen  neben  Blumenvafen  zwei  Engelchen.  Zwei  andere,  die  auf  Hörnern  blafen, 
liehen  zur  Seite.  Feftons  und  Bänder  hängen  und  flattern  von  dem  Giebel  in 
die  Mitte  herab,  wo  auf  weifsem  Grunde  das  fchön  Itiliiirte  Wappen  der  Frei- 
herren von  Hohenfax  fleht.  Darunter  enthält  eine  Tafel,  von  grünem  Rollwerk 
umrahmt,  die  Infchrift:  „Johan  Philipp  von  der  hochen  Sax  |  freyherr  .  Herr  zu 
Sax,  forstegk  vnd  |  Frifchenberg  etc.  isSp''^). 

Nr.  71  W,  0,295  h.,  0,20  br.  Diefe  ebenfalls  wohl  erhaltene  Scheibe  ifl 
vielleicht  ein  Gegenflück  zu  der  vorigen  gewefen.  Sie  hat  eine  ähnliche  Be- 
krönung,  neben  welcher  zwei  Engel  ruhen.  Der  eine  hält  ein  Kreuz,  der  andere 
ein  Schild,  darin  ein  Anker  fleht.  Neben  den  Säulen,  die  den  breiten  Pfeilern 
vorgelegt  lind,  flehen  aufser  zwei  weiblichen  Perfonifikationen  1.  Justitia,  r.  For- 
titudo.  Das  Mittelflück  zeigt  auf  weifsem  Grunde  das  Wappen  der  Kambli  von 
Zürich  mit  gefchloffenem  Helm.  Zwei  Engelchen,  das  eine  mit  den  Gefetztafeln, 
das  andere  mit  einer  Pofaune,  ruhen  zu  Seiten  der  Schrifttafel,  die,  von  blauem 
Roll  werk  umrahmt,  den  Fufs  der  Scheibe  fchmückt.  Die  Infchrift  lautet:  „Herr 
Johans  (Kambli)  difer  Zytt  |  Burgermeyfler  (der  Statt)  Zürich  1589. 

Nr.  72  G  Z,  0,32  h.,  0,205  br.  Zwei  Pfeiler  und  ein  Stichbogen  bilden  den 
Rahmen.  Die  weifsen  Fronten  der  Stützen  find  mit  Ranken  dekorirt,  die  aus 
Urnen  emporwachfen.  Eine  Engelcartouche  fchmückt  den  Scheitel  des  Bogens, 
defl"en  Leibung  mit  runden  Öffnungen  durchbrochen  ifl.  In  den  Zwickeln  turnieren 
zwei  Ritter.  Die  Mitte  nimmt  auf  fchwarzem  und  gelbem  Damafl  das  Wappen 
der  bernifchen  Patrizierfamilie  v.  Wyttenbach  ein.  Eine  gelb  umrahmte  Tafel, 
neben  der  am  Fufs  der  Scheibe  zwei  blöde  Engelchen  iitzen,  nennt  den  Stifter: 
^Nicklaus  Wittenb(ach)  der  Zitt  |  Seckell  Meifter  (der  Statt  B)iel  |  anno  159  .  ."• 
Ziemlich  ordinäre,  wenn  auch  farbig  wirkfame  Arbeit. 


i)  Über  Wolfgang  Haller  cf.    Vögelin  1.  c.  S.  15. 

2)  Freiherr  Johann  Philipp  von  Hohenfax,  pfalzifcher  Rat,  Herr  zu  Sax  etc.,  der  flehen 
Jahre,  nachdem  er  diefe  Scheibe  geftiftet,  meuchlings  von  feinem  Neffen  ermordet  wurde,  ift 
der  Befitzer  der  fog.  Maneffifchen  Liederfammlung  gewefen.  Vgl.  über  ihn  H.  Zeller-Werd- 
müller  im  Jahrbuch  für  fchweizerifche  Gefchichte,  herausgegeben  auf  Veranftaltung  der  allg. 
gefchichtsforfchenden  Gefellfchaft  der  Schweiz.     Rd.  III.    Zürich  1878.    S.  51  fT. 
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Nr.  "ji  K,  0,315  h.,  0,20  br.  Wappenicheibe  gewöhnlichen  Schlages.  Zwei 
rote  Säulen  tragen  ein  Gebälk  von  heller  ins  Purpurne  gebrochener  Rolafarbe. 
Darüber  zieht  lieh,  von  grünen  Pfeilern  flankirt,  das  ziemlich  mittel mälsige 
Bild  einer  Hirfchjagd  als  Kopfftück  hin.  Die  den  Säulen  vorgeletzten  Schilde 
fcheinen  willkürliche  Zuthat  zu  fein.  Die  ganze  Fulsbreite  nimmt  eine  blau 
umrahmte  Tafel  ein.  Sie  enthält  die  Infchrift:  „Anthony  \ox\  Erlach  der  Zytt 
Landtvogtt  Der  Grafflchaft  Badenn  Im  Ergöuw.  Anno  1600."-  Sein  Wappen, 
von  einem  grofsen  Ovalkranze  umfchlolTen,  fchmückt  auf  gelbem,  mit  fchwarzen 
Schnüren  belebtem  Grunde  die  Mitte. 

Nr.  74  G  Z,  0,34  h.,  0,235  br.  Violette  Pfeiler  mit  vorgefetzten  Säulen 
tragen  ein  violettes  in  der  Mitte  halbrund  überhöhtes  Gebälk.  Die  Zwickel- 
bilder Hellen  r.  S.  Barbara,  1.  S.  Georg  vor,  der  zu  Pferd  gegen  den  Lindwurm 
Itürmt.  Auf  dem  weifsen  Grunde  das  Wappen.  Unten  halten  zwei  Engel 
eine  Tafel  mit  der  Infchrift:  „Jörg  Heinrich  Härdi  |  des  Raths  vnd  Buwherr 
der  I  Statt  Baden  und  Barbara  |  Locherin  lln  Egemachel  |  1603.  f  ^V^'"'' 

Nr.  75  G  Z,  0,335  h.,  0,24  br.  Seitenllück  zu  der  vorigen  Scheibe.  Oben 
1.  S.  Heinrich  der  Kaifer  mit  dem  Modell  einer  Kirche;  r.  S.  Anna  felbdritt. 
Vor  der  Mittelläule  die  Alliance- Wappen.  Zwei  Engel  mit  den  Sj^mbolen  des 
Glaubens  und  der  Hoffnung  begleiten  die  gelbumrahmte  Tafel  am  Fufs.  Die 
Infchrift  lautet:  „Hans  Heinrich  Silberiffen  |  Burger  zu  Baden  vnd  Anna  | 
Bodmerin   fein  Eliche  huß  |  frouw\  1603." 

Von  demfelben  unbekannten  Meiller,  der  fein  Monogramm  auf  der  Scheibe 
Nr.  74  verzeichnet  hat,  llammt  das  Glasgemälde 

Nr.  j6  G  R,  0,33  h.,  0,245  br.  Stützen  wie  auf  der  vorigen  Scheibe  tragen 
einen  roten  Flachbogen.  Darüber  tlankiren  zwei  pofaunende  Engel  die  mit 
gelbem  Rollwerk  umrahmte  Tafel.    Sie  weilt  die  Infchrift: 

Die  weit  zergalt  mit  allem  bracht 
Das  alter  den   menfchen  haeßlich  macht 
Düfell  die  Jugend  lert  das  fich  nit  zimpt 
zu  ledft  Der  Todt  alles  (zu  im)  nimpt 
Ruft  Dich  das  man   berit  (sie)   findt 

Das  Hauptbild  ift  mit  trüben  Farben  gemalt,  aber  weich  modellirt.  In 
der  Mitte,  unter  dem  weifs,  blau  und  violett  bewölkten  Himmel  fchaut  fich,  auf 
der  Weltkugel  fitzend,  eine  nackte  Schöne  im  Spiegel  an.  Ein  Alter  fchleppt 
fich  mühfam  auf  den  Krücken  herbei  und  vor  den  beiden  lieht  ein  nacktes  Knäblein. 
Es  hält  ein  Kartenfpiel.  Würfel  und  Becher  liegen  vor  dem  Kleinen,  delTen 
P'üfse  eine  Schlinge  umgarnt.  Ihr  Ende  hält  der  Höllendrache,  der  hinter  der 
nackten  Dame  aus  den  Flammen  emporfieigt.  Ein  anderer  Feind  lauert  hinter 
dem  Rücken  des  Kindes  auf,  der  Senfenmann,  ein  Totengerippe  mit  der  Sand- 
uhr auf  dem  Haupte,  neben  dem  ein  Sarg  des  Opfers  harrt.     Zwei  Ovalkränze 
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umgeben  vor  der  Balis  die  tüchtig  iHlilirten  Wappen  des  Stifters  und  feiner 
Frau.  Dazwifchen  enthält  eine  Cartouchentafel  ihre  Namen:  Michel  Ruwet  zu  1 
Rapperfchwyll  vnd  |  Elilfabet  Bodmerin  |  lin  Eliche  Gemachel.     1603.  ,^^ 

Eine  ähnliche,  aber  noch  ausführlichere  Allegorie  enthält  die  fpatere  Scheibe 
Nr.  77  G  R,  0,35  h.,  0,255  br.    Buntes  Rollvverk,  aus  dem  die  Halbfiguren 
zweier  Frauen  mit  Füllhörnern  emporwachfen,  flankirt  die  obere  Tafel  mit  der 

Infchrift: 

Ein  ftreyt  ßich  (lehts  in   mir  erhebt 
min  Hb  der  feelen  widerftrebt 
der  fterblich  Hb,   der  feelen  fpeis 
daf  finig  fuocht  mit  allem  fleis. 

Ein  Ovalkranz  zur  Linken  der  Balis  umfchliefst  auf  weifsem  Grund  die  von 
dem  Reichsvvappen  überragten  Standesfchilde  von  Zug,  neben  denen  zwei  Löwen 
das  Schwert,  den  Reichsapfel  und  die  Krone  halten.  Darunter  lieht:  „Die 
lobliche  Statt  Zug  1649."  Zur  Seite  kniet  der  hl.  Karl  Borromäus  und  ihm 
gegenüber  eine  Anzahl  von  betenden  Männern,  die  mit  violetten  Übergewändern 
bekleidet  find.  Aus  dem  Munde  des  Heiligen  gehen  die  Worte  hervor:  „Conserva 
eos  quos  dedisti  mihi."  Die  Fortfetzung  der  oberen  Infchrift  ill  am  Fufs  der 
Scheibe  verzeichnet: 

Der  weit  kunft,  gnuf,   zierdt,  macht  vnd  pracht, 

drum  wirdt  er  baldt  zu  erden  gmacht, 

wan  dßeell  daf  ihrig  ßuochte  fein 

fo  fleiffig  wie  der  Hb  das  ßein 

wurd  fei  baldt   vberwunden  han 

die  weit,  das  fleifch,  vndt  den  ßathan. 

Diefe  Verfe  fpielen  auf  das  Hauptbild  an,  dem  die  Schutzheiligen  Zugs, 
SS.  Michael  und  Oswald  zur  Seite  liehen.  Hoch  über  dem  Wolkenfaume,  in 
einer  gelben  Glorie  fährt  ein  Viergefpann  einher.  Löwe  und  Greif,  Drache  und 
Adler  ziehen  dasfelbe  und  auf  dem  Wagen  litzt  eine  Mutter  mit  ihrem  Kinde. 
Sie  hält  ein  brennendes  Herz,  an  dem  ein  Engel  die  Fackel  entzündet.  Ein 
anderer  Engel,  in  Purpur  gekleidet,  llrebt  zu  der  Glorie  empor,  allein  vergebens, 
denn  feine  Füfse  lind  mit  Tauen  an  die  Weltkugel  gebunden.  An  anderen 
Seilen,  die  von  dem  Engel  heruntertlattern,  fuchen  fich  Männer  und  Frauen  aus 
den  Wogen  zu  retten.  Auch  der  Teufel,  der  über  einer  Gruppe  zur  Rechten 
thront,  hält  eins  der  Taue.    Ziemlich  tieifsige  Arbeit. 

Nr.  78  G  R,  0,41  h.,  0,31  br.  Derbe,  aber  wirkfame  Wappenfeheibe.  Zwei 
rtarke  blau  marmorirte  Säulen  begleiten  die  ganze  Höhe.  Dahinter  ift  eine 
rote  Mittelfäule  mit  zwei  weifsen  Nebenpfeilern  durch  ein  horizontales  Gebälk 
verbunden.  Über  der  roten  Maskencartouche,  welche  die  Mitte  des  Architraves 
fchmückt,  ift  neben  der  Sanduhr  ein  Knäblein  eingefchlafen.  Es  hat  fein  Armchen 
auf  einen  Totenkopf  geftützt,  und  darüber  lielt  man'    „khein  ding  uf  Erd  |  Daf 
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Ehwig  wert.''  Rechts  und  links  fitzen  die  allegorifchen  Repräfentantinnen  des 
Glaubens  und  der  Gerechtigkeit.  Das  Hauptbild  zeigt  auf  weifsem  Grunde  zwei 
flott  ffilifirte  Wappen.  Zwilchen  Putti  enthält  eine  gelb  umrahmte  Tafel  die 
Unterfchrift:  „J.  Hans  Jacob  Stocker,  gewäfner  landt  |  vogt  zu  Luggarus  vnd 
difer  Zitt  Vogt  |  zu  Dorneckh.  F.  Sufana  Stockerin  |  ein  geborne  Bjiln,  fin 
Ehegemachell  |  1603."' 

Nr.  79  K,  0,335  h.,  0,245  br.  Violette  Marmorfäulen  und  grüne  Pfeiler  in 
der  Tiefe  tragen  ein  rotes  in  die  Perfpektive  gezogenes  Gebälk,  von  welchem 
leichte  gelbe  Draperien  in  den  weifsen  Grund  herunterhängen.  Der  Reft  des 
Kopfftückes  neben  der  hochragenden  Fahne  zeigt  einen  Anfturm  von  Reifigen. 
Auf  dem  weifsen  Grunde  der  ekartelirte  Alliancefchild  mit  dem  einzigen  Helm 
der  V.  Segelfer.  Die  weifse  und  fchwarze  Helmdecke  ill  mit  gelben  Linden- 
blättchen  befäet.  Daneben  lieht  ein  llattlicher  Bannerträger ')-  Das  Haupt  ill  mit 
der  Sturmhaube  bewehrt.  Arme,  Brufi  und  Oberfchenkel  find  geharnifcht.  Auf 
der  mit  roten  Voluten  umrahmten  Tafel  lieht  die  Unterfchrift:  „Fenderich  Hiero- 
nimus  |  SegilTer  nd  F.  Verena  Bodmerin  |  fin  Elichegemahel.  1608  jM'"''  Ziem- 
lich ordinäre  Arbeit.  Das  Monogramm  ill  in  keinem  Falle  als  dasjenige  des 
Josyas  Murer  anzufprechen. 

Nr.  80  Fr  K,  0,310  h.,  0,205  br.  Luzerner  Standesfcheibe.  Über  den  geneigten 
Luzerner  Schilden  das  Reichswappen.  Zur  Seite  auf  weifsem  Grunde  SS.  Andreas 
und  Leodegar.  Blaue  Pfeiler  tragen  rote,  nach  der  Mitte  aufgefchweifte  ^'oluten, 
über  denen  zwei  Engelchen  fchweben.  Die  Tafel  vor  der  Bafis  enthält  zu  Seiten 


des  aufrechten  Standesfchildes  die  Auffchrift:  „Lucern  . . .  2''.  Farbe  und  Zeich- 
nung, befonders  der  Draperien,  erinnern  an  Josyas  Murers  Weife. 

Nr.  81  K,  0,425  h.,  0,325  br.  Standesfcheibe  von  Schaffhaufen.  Zwei  rote 
Säulen  und  zwei  kümmerliche  Pfeiler,  die  in  der  Tiefe  durch  einen  Rundbogen 
verbunden  lind,  tragen  ein  rotes,  in  die  Perfpektive  gezogenes  Gebälk,  von  welchem 
zwei  Engelchen  herunterfchauen.  Auf  dem  weifsen  Grunde  des  Mittelllückes 
halten  zwei  vortrefflich  llilifirte  Löwen,  der  eine  mit  dem  Schwert,  der  andere 
mit  dem  Reichsapfel  das  (zerllörte)  Reichswappen,  das  die  gellürzten  Standes- 
fchilde  überragt.  Unten  auf  einer  von  blauen  und  fchmelzgrünen  Voluten  um- 
gebenen Tafel  die  Auffchrift:  „Die  Statt  Schaffhufen.  1632."-  '[^^  Diefleifsige 
Ausführung  mit  Blau,  Schmelzgrün,  Gelb  und  Kupferbraun  erinnert  an  Jofyas 
Murers  Weife. 

Unter  den  geilllichen  Stiftern  ill  das  Cillerzienferklolter  Wettingen  bei 
Baden  im  Aargau  durch  befonders  zahlreiche  Scheiben  vertreten-}. 

Nr.  Sz  G  Z,  0,31  h.,  0,205  br.  Ziemlich  ordinäre  Arbeit.  Das  Mittelltück 
zeigt  auf  farblofem  Grunde  den  hl.  Bernhard,  der  kniend,  in  fchwarzem  Habite 


i)  Die  Fahne  ift  eine   italienifche  und  zwar    vermutlich  eine  päpftliche. 
2)  Vgl.  auch  Nr.  51  oben. 
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und  mit  der  Dornenkrone  auf  dem  Haupte  die  Paffionsinflrumente  trägL  Andere 
Marterwerkzeuge  und  die  Paffionsfaule  liegen  auf  dem  Boden.  Darunter  die 
Inlclirift:  „Fasciculus  myrrhae  mihi,  Christe  Redemptor  amare  |  Esto,  nil  anime 
dulcius  effe  potest.  I593.'"'"  Eine  Folge  von  Schilden,  die  Wappen  der  damaligen 
Konventualen  mit  ihren  darüber  gefchriebenen  Namen  ')  vertritt  die  Stelle  der 
feitlichen  Stützen  und  des  Giebels,  über  welchem  zwei  bunte  Eckbildchen  die 
Verkündigung  Maria  darftellen.  An  der  Balis  die  Infchrift:  PRIOR  ET 
CON^TNT^^S  MARISSTELLA. 

Nr.  83  G  Z,  0,32  h.,  0,205  br.  Auf  blauem  Grunde,  von  Inful  und  Stab 
überragt  der  ekartelirte  Schild  des  Stifters.  Feld  i  Rofe  von  Rapperswil.  2. 
Das  Meerfräulein  von  Wettingen.  3.  Citeaux.  4.  Wappen  des  Abtes  Chriiloph 
Silbereifen  (1563,  f  1608),  zur  Seite  lieht  links  die  Gottesmutter  mit  dem  Kinde 
in  einer  gelben  Glorie.  Die  Figur  zur  Rechten  (wohl  S.  Bernhard)  ill  durch 
ein  allegorifches  Frauenzimmer  im  Murerfchen  Stil  erfetzt.  Über  den  roten 
Säulenkapitälen  umfchliefst  ein  Oval  von  Wolken  auf  gelbem  Grunde  die  frei 
und  lebendig  durchgeführte  Darllellung  der  Krönung  Maria.  L.  S.  Chriilophorus. 
Das  Zwickelbild  zur  Rechten  ill  zerilört  und  die  Infchrift  am  Fufs  der  Scheibe 
gehört  nicht  hierher'-).  Wackere  Arbeit,  die  noch  unter  dem  Eiriflufs  der 
guten  alten  Traditionen  gefchaffen  ift. 

Nr.  84  Fr  K,  0,315  h.,  0,205  br.  Ein  Geiillicher,  der  ebenfalls  zu  dem 
Wettinger  Kreife  gehörte,  ifl:  Magister  Johannes  Christophorus  |  Huoberus 
Decanus  Gapituli  Tigu-  |  rini  et  Parochus  Badensis  1591.  Links  über  diefer 
Infchrift,  die  mit  Kapitalen  auf  einer  rolafarbenen  Tafel  am  Fufs  der  Scheibe 
verzeichnet  ift,  kniet  in  fchwarzem  Habite,  mit  Chorhemd  und  Stola  angethan, 
der  geiftliche  Herr.  Sein  Schild,  der  gegenüber  lieht,  weift  auf  gelbem  Felde 
eine  fchwarze  Hand  und  über  dem  Daumen  einen  Stern  von  gleicher  Farbe. 
Rote,  gebauchte  Säulen,  die  mit  grünen  Kapitalen  zwei  rote,  gegen  die  Mitte 
aufgefchweifte  Voluten  tragen,  bilden  den  Rahmen.  In  der  Mitte  fteht  die 
Madonna  als  Mutter  des  Erbarmens.  Sie  trägt  einen  violetten  Rock  und  einen 
blauen  Schleiermantel,  den  lie  über  zwei  anbetende  Gruppen  ausbreitet.  Links 
knien  die  Vertreter  der  Geiftlichkeit  vom  Papll  und  Kardinal  bis  zum  Mönch 
und  Pfarrer  hinab,  gegenüber  die  Repräfentanten  des  weltlichen  Standes,  Kaifer, 
König  und  Kurfürft  voran.  Engel  mit  einer  Krone  fchweben  von  oben  zu 
der  Madonna    herab.     Darüber    fteht    auf   einem    gelben    Bande  die    Infchrift: 


i)  Von  links  angefangen:  F.  Bernard  Müller.  F.  Jacob  Menlij.  F.  Rudolf  Gugf'b(ül).  F. 
Hieronim.  Elgaf  F.  Heinric  Grüter.  .  .  .  g  Schmid  Statthalter.  F.  Jac.  Linder  Subprior.  F. 
Damasus  Lien  .  .  er.  F.  Georgi.  Stoll  Prior.  F.  Conradus  Stadelmann.  F.  Arbogast  Bachmann. 
—  1  Lücke  —  F.  Heinric  Lang.  F.  Jo.  Heinric  Schmid.  F.  Thomas  (?)  Meyer.  F.  Caspar  vö 
'Aegery.  F.  Benedict  Hoppler.  Eine  ähnliche  Konventfeheibe  mit  derfelben  Darllellung  von 
1621  befindet  fich  im  Nordflügel  des  Kreuzganges  von  Wettingen. 

2)  Sie  lautet:  Johannes  Jodocus  |  Von  Goltesgnaden  Abbte  deß  |  wirdigen  Gotzhuß 
Muri  16  .  .  . 

28* 
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„Monstra  te  esse  matrem."-  Oben  auf  weilsem  Grunde  !.  S.  Anna  felbdritt,  r.  S. 
Chriftophorus. 

Nr.  85  Fr  K.  0,31  h.,  0,20  br.  Zwei  Engel,  die  auf  der  Orgel  und  der 
Laute  fpielen,  ruhen  zu  Seiten  der  Cartouche,  die  vor  der  Balis  die  Infchrift  ent- 
hält :  „JoaiTes  Kügelin  von  |  Offenburg  difer  Zeitt  Or-  |  ganist  des  wohvürdigenn  | 
Gottshaufes  wettingen  |  1621."  Auf  dem  grünen  Boden  tragen  zwei  violette 
Pfeiler  mit  rotem  feitwärts  verkröpften  Gebälk  einen  grünen  Giebel.  Zur  Seite 
find  zwei  fchreibende  Evangeliiten  gemalt,  1.  S.  Lukas,  r.  S.  Johannes  Evange- 
lista.  Das  Mittelftück  zeigt  das  Wappen  des  Donatoren,  in  den  Seitenflügeln, 
wieder  auf  weifsem  Grunde,  1.  S.  Johannes  Baptifta,  r.  S.  Katharina.  Ordinäre 
Arbeit. 

Nr.  86  Fr  K,  0,32  h.,  0,21  br.  Zwei  nackte  Engel  mit  Palmzweigen  liehen 
unten  zu  Seiten  der  Cartouche.  Die  Infchrift  lautet:  „Christophorus  von  |  Gottes 
Gnaden  Abte  des  |  Wirdigen  Gottshus  |  Wettingen  Anno  i639.'''  Vor  den 
Doppelpfeilern,  die  über  einem  violetten  Gebälke  einen  grünen  über  der  Mitte 
fich  wölbenden  Rundbogen  tragen,  flehen  1.  S.  Bernhard  in  fchwarzem  Habit  mit 
den  Paflionsinflrumenten,  r.  S.  Chriflophorus.  In  der  Mitte  der  ekartelirte 
Schild  ')  mit  dem  aufrecht  durch  die  Inful  gefleckten  Pedum. 

Nr.  87  Fr  K,  0,315  h.,  0,20  br.  Unten  auf  einer  von  Rollwerk  umgebenen 
Tafel  fleht  die  Infchrift:  „F.  Georgius  Stell  Conuentualis  |  Monasterii  Wettingen. 
iSS/.''  L.  die  (zerftörte)  Figur  des  knienden  Stifters  in  fchwarzem  Habit. 
Gegenüber  hält  ein  Engelchen  deffen  Schild.  Über  der  blauen  Ferne,  von 
welcher  nur  noch  eine  Kapelle  am  See  zur  Rechten  erhalten  ift,  folgt  ein  Wolken- 
faum,  über  welchem  in  gelber  Glorie  Gottvater  und  Chriflus  die  Madonna  krönen. 
Vor  den  Pfeilern,  die  mit  grünen  Kapitalen  einen  rofafarbenen  Flachbogen 
tragen,  flehen  1.  S.  Bernhard,  r.  S.  Benedikt,  beide  tragen  fchwarzen  Habit.  Der 
Schild  zu  Füfsen  S.  Bernhards  weifl  das  Wappen  von  Citeaux,  der  andere  auf 
Weifs  einen  gekrönten  gelben  Löwen.  Oben  1.  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  r.  S. 
Georg,  der  zu  Pferde  den  Drachen  erflicht.    Ordinäre  defekte  Scheibe. 

Die  fpäteflen  Wettinger  Scheiben  und  zwei  geringe  grau  in  grau  gemalte 
Seitenflücke  Fr  K,  0,19  h.,  0,29  br. 

Nr.  88.  Zwifchen  den  zweigefchoffigen  Säulenetagen  enthält  die  breite  Mitte 
eine  grün,  rot  und  blau  gemalte  Anficht  des  Kloflers  Wettingen  aus  der  ^^ogel- 
perfpektive.  L.  vorne  kniet  der  betende  Stifter  „F.  Ursus  Schütz  con-  \  ventual 
def  Gottfhaufes  Wett-  |  ingen  Vicarius  der  Gemeind  |  Wyrenlos  |  Anno  i695.'-'' 
Rechts  oben  thront  in  einer  gelben  Glorie  die  Madonna  mit  dem  Kinde.  Flügel 
1.  S.  Georg,  r.  S.  Urfus. 

Nr.  89.  Unter  einer  Säulenhalle,  neben  welcher  1.  S.  Bernhard  mit  den 
Paffionsinflrumenten  und  vorn  ein  hl.  Bifchof  flehen,  halten  zwei  Engel  das  mit 

i)  Feld  I  Citeaux.  2  Wappen  des  Abtes  Chriftoph  ßachmann  (1633,  f  1641).  3  Rofe  von 
Rapperswil.  4  Wettingen. 
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trüben  Schmelzfarben  gemalte  Wappen  des   Abtes   Bafilius  Rüti.     Die  Unter- 
ichrift  lautet:    „D.  Basilius  von   Gottef  vnd  1  def  Aportolifchen  Stulf  Gnaden 
Abbte  def  Wirdigen  GottfhaulTef  zu  |  Wettingen.    Anno  1695." 

Auch  in  einer  Folge  von  kleinen  1668  datirten  Rundfeheiben  die  mit  dem 
Monogramme  des  Zuger  Glasmalers  Michael  Müller  >)  verfehen  lind,  ift 
Wettingen  vertreten.  Sämtliche  (G  Z)  —  fünf  an  der  Zahl  und  0,16  m  im 
DurchmelTer  haltend  —  lind  Stiftungen  fchweizerifcher  Prälaten,  deren  ekartelirte 
Wappen  zwifchen  der  Infchrift  auf  dem  unteren  Segmente  erfcheinen.  Michael 
Müller,  delTen  künlllerifche  Wirkfamkeit  bis  zu  feinem  1682  erfolgten 
Hinfeheiden  durch  zahlreiche  Werke  belegt  ift,  kann  als  ein  Hauptrepräfentant 
der  fpäterten  Richtung  gelten.  Die  Scheibe  ift  nun  ein  wirkliches  Bild  geworden, 
neben  welchem  das  Wappen  nur  noch  als  untergeordnetes  Fufsftück  erfcheint. 
Dabei  hat  Müller  die  fämtlichen  Scheiben  als  fogenannte  Monolithminiaturen 
behandelt,  d.  h.  auf  jegliche  Anwendung  von  Blei  verzichtet  Die  Malerei  ift  mit 
bunten  Schmelz-  oder  Auftragfarben  ausgeführt,  die  fich  aber  im  Feuer  vielfach 
zerfetzt  haben,  £0  dafs  die  Wirkung  der  Töne  eine  trübe  und  verfchwommene 
ift.  Müllers  Palette  erkennt  man  auf  den  erften  Blick.  Sie  charakterifirt  fich 
durch  die  befonders  umfangreiche  Verwendung  eines  trüben  Mennigrot,  eines 
moofigen  Grün  und  eines  ziemlich  grellen  Schmelzblau.  Im  übrigen  find  die 
Vorgänge  lebendig  gefchildert  und  fleifsig  durchgeführt.  Aus  dem  warmen  Braun 
der  nackten  Teile  find  die  Lichter  fein  und  effektvoll  herausgefchafft  und  die 
ausführlichen  Landfchaften  mit  grofser  Liebe  fpezialifirt. 

Nr.  90.  Gebet  am  Ölberg.  „Gallus  von  Gottes  Gnaden  Abbte  des  Fürftlichen 
Gottshaus  St.  Gallen.    Anno  1670." 

Nr.  91.  Geifselung  Chrifti.  „Bernhardus  Von  Gottes  Gnaden  Abbte  des  Wür- 
digen Gottshauß  Rheinaw.    Anno  1668."-  /\/\ 

Nr.  92.  Kreuzigung.  „Fridolinus  Von  Gottes  Gnaden  Abbte  des  Würdigen 
Gottshauß  Muri.   1668.''  /^ 

Nr.  93.  Grablegung  Chrifti.  „Von  Gottes  Gnaden  Placidus  Abbte  des  fürftl. 
Gottshauf  Einfidlen.  lööS."- 

Nr.  94.  Auferftehung  Chrifti.  „Gerardus  Von  Gottes  Gnaden  Abbte  des 
Würdigen  Gottshauß  Wettingen.  1668.'' y^ 

Aufser  diefer  Folge  find  noch  eine  Reihe  von  anderen  Rundfeh  eibchen  von 
gleicher  Gröfse,  teils  mit  Müllers  Monogramm  bezeichnet,  teils  auch  ohne  diefes 
als  deffen  Arbeit  beglaubigt  Der  Titelftolz  der  Stifter  und  die  hausbackene  Nai- 
vetät  der  erläuternden  Verfe  tragen  zu  dem  ergötzlichen  Tone  der  Schildereien  bei. 


i)  Das  originelle  und  viclfeitig  interefTante  Beftellungsbuch  diefes  Meifters  hat  Hans  v. 
Meifs  im  XXXV.  Bande  des  Gefchichtsfreund  S.  191  u.  f.  herausgegeben.  Die  Einträge  be- 
ginnen mit  dem  Jahre  1659  und  lind  bis  1686  von  dem  Sohne  Franz  Jofeph  (1658,  f  1713)  fort- 
gefetzt worden. 
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Nr.  95.  Im  Treppenturme.  SelbÜpeinigung  des  heil.  Hieronymus.  „Hr.  Fran- 
cifcLis  Hieron}'mus  Gründer  Appotegger  in  Zug  Vndt  Frauw  Anna  Maria  Muo- 
lin  fein  Ehgm.  1667."  MM. 

Nr.  96.  G  Z.  Gideons  Krieger  trinken  aus  dem  Fluffe.  „Judicum  cap.  7. 
Als  Gedeon  Von  fim  Kriegs  beer  |  Dreuhundtrt  Man  erweckt  mit  Meer  |  die 
fwalTer  Leckendt  wie  Die  Hundt  |  Bekam  er  den  lig  Früsch  vndt  gfundt."  „Hr. 
Hauptman  Paulus  Müller  Des  Raths  diefer  Zit.  Zum  Andern  Mal  Landtvog 
Zur  Hünenberg  Gewefter  Pfleger  St.  Wolffgang,  Zwingherr  Zur  Rütti,  Alter  Buw- 
herr  der  Statt  Zug.    Undt  Fr.  Verena  Späckhin  tin  Ehgemachel  anno  1667." 

Nr.  97.  G  Z.  Bekehrung  Sauls,  eine  wilde  Kavalkade.  „Ir.  Ludwig  Schuo- 
macher  von  Lucern.    Anno  1668."    MM. 

Nr.  98.  G  Z.  Predigt  Johannes  des  Täufers.  „In  einem  Wildt-  Vndt  Wüeften 
Orth  I  Lehrt  Sanct  Joannes  Gottes  Worth  |  fürnemblich  was  diff  sein  Sententz  1 
gryffendt  Zur  Buoff  vnd  Poenitentz"  „Herr  Haubtman  Johan  Frantz  Wick- 
hart des  Raths  Alter  Seckelmeifter  Gewefler  Landtvogt  der  LandtgratTfchafft  des 
Obern  Und  Nidern  Thurgeüw  der  Zit  Statt-  vnd  Landtffendrich  def  Orths  Zug 
Regierenter  Landtvogt  zuo  Hünenberg,  Frauw  Anna  Maria  Brandenbergeri  sein 
Ehgmachel  1672."' 

Nr.  99  G  Z.  Jofuas  Schlacht.  „Jofua  X.  Als  Jofue  in  Einem  Streyt  |  Zu  kurtz 
Nun  Werden  Wolt  die  Zeit  |  Auff  Sein  Gebott  Streckt  fich  der  Dag  |  Schau  WafT 
Der  Wahre  Glaub  vermag."  „Hr  Haubtmann  Ofwald  Meyenberg  Der  Grafffchafft 
Lugaris  (Landvogt).  Fr.  Veronica  Elfenerin  Sein  Ehgemahel  1676." 

Nr.  100  G  Z.  Chriftus  fchläft  in  dem  vom  Sturme  getriebenen  Schiffe. 

weil  Chriftus  fchläfft  im  Schiff,  ein  wetter  fich  erhebt 
Daf  arme  Schifflin   fast  mit  waffer  wurd  gefült 
Her  hiiff  unf  fchritl  sie  damit  wir  nit  verderbe 
von  ungestümen  windt  das  mer  wütet  und  bebet 
die  Jünger  liden  noth,   meinten  fie  müfte  fterbe 
Christus  mit  einem  wort  den  fturm   und   wetter  ftih. 

1684.  Peter  Utiger  Spitolmeilter  Zug  und  Fr.  maria  Keiferin  lein  Ehegmalin. 

Diefen  biblifchen  Scenen  fchliefst  lieh  eine  Reihe  von  Rundfcheibchen  mit 
Schilderungen  aus  der  Schweizergefchichte  im  „kriegerifchen  Zimmer"  an. 

Nr.  IUI.  Wolfenfchiefs  wird  im  Bade  erfchlagen.  „Ein  Obrigkheit  in  Dienstbar- 
kheit  I  Der  Underthan  Solt  Achten  |  Wil  aber  Glebt  Glich  Dem  Vieh  |  Thuet 
mich  der  Metzger  fehl  achten".  „Hr  Fendrich  Johann  Landtwing  Geweller  Pfleger 
St.  Wolffgang  Und  Zwingher  Zur  Rüthi  Alt  Schützenmeifter  Und  der  Zit  Des 
Grichts  der  Statt  Zug.    Fv.  Elifabetha  Brandenbergerin  Sein  Eh.  1674." 

Nr.  102.  Teils  Apfelfchufs.  „wehr  Zweifflet,  fo  Er  fechen  thuet  |  den  Thel 
mit  Pfeil  Und  Bogen  |  In  grechter  fach,  das  hertz  vnd  Muet  |  Jemandt  Hebe 
Betrogen."  „Herr  Haubtman  Carll  Wolffgang  Wickhart  der  Zeit  Statt  Vnd  Landtf- 
Fendrich  Vnnd  Stattfchriber  Zug  .  Alt  ober  ^'ogt .  Zuo  Koom  Anno  1674." 
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Nr.  103.  Belagerung  und  Befchiefsung  von  „BESANCON  1674",  ein  faft  Me- 
rianüches  Belagerungsbild  aus  der  Vogelfchau.  „Hr.  Haubtman  Carll  Jofeph 
Brädenberg  der  Zeit  Pfläger  Sät.  Wolfgang  Zvvingher  zu  Rüti.  Fr.  Anna  Helena 
Brandenbergin  Sein  gemalin  Anno  lö/ö.'-' 

Nr.  104.  „Belagerung  der  Alten  Statt  Zug."   „Zug  Alzeit  Steiff  an  Ollerich 
Blibt  Bftendig  bif  d'fünf  Ort  Zuglich  |  Zugent  für  d'ftatt  durch  dero  Macht  |  Ward 
Zug  ein  Ort  der  EidgnoiTchaft."  „Her  Bartlime  Brandenberg  gweüer  hufmeilter 
vnd  Frauw  Catharina  Heffin  Sein  gmahlin  An  1680.'' 

Nr.  105.  Schlacht  bei  Sempach  .  „vor  Sempach  hat  man  hartt  geflritP,  der 
Adel  grof  niderlag  Erlitten  |  Dardurch  der  4  Walliette  bundt;  hat  gnomme  eine 
vefte  grund  .  168 1.''  „M.  Jofeph  Riner  burger  zu  Lucern,  vnd  F.  Maria  Margrett 
Wey  fm  Ehegmalin." 

Auf  andere  Urheberfchaft  weift  die  Rundfeheibe 

Nr.  106  W  (Durchmeffer  0,295),  eine  geringe,  mit  trüben  Schmelzfarben  ge- 
malte Bauernfcheibe.  Dürftige  Säulen,  durch  horizontales  Gebälk  verbunden, 
teilen  die  Mitte  in  drei  Felder  ein.  Zwei  Pofaunenengel  thronen  zu  Seiten  der 
krönenden  Cartouche.  Links  ilt  der  Apfelfchufs,  rechts  der  Tellenfprung  ge- 
malt.   Unter  der  Cartouche  lieft  man  die  Infchrift: 

Sich  an  wie  manlich  Lyb  vnd  Bluott 
Dein  Fordren  wagten  dir  zu  guott 
Daf  achteftu  gar  gring  vnnd  fchlächt 
Machfl  dich  umpf  fchnöde  galt  zum  knächt 
Muft  fürften  vnd  herren  gfangen  fyn 
Was  Rümbft  dich  mehr  der  freiheit  dyn. 

Diefelben  Verfe  kehren  auf  einem  Ofen  wieder,  den  David  Pfau  von  Winter- 
thur  im  Jahre  1617  für  das  Haus  zum  „wilden  Mann"  in  Zürich  gemalt  hat. 
Sie  kommentiren  das  Mittelbild,  delTen  Entwurf  auf  Nikiaus  Manuel  zurückführt, 
denn  faft  genau  fo  hat  Grüneifen  eine  Federzeichnung  von  der  Hand  des  Re- 
formators befchrieben,  die  fich  in  Bern  befand.  In  der  Tiefe  des  Saales  fteht 
ein  Thron,  auf  dem  ein  Schweizer  fitzt.  Hals  und  Hände  lind  gefeflelt  und 
feine  Hellebarde  liegt  vor  ihm  auf  dem  Boden,  wo  drei  grofse  offene  Geldfäcke 
ftehen.  Zu  Seiten  harren  die  geilf liehen  und  weltlichen  Potentaten:  Papft  und 
Kardinal,  Kaifer,  König  und  Herzog,  die  alle  mit  neuen  Spenden  den  Recken 
für  ihre  Sache  zu  gewinnen  fuchen.  Ein  grüner  Ovalkranz  am  Fufs  der  Scheibe 
umfchliefst  den  Schild  der  Meyer  von  Knonau.  Zu  Seiten  desselben  lieft  man 
die  Unterfchrift:  „Ein  Ehrfame  Gmeind  Knonauw  .  Anno  1668." 

Die  letzte  Nummer  107  K  (040  h.,  0,33  br.)  hat  kaum  mehr  das  Recht,  den 
Anfpruch  auf  den  Ehrentitel  eines  Kunftwerkes  zu  erheben.  Eine  rohe  Bauern- 
fcheibe, ift  he  mit  fchmutzigen  Schmelzfarben:  Mennig,  Blau  und  kalkigem 
Grün  gemalt.  Die  Figuren  lind  Fratzen  mit  unglaublich  verzeichneten  Extremi- 
täten.    Als  Meifter  hat   fich  am  Fufs   der  Scheibe  mit  vollem  Namen:   HANS 
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lACOB  "^'ON  Niederhofe  Von  ^'ri  \'erzeichnet.  Darüber  halten  zwei  fitzende 
Engel  eine  Tafel,  auf  welcher  zu  Seiten  des  Standesfchildes  die  Infchrift:  „Daf 
Lobliche  Landt  Ury  Anno  löSö"-  ll:eht.  Seitliche  Stützen  lind  nicht  vorhanden. 
Ein  mennigrotes  Gebälk,  das  fich  gegen  die  Mitte  zu  mit  zwei  Voluten  auf- 
fchnörkelt,  bildet  den  oberen  Abfchlufs.  Links  lind  der  Apfelfchufs,  rechts  der 
Tellenfprung  gemalt.  Das  Hauptbild  Hellt,  zwifchen  der  Madonna  und  dem  Al- 
mofen fpendenden  Bifchofe  S.  Martin,  den  Schwur  der  drei  Eidgenoffen  dar. 
Eine  Bandrolle,  die  über  den  Helden  fchwebt,  weift  die  Infchrift  „CONCORDL\ 
RES  PARViE  CRESCVNT." 

Aufser  diefer  grofsen  Zahl  von  Schweizerfcheiben  hat  die  Wörlitzer  Samm- 
lung noch  eine  Reihe  von  Glasgemälden  aufzu weifen,  die  fich  als  Werke  ver- 
fchiedener,  zum  guten  Teile  wohl  deutfcher  Abkunft  zu  erkennen  geben.  Das 
gröfste  und  altefte  derfelben  ift  das  Fragment  eines  Kirchenfenfters  aus  dem  i6. 
Jahrhundert. 

Nr.  io8  Fr  K.  Es  Hellt  Maria  und  den  verkündenden  Engel  dar  und  ift 
ohne  Zweifel  eine  franzöfifche  Arbeit.  Hof  aus  ^)  kennt  eine  Tradition,  nach 
welcher  Heinrich  IV.  von  Frankreich  diefes  Glasgemälde  dem  Fürften  Joachim 
Ernft  von  Anhalt  gefchenkt  haben  foll. 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Werke  —  lauter  Kabinettfeheiben  —  find  Werke, 
die  wir  aus  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  datiren. 

Neues  Speifezimmer. 

Nr.  109.  Grau  in  grau  mit  Silbergelb  tüchtig  und  breit  gemalt.  Jofeph  wird 
von  feinen  Brüdern  verkauft. 

Nr.  HO.  Chriftus  vor  Kaiphas.  Der  Heiland,  eine  lehr  edle  Erfcheinung 
in  violettem  Gewände,  ift  zu  Boden  gefunken.  Der  Schlag  eines  Kriegsknechtes 
hat  ihn  niedergeftreckt.  Die  ausdrucksvollen  Köpfe  find  prächtig  durchgeführt, 
und  der  Meifter  hat  raffinirte  Lichteffekte  erreicht. 

Nr.  III.  Guftav  Adolf  zu  Pferde.  1635.  Bunte  Monolithminiature  mit  grau 
in  grau  gemalter  Umgebung. 

Nr.  112.    Bunte  Rundfeheibe,  eine  Bärenjagd  darftellend. 

Geiftliches  Zimmer. 
Nr.  113.    Kabinettfeheibe  aus  dem  Ende  des  16.  oder  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts,  die  Stigmatifation   des  hl.  Franciscus   darfteilend.    Ungemein   weiche, 
famtene  Malerei  mit  gebrochenen  Schmelzfarben. 

Gang  zum  Ritterfaal. 
Nr.  114.     Wappenfeheibe:    „Hanns  Jacob  Rüttener  .  Küngoltt  Rütneri  Ge- 
hörne von  Rüfchach  .  Anno  15 12."    Süddeutfche  Arbeit. 


I 


i)  V.  Zahn,  Jahrb.  für  Kunftwiflenfch.  II.  S.  224. 
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Schlafzimmer. 
Nr.  115.     Grilaille.     Ahasverus  neigt  fein  Szepter  gegen  die  vor  ihm  knieende 

Ellher. 

Wohnzimmer. 

Nr.  116.  Runde  Grifaille.  S.  Martin  giebt  den  Armen  die  Hälfte  feines 
Mantels.    „Tilman  Frederici  rector  ecclesiae.     iSSS." 

Kriegerifches  Zimmer. 

Nr.  117  und  118.  Zwei  Wappenfeheiben  im  Stil  der  Glasgemälde  im  Rat- 
haufe zu  Rheinfelden.  „Crifoftinus  Schlitzweck...  1575."  ,  ,Davidt  Schlitzweck 
von  Sultz  und  Veritas  Andlouwerin  iin  Gemahell  1575." 

Im  Gange,  der  vom  Grauen  Haufe  zur  Propftei  führt: 

Nr.  119.  Tüchtige  Wappenfeheibe:  „Heinrich  Graue  zu  Lupfen  ec.  isSo"-, 
oben  eine  Hirfch-  und  Saujagd. 

Nr.  120.  Ein  reiches  Oval  von  blauen  Ornamenten  umrahmt  auf  weifsem 
Grunde  das  zweihelmige  Wappen.  Oben  links  ein  geharnifchter  und  geflügelter 
König  mit  einem  Sonnenfpiegel  (Apollo?),  gegenüber  Merkur.  Unten  zwei  Engel: 
der  eine  zielt  mit  dem  Bogen  auf  den  Genoflen,  der  fich  mit  dem  Schilde  deckt. 
Dazwifchen  die  Infchrift:  „allwig  Graue  z.  Sultz  .  Landtgraue  |  Im  Cleggau  fl.  d. 
z.  Olterrych  |  u.  Rhat  obrifter  In  ober  elfas."    Brave  füddeutfche  Arbeit  c.  1570. 

Nr.  121.  Grifaille,  die  drei  Helden  „Hector  vö  Droi.  Gros  Alexander.  Ju- 
lius Cesar"  darlfellend. 


Geteilte  Gefühle  hat  der  Anblick  diefer  Schätze  wach  gerufen.  Denkmäler, 
die  an  glorreiche  Stellen  der  vaterländifchen  Gefchichte  erinnern  und  eine  Kunfl- 
blüte  belegen,  die  recht  eigentlich  aus  dem  volkstümlichen  Leben  erwuchs,  reden 
uns  fern  von  der  Heimat  als  verkannte  Wahrzeichen  an.  Und  dennoch  freut 
es,  fie  wieder  zu  fehen,  denn  wir  wiffen  fie  gerettet  und  von  einem  hochlinnigen 
Fürften  geehrt,  delfen  Stolz  es  ilf,  diefe  Schätze  und  den  herrlichen  Erden- 
winkel, der  fie  birgt,  von  Freunden  der  Kunft  und  der  Natur  bewundert 
zu  fehen. 


29 


Zwei  Zeichnungen  des  Märten  van  Heemskerck. 

Von  Jaro  Springer. 


emfelben  Skizzenbuch  des  Märten  van  Heemskerck,  das  im 
Jahrbuch  der  königlichen  preufsifchen  Kunftfammlungen 
V,  327)  bereits  ausführlicher  befprochen  wurde  '),  lind 
die  beiden  Zeichnungen  entlehnt,  von  denen  die  neben- 
ftehende  Tafel  eine  Lichtdrucknachbildung  in  etwas  ver- 
kleinertem Mafsftabe  bringt.  Es  mag  hier  kurz  wiederholt 
werden,  dafs  diefes  Skizzenbuch,  während  der  italienifchen  Wanderung  des 
Heemskerck  entftanden,  meiil  Zeichnungen  nach  römifchen  Kunftwerken  ent- 
hält. Diefe  auf  Rom  bezüglichen  Blätter  find  nachweislich  zwifchen  1535  bis 
1538  entftanden'-). 

Zur  äufseren  Gefchichte  des  Skizzenbuches  liefsen  fich  nur  wenige  Angaben 
beibringen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wird  es  zum  erften- 
mal  erwähnt,  es  befand  fich  damals  im  Befitz  Mariette's,  war  Bottari  bekannt. 
In  unferem  Jahrhundert  gelangte  es  dann  in  die  Sammlung  Destailleur  und 
wurde  mit  diefer  Sammlung  1879  vom  preufsifchen  Staat  erworben. 

Die  beiden  Blätter,  die  hier  reproduzirt  find,  bilden  Blatt  12b  und  71a  des 
Skizzenbuches  nach  ihrer  jetzigen  (modernen)  Einreihung  in  einen  Band.  Beide 
find  mit  der  Feder  gezeichnet  und  lavirt. 

Der  künftlerifche  Wert  der  beiden  Zeichnungen  iil;  ein  fo  geringer,  dafs  er 
die  Reprodukfion  nicht  rechtfertigen  würde.  Auch  der  Urheber  der  Zeich- 
nungen intereffirt  nicht  genug,  um  feinen  Studienblättern  Bedeutung  zu  geben. 
Märten  van  Heemskerck  gehört  zu  den  wenig  erfreulichen  Künftlern  der  nieder- 
ländifchen  Malerfchule  des   16.  Jahrhunderts,    die  lieh  einem  verderblichen  ita- 


i)  Ich  benutze  die  Gelegenheit  zu  einer  Berichtigung.  Das  dort  (Seite  330)  erwähnte 
Sarkophag -Rehef  mit  dem  Koraraub  befindet  fich  jetzt  in  der  Sammlung  des  Louvre  (Gl. 
214,  33,  Fröhner  64).  Aufser  bei  Heemskerck  finden  fich  alte  Zeichnungen  nach  dem  Relief 
im  Godex  Pighianus  und  im  Coburgensis  (Jahn  181  Matz  169),  erftere  mit  der  alten  Unter- 
fchrift:  Aprezzo  Gampo  fiore  in  casa  dov'  e  1  Haccho  del  Michael  Angelo.  Ich  verdanke  diefe 
Notizen  Herrn  Profefibr  Robert. 

2)  Geymüller,  Die  urfprünglichen  Entwürfe  von  St.  Peter  in  Rom,  Text,  S.  327. 
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lienifchen  Einflufs  völlig  hingaben,  dadurch  alle  Eigenart  einbüfsten  und  zu  kraft- 
lofen  Manieriften  herabfanken.  Allerdings  erhebt  fich  Heemskerck  über  feine 
zeitgenöffifchen  Landsleute  zunächft  fchon  in  feinem  künftlerifchen  Können. 
Wichtig  wird  er  für  uns  aber  erft  in  einer  anderen  Eigenfchaft.  Es  wird  von 
ihm  erzahlt,  dafs  er  vv^ährend  feines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Rom  die  er- 
haltenen Refte  der  antiken  Kunil;  eifrig  ftudirte  und  lie  fleifsig  nachzeichnete  '). 
Ein  Teil  diefer  römifchen  Studien  ift  in  unterem  Skizzenbuche  erhalten.  Es 
find  in  überwiegender  Mehrheit  Zeichnungen  nach  antiken  Bauten  und  Skulp- 
turen, nur  wenige  Blätter  bringen  Abbildungen  chrilllicher  Kunftwerke'^). 

Da,  wo  der  jetzige  Zulland  der  von  ihm  gezeichneten  Denkmäler  eine 
Kontrolle  zuläfst,  erweift  fich  Heemskerck  als  ein  treuer  und  zuverläfhger 
Zeichner.  Wir  find  daher  berechtigt,  auch  feine  Aufnahmen  nach  Bauten,  die 
feitdem  durch  Umbauten  eine  andere  Geftalt  erhalten  haben,  als  treue  Wieder- 
gaben ihrer  damaligen  Erfcheinung  zu  halten.  Diefe  derartigen  Zeichnungen 
des  Skizzenbuches  haben  daher  einen  hohen  antiquarifchen  Wert,  der  ihre  Re- 
produktion empfiehlt.  Die  drei  auf  den  Bau  der  Peterskirche  bezüglichen  Zeich- 
nungen find  bereits  von  Geymüller  ^)  publizirt  worden,  zwei  weitere  Zeichnungen 
des  Skizzenbuches,  die  für  die  Baugefchichte  des  Lateran  von  Wichtigkeit  fmd, 
bringt  die  nebenftehende  Tafel. 

Die  obere  Zeichnung  (Blatt  12b  des  Skizzenbuches,  211  cm  br.,  135  cm  h.) 
bietet  eine  Ausficht  eines  Teiles  der  NordfalTade  des  Laterans  und  des  Nordpor- 
tales der  Bafilika,  fie  giebt  zu  dem  bisher  bekannten  Material  zur  Rekonftruktion 
des  alten  Laterans  und  feiner  früheren  Umgebung  manches  Neue  und  einige  Er- 
gänzungen. Der  heutige  Anblick  des  Laterans  wird  im  wefentlichen  durch  Um- 
bauten aus  dem  Ende  des  16.  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  beftimmt. 
Von  dem  mittelalterlichen  Bau  find  nur  der  innere  Mauerkern  der  Bafilika,  der 
füdlich  anftofsende  Kreuzgang  und  das  weftlich  gelegene  Baptifterium  mit  feinen 
Annexen  erhalten;  an  die  Stelle  des  verfallenen  mittelalterlichen  Palaftes  fetzte 
Fontana  unter  Papft  Sixtus  V.  (feit  1585)  einen  gänzlich  umgeftaltenden  Neubau, 
der  nur  an  wenigen  Stellen  die  alten  Fundamente  verwertete.  Wer  fich  die  Ge- 
ftalt des  alten  Laterans,  wie  er  feit  dem  4.  Jahrhundert  zu  einem  Gebäudekom- 
plex von  wirrer  Anlage  und  gewaltigem  Umfang  heranwuchs,  vergegenwärtigen 
will,  dem  erzählt  demnach  der  jetzige  Bau  wenig.  Alte  Abbildungen  und  litte- 
rarifche  Quellen  geftatten  indes,  ein  ziemlich  richtiges  Bild  des  mittelalterlichen 
Zuftandes  des  Laterans  zu  entwerfen.  Wir  verdanken  eine  auf  dies  Material 
gegründete  Rekonftruktion  einem  franzöfifchen  Architekten,  Rohault  de  Fleury, 
der  über  den  Lateran  im  Mittelalter  eine  ausführliche  und  fleifsige  Monographie 


i)  Carl  van  Mander,  Het  Schilder- Boek,  Haarlem  1604,  fol.  245  a.  — 

2)  Jahrbuch  a  a.  O. 

3)  Die  urfprünglichen  Entwürfe  von  St.  Peter  in  Rom,  Atlas,  Tafel  52,  Figg.   i- 
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herausgegeben  hati).  Es  ift  an  diefer  Arbeit  auszuletzen,  dafs  einzelne  Teile 
des  Baues,  von  denen  Abbildungen  fehlen,  über  die  die  fchriftlichen  Nachrichten 
nicht  ausreichen,  mit  kühnller  Willkür  ergänzt  wurden. 

Die  beiden  Heemskerckfchen  Zeichnungen  find  Rohault  de  Fleury  unbekannt 
geblieben.  Mit  ihnen  wird  es  möglich  fein,  feine  Rekonftruktion  in  manchem 
zu  korrigiren. 

Die  obere  der  reproduzirten  Zeichnungen,  zu  deren  Befprechung  ich  endlich 
zurückkehre,  zeigt  in  der  Mitte  des  Hintergrundes  das  Nordportal  der  Baßlika, 
das  die  Faffade  ihres  nördlichen  Querfchiffes  durchfchneidet;  über  dem  gotifchen 
Portal  ein  Rundfenfter,  rechts  daneben  einer  der  Marmorlöwen,  die  zu  beiden 
Seiten  den  Eingang  bewachten.  An  der  rechten  Seite  der  Wand  ein  Wappen. 
Die  Faffade  fchliefst  mit  einer  weitausladenden  Hohlkehle,  die  in  der  Mitte  ein 
päpftliches  Wappen  trägt.  Darüber  das  Dach  in  fleilem  Giebel,  an  der  Vorder- 
feite ein  Rundfenfter.  In  der  rechten  Ecke  erhebt  fich  in  drei  Stockwerken  ein 
quadratifcher  Campanile,  der  mit  einer  fchlanken  vierleitigen  Pyramide  gekrönt 
ift.  Rohault  de  Fleury's  Rekonftruktion ■^)  zeigt  im  Vergleich  hiermit  vieles  anders: 
das  Portal  und  die  Hohlkehle  find  zu  klein,  das  Rundfenfter  ift  ganz  hinauf  an 
die  Hohlkehle  gerückt,  der  Giebel  des  Daches  ift  zu  flach,  die  Pyramide  des 
Campanile  zu  ftumpf,  die  Wappen  fehlen. 

Auf  der  linken  Seite  des  Vordergrundes  der  Zeichnung  erkennen  wir  die 
Faffade  der  Aula  Concilii  mit  der  Loggia  für  den  Segensfpruch  des  Paplfes  in 
der  Mitte.  Von  den  fünf  Apfiden,  die  diefe  Aula  auf  Jeder  Seite  fchmückten, 
ift  rechts  nur  die  vorderfte  fichtbar.  Die  hohe  Faffade  mit  Giebeldach  verdeckt 
den  zweiten  Campanile  der  Nordfaffade  der  Bafilika.  Die  erwähnte  Loggia  er- 
hebt fich  in  drei  Stockwerken  faft  bis  zur  Scheitelhöhe  des  Giebels.  Die  eigent- 
liche Loggia  ruht  auf  drei  Säulen,  fie  ift  im  Kleeblattbogen  gefchloffen,  in  der 
Mitte  der  Brüftung  ein  Lefepult,  das  auf  einer  fpiralförmig  gewundenen  Säule 
ruht,  rechts  und  links  davon  auf  der  Brüftung  ein  Wappen.  Der  Giebelbau 
über  der  Loggia  hat  vorn  ein  im  Halbrund  gefchloffenes  Feld,  das  anfcheinend 
mit  einem  Wappen  zwifchen  zwei  Engeln  gefchmückt  ili  Links  neben  der 
Aula  Concilii  wird  noch  ein  Teil  der  Bogengänge  des  Ambulacrum  fichtbar 
mit  einer  Thür,  die  durch  ein  vorragendes  Giebeldach,  das  auf  zwei  Säulen 
ruht,  gefchützt  wird.  Auch  für  diefen  Teil  des  Baues  ift  Rohault  de  Fleury  in 
einigen  Punkten  zu  berichtigen.  Er  giebt  der  Aula  eine  vierfeitige  Pyramide 
als  Dach,  die  Loggia  fchliefst  er  im  Rundbogen;  das  dritte  Stockwerk,  das 
Lefepult,  die  mittlere  Säule  des  unterften  Stockwerkes  fehlen.  Die  Thür  des 
Ambulacrum  ift  bei  ihm  ohne  Vorbau. 


i)  Rohault  de  Fleury,  Le  Lateran  au  moyen-age,  Paris  1877,  Text  und  Atlas. 

2)  Atlas,  Tafel  I,  feine  Rekonüruktion  der  Nordfall'ade  beruht  (abgefehen  von  den 
wenig  verläfslichen  alten  Plänen)  im  wefentlichen  auf  deren  alterten  Darftellungen,  dem  Stich 
des  Petrus  Laurus  vom  Jahre  1500  und  der  Abbildung  über  einer  Thür  in  der  vatikanifchen 
Bibliothek  vom  Jahre  1595  (Tafel  XII). 
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Auf  der  rechten  Seite  der  Zeichnung  findet  fich  das  runde  Kuppeldach  des 
Baptifteriums  mit  den  vorgebauten  Oratorien.  Der  Säulengang  mit  niedrigem, 
fchrägem  Dach  gehört  zu  dem  Triporticus,  der  vor  das  Oratorio  di  Santa  Croce 
gelegt  ift. 

Auf  dem  weiten  Platz  vor  der  Nordfaffade  der  Bafilika  ift  in  der  Mitte  ein 
primitiver  Brunnen  (wohl  der  Clemens'  III.)  zu  erkennen.  In  die  Nähe  diefes 
Brunnens  verlegt  Rohault  de  Fleury ')  den  alten  Standort  der  „Statua  di  Co- 
stantino"  —  diefen  Namen  hatte  fie  im  Mittelalter.  —  Die  Nachbarfchaft  von  dem 
Brunnen  und  der  Statue  wird  in  den  Quellen  beftätigt^)  da  der  Plan  des  16.  Jahr- 
hunderts im  Archiv  des  Laterans  in  der  Nähe  der  Aula  Concilii,  vor  dem  Nord- 
eingang der  Bahlika  einen  Brunnen  aufführt'^),  fo  lag  es  nahe,  in  diefem  den 
Brunnen  Clemens'  III.  zu  erkennen  und  demgemäfs  auch  den  erifen  Standort 
des  Mark  Aurel  hier  anzunehmen.  Unter  Sixtus  IV.  (1474)  wurde  die  Statue 
vor  der  Nordfaffade  des  lateranifchen  Palaftes  neu  aufgeftellt,  unter  Paul  III.  (1538) 
dann  auf  den  Kapitolsplatz  übertragen.  Heemskerck,  deffen  Aufenthalt  in  Rom 
bis  1538  dauerte,  konnte  den  Lateransplatz  fchon  nach  Entfernung  der  Statue 
gezeichnet  haben.  Die  zweite  der  reproduzirten  Zeichnungen  wird  uns  aber 
zeigen,  dafs  er  den  „equus  aereus"  dort  noch  auf  dem  alten  Standort  gefehen  hat. 

Wir  erblicken  auf  diefer  im  Vordergrund  der  rechten  Seite  die  Statue  des 
Mark  Aurel.  Von  den  verfallenen  Baulichkeiten,  die  den  ganzen  Hintergrund 
füllen,  ift  ein  Teil  leicht  zu  identifiziren.  Links  ift  dem  Hauptgebäude  ein 
fchmaler  Vorbau  vorgeftellt,  ein  fchräg  abfallendes  Dach,  das  auf  doppelter 
Bogenftellung  ruht.  Zwei  breite,  fanft  anfteigende  Stufen  führen  zu  einer 
Treppe,  deren  unterfte  Stufen  noch  fichtbar  werden;  auf  einer  der  breiten 
Stufen  kniet  ein  Beter.  Das  ift  der  Vorbau,  der  zur  Scala  sancta  führt.  Die- 
felbe  befand  üch  zwifchen  den  Türmen  des  h.  Silvefter  und  des  Papftes  Zacha- 
rias  an  der  Nordfaffade  des  Palaftes,  1589  wurde  fie  von  Fontana  in  eine  neue 
eigens  dafür  erbaute  Kirche  übertragen'').  Jetzt  find  auch  die  übrigen  Teile 
des  Hintergrundes  leicht  zu  deuten.  Rechts  hinter  der  Statue  find  die  letzten 
Bogenftellungen  des  Ambulacrum '),  die  Gebäulichkeiten  der  Mitte  zeigen  die 
Teile,  die  Rohault  de  F'leury  mit  ziemlicher  Willkür  als  Bibliothek  und  als 
Turm  des  Papftes  Zacharias  rekonftruirt  hat*^),  bereits  in  einem  Zuftande  argen 
A'erfalles ,    der  fchon   zu   Heemskercks  Zeiten   den   Palaft   bedrohte  ■').     Hieran 

i)  Tafel  IV,  s.  Text  149. 

2)  „Puteum  ante  equum  aereum"  Atlas,  Seite  4. 

3)  Tafel  V. 

4)  Text  254,  Platner,  Befchreibung  der  Stadt  Rom  III,  i,  547.  Andrea  Fulvio,  Antichitä  di 
Roma,  Ausg.  von  1588,  fol.  53b. 

5)  R.  de  FL,  Tafel  IV,  zwifchen  Nr.  XIX  und  XXI. 

6)  Derf,  Text,  272. 

7)  Atlas,  Tafel  IV,  Nr.  XXII. 

8)  Diefelbe,  Tafel  XX  und  XIX. 

9)  Text,  270. 
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fchliefst  fich  dann  die  Scala  sancta,  der  Turm  des  Hintergrundes  links  ift  der 
auch  durch  ein  Fresko  aus  der  Zeit  Sixtus'  V.  im  Vatikan  beglaubigte  Campa- 
nile*),  das  anfchliefsende  Dach  gehört  zu  der  Kapelle  S.  Lorenzo  (jetzt  Sancta 
Sanctorum).  Die  Statue  des  Mark  Aurel  befand  lieh  allb  von  1474  bis  1538 
hier  vor  der  NordfalTade  des  Palaftes,  etwa  in  der  Verlängerung  der  OftfafTade 
der  Bafilika.  Ihrem  alten  Ruf  und  ihrer  grofsen  Popularität  entfprechend  ift  fie 
im  16.  Jahrhundert  häutig  gezeichnet  und  geftochen  worden,  auch  fchon  vor 
der  letzten  Wanderung  der  Statue  auf  den  Kapitolsplatz.  Soweit  mir  diefe  Zeich- 
nungen und  Stiche  bekannt  geworden  llnd'^),  bringt  keine  derfelben  Teile  der 
alten  Umgebung,  Heemskerck  fcheint  der  einzige  der  alten  Zeichner  zu  fein, 
der  neben  der  Statue  auch  noch  das  zerfallene  Mauerwerk  des  alten  Laterans 
mit  aufgenommen  hat. 


1)  Tafel  IV,  X. 

2)  Zeichnung  von  Peruzzi  bei  Redtenbacher,  Peruzzi  Seite  9  (Dohme,  Kunftund  Künftler  II), 
die  Stiche  bei  Thode,  die  Antiken  in  den  Stichen  Marcantons  Seite  3  und  17. 
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as  Jugendwerk  des  liebenswürdigen  Romantikers,  auf  welches 
die  nachfolgenden  Ausführungen  ein  allgemeineres  Interefle  wieder 
hinlenken  möchten,  ifl:  durch  das  Zufammenwirken  mannig- 
facher äufserer  UmÜände  feit  der  Zeit  feines  Entftehens  nur 
in  befchränktem  Mafse  bekannt  geworden.  Wir  meinen  die 
umfänglichen  Wandmalereien,  welche  von  Schwind  im  Auftrag 
des  Kronprinzen  Maximilian  von  Bayern  zur  Ausfchmückung  des  an  der  Grenze 
von  Bayern  und  Tirol  gelegenen  SchloffesHohenfchwangau  entworfen  wurden. 
Den  Wartburg- Bildern  in  mehrfacher  Hinücht  nahe  verwandt,  flehen  lie 
zu  denfelben  infofern  in  ausgefprochenem  Gegenfatz,  als  fie  in  eben  dem 
Mafse  als  das  wenigft  bekannte  Werk  Schwinds  zu  bezeichnen  find,  in  welchem 
jene  als  des  Meifters  popularfte  Schöpfung  gelten  dürfen. 

Forfchen  wir  den  Gründen  des  geringen  Bekanntfeins  nach,  fo  dürfte  die 
abgelegene  Lage  des  SchlolTes,  deffen  Umgebung  erft  neuerdings,  angelockt  von 
dem  phantaftifchen  Wunderbau  des  Schloffes  Neu-Schwanflein  von  den  Touriil:en 
mehr  befucht  wird,  wohl  am  meiflen  Schuld  tragen,  daneben  auch  die  fchwere 
Zugänglichkeit  des  Inneren,  in  welchem  einzelne,  gerade  mit  den  intereffanteften 
Bildern  gefchmückte  Gemächer  überhaupt  vollftändigverfchlofTen  gehalten  werden. 
Mit  eingewirkt  hat  offenbar  auch  der  Umftand,  deffen  wir  noch  eingehender 
gedenken  werden ,  dafs  Schwind  infolge  einer  fpäteren  Verlfimmung  gerade 
von  diefer  Arbeit  wenig  wiffen  wollte  und  auf  diefe  Weife  einem  weiteren  Be- 
kanntwerden derfelhen  felbfl  im  Wege  Ifand. 

Das  geringe  Mafs  des  öffentlichen  Bekanntfeins  des  Hohenfchwangau- 
Cyklus  findet  übrigens  auch  in  der  einschlägigen  Litteratur  eine  entfprechende 
Analogie,  indem  fich  nur  fehr  wenige  thatfächliche  Notizen  über  die  Entftehungs- 
zeit  der  Arbeit  und  über  die  näheren  Umftände  derfelben  beibringen  lafl"en.  Es 
fehlen  zudem  auch  archivalifche  Quellen,  da  die  Verhandlungen  ausfchliefslich 
mündlich  geführt  wurden.  Die  betreffenden  Quittungen  über  die  nicht  eben 
hohen  Zahlungen   liegen  an  einem  fehr   fchwer   zugänglichen   Ort  —  der  kgl. 
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bayerifchen  Kabinetts-Kaffe  in  München.  Aus  diefen  Gründen  mufste  es  als  be- 
fonders  willkommen  begrüfst  werden,  dafs  der  Hiftorienmaler  Julius  Naue  in 
München,  der  begeiferte  Schüler  und  treue  Freund  des  verewigten  Meifters, 
aus  dem  Schatz  feiner  perlonlichen  Erinnerungen  eine  Fülle  der  wertvollen 
Details  darbieten  konnte,  aus  denen  lieh  in  Verbindung  mit  fonlHgem  quellen- 
miifsigen  Material  ein  ziemlich  ausführliches  Bild  diefer  Arbeit  Schwinds  und 
der  iie  begleitenden  UmÜände  gewinnen  läfst. 


Die  mit  dem  Jahr  1828  beginnende  Münchener  Periode  Schwinds  war  durch 
die  Arbeiten  für  das  Bibliothekszimmer  der  Königin  im  Königsbau  und  den 
Kinderfries  im  Saale  Rudolfs  von  Habsburg  im  Saalbau  der  Refidenz  ruhm- 
und  verheifsungsvoll  eingeleitet  worden.  Schwind  fah  fich  mitten  in  das  reiche, 
vielgelfaltige  Kunftleben  der  Tage  König  Ludwigs  hineingerückt,  er  gewann 
mehr  und  mehr  an  Anfehen  und  entwickelte  fich  in  feiner  ausgelprochen  roman- 
tifchen  Richtung  immer  freier  und  felbftändiger. 

Um  diefe  Zeit  hatte  der  Kronprinz  Maximilian  von  Baj'ern  den  Plan  gefafst, 
feine  durch  Domenico  Quaglio  zu  neuer  Herrlichkeit  erltandene  Burg  Hohen- 
fchwangau ')  mit  umfänglichen  Freskomalereien  auszufchmücken.  Es  war  felbil- 
verfländlich,  dafs  unter  der  namhaften  Künftlerfchar  —  Glink,  Rüben,  Neher, 
Adam,  Lindenfchmidt,  Quaglio  — ,  die  vom  Kronprinzen  für  diefe  Arbeiten  be- 
rufen wurde,  auch  Schwind  nicht  fehlen  durfte.  Der  Plan  für  den  Gefamt- 
fchmuck  der  Burg  war  vom  Kronprinzen  perfönlich  feftgei^ellt  worden.  Schwind 
wurde  mit  den  Bildern  für  eine  Reihe  von  Gemächern  betraut  und  zwar  waren 
die  Gegenftände,  wenn  üe  auch  umfallende  hiftorifche  und  litterarifche  Studien 
erforderten,  feiner  künftlerifchen  Individualität  trefflich  angepafst.  Er  ging  un- 
verzüglich an  die  Ausführung  der  Entwürfe  und  förderte  die  Arbeit  nach  Kräf- 
ten. Einige  Briefe  Schwinds  an  feinen  Jugendfreund  Schober,  die  Holland  in 
feiner  Biographie  des  Meifters  mitteilt-),  geben  für  die  Entftehungszeit  des  Ho- 
henfchwangau-Cyklus  näheren  Anhalt. 

Nach  einem  Brief  vom  20.  Dezember  1835  hatte  Schwind  den  Auftrag  vom 
Kronprinzen  bereits  vor  dem  Antritt  feiner  Romfahrt  im  Sommer  1835  erhalten. 
Die  Arbeit  befchäftigte  ihn  ebenfo  wie  die  Kompofition  zu  Goethe's  Gedicht 
„Ritter  Kurts  Brautfahrt"  während  des  italienifchen  Aufenthaltes,  der  bekanntlich 
auf  Schwinds  Kunftentwickelung  ohne  jeden  EinHufs  blieb.  In  Venedig,  wo  er 
fich   fünf  Wochen    aufhielt,  machte  er,  wie   er  fchreibt,  „die  Sachen  für  den 


I 


i)  Zur  Gefchichte  und  Befchreibung  der  Burg  find  zu  vergleichen:  /.  von  Honnayr,  die  ;^ 

goldene  Chronik  von  Hohenfchwangau.  München  1842.  —  C.  A.  Muffat,  Befchreibung  und 
Gefchichte  des  Schloffes  und  der  ehemaligen  Reichsherrfchaft  Hohenfchwangau.  München 
1837.  —  C.  IK  Vo^t,  Befchreibung  des  Schlolfes  Hohenfchwangau  und  dclfen  Umgebungen. 
München  1837.  % 

2)  Holland,  Moritz  von  Schwind.    Sein  Leben  und  feine  Werke.  Aus  des  Künftlers  eigenen  V 

Briefen  und  den  Erinnerungen  feiner  Freunde  zufammengeftellt.     Stuttgart  1873.  S.  83  ff.  -^ 
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Kronprinzen  fertig",  worunter  jedenfalls  nicht  der  ganze  Cj^klus  zu  verfliehen  ift, 
da  Schwind,  nach  München  zurückgekehrt,  weiterhin  bemerkt,  dafs  der  Kron- 
prinz mit  Arbeit  auf  ihn  gewartet  habe.  Nach  Regnets  Angaben ')  waren  es  die 
Bilder  zur  Gefchichte  Rinaldo's  und  Armida's  nach  TalTo,  die  damals  in  Venedig 
entftanden.  Von  feinem  hohen  Auftraggeber  bemerkt  Schwind  in  jenem  Brief 
folgendes:  „Diefer  Treffliche  ift  mir  fehr  geneigt  und  hat,  wenn  auch  nicht  die 
richtiglten  Begriffe,  doch  fehr  viel  Leidenfchaft  für  Kunft  und  felbfterfundene 
Sachen.  Es  ifl:  von  fo  einem  Herrn  genug,  wenn  er  fich  2  —  3  Stunden  mit 
unfereinem  befpricht,  ohne  zu  ermüden."  Die  Ausarbeitung  der  Entwürfe  be- 
fchäftigte  Schwind  auch  noch  im  folgenden  Jahr  1836.  „Bis  zum  Juli  arbeitete 
ich  für  des  Kronprinzen  Schlofs  eine  Menge  Sachen,  Zeichnungen  in  Walfer- 
farben",  heifst  es  in  dem  Brief  an  Schober  vom  18.  Sept.  18362).  Als  Schwind 
die  Arbeit  zu  Cornelius  brachte,  überfchlug  diefer  anfangs  einige  Blätter  leicht 
hin,  dann  fagte  er.  Schwind  folle  fie  ihm  dalaffen  und  in  einigen  Tagen  wieder- 
kommen. Er  hatte  bisher  immer  von  der  grofsen  epifchen  Kunft  gefprochen 
und  Schwind  oft  wohlmeinend  gewarnt,  dafs  er  nicht  auf  Abwege  geraten  folle. 
Als  er  ihm  die  Sachen  zurückftellte,  drückte  er  dem  Schüler  herzlich  die  Hand 
und  fagte:  „Ja,  ja,  ich  fehe  es  ein,  auch  das  hat  feine  Berechtigung.  Fahren  Sie 
fo  fort.    Da  dürfen  Sie  nicht  auslalfen  ^)." 

Die  Entwürfe  Schwinds  waren  fehr  forgfältig  behandelte  Aquarelle,  der  Zahl 
nach  über  fünfzig.  Die  Ausführung  diefer  Aquarell-Entwürfe  an  Ort  und  Stelle 
erfolgte  jedoch  nicht  durch  Schwind  felbfl,  da  der  Preis,  den  er  hierfür  gefor- 
dert hatte,  als  zu  hoch  befunden  wurde.  Man  erzählte  fich  in  Künftlerkreifen, 
dafs  befonders  Kaulbach  dazu  geraten  habe,  die  Ausführung  in  Fresko  anderen 
Händen  zu  überlaffen,  weil  lie  dann  billiger  zu  flehen  kommen  würde.  Hierin 
hatte  man  fich  jedoch  getäufcht,  denn  es  galt  nachmals  einen  viel  höheren  Preis 
zu  zahlen,  als  Schwind  gefordert  hatte. 

Dafs  Schwind  in  diefer  Periode  für  die  Freskomalerei  nicht  eben  eingenom- 
men war,  bezeugt  feine  Aufserung  in  einem  Brief  an  feinen  Freund  Schober: 
„Nun  bitr'  ich  Dich,  ob  einer  die  Luft  haben  foll,  das  Freskomalen  mühfam  zu 
erlernen,  Kalkdampf  zu  fchlucken  und  das  Ölmalen  aufzugeben.  Unfereiner 
nicht  im  minderten."  Die  ausführenden  Künftler  können  lamtlich  nicht  als  Schüler 
Schwinds  bezeichnet  werden,  es  waren  felbftändige  Künftler,  von  mehr  oder 
weniger  hervorragender  Bedeutung,  Namen,  denen  man  noch  bei  anderen  Unter- 
nehmungen jener  Tage  wiederholt  begegnet. 

Der  bekannteile  unter  ihnen  ift  wohl  Domenico  Quaglio,  der  namhafte 
Architekturmaler,  dem  vom  Kronprinzen  die  Wiederherftellung  und  Aus- 
fchmückung  des  Schloffes,  diefer   „Wartburg  des   Südens",  wie  es   feither  ge- 

1)  Münchener  Künftlerbilder.  II.  Leipzig  187 1.  S.  232. 

2)  Holland  a.  a.  O.  S.  88. 

3)  L.  von  Führich,  Moritz  von  Schwind.     Eine  Lebensfkizze.  Leipzig  1871. 
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nannt  wurde,  übertragen  worden  war;  neben  ihm  ift  Xaver  Glink  zu  nennen, 
deffen  Stoffgebiet  vornehmlich  religiöfe  Daril:ellungen  waren,  ferner  Michael 
Neher,  als  Architekturmaler  befonders  gefchätzt,  Lorenzo  Quaglio,  ein  anderes 
Glied  jener  aus  Italien  flammenden  Künfllerfamilie,  die  lange  Jahre  hindurch  in 
München  fefshaft  war,  Giefsmann  aus  Leipzig  und  endlich  der  berühmte 
Schlachten-  und  Pferdemaler  Albrecht  Adam,  deffen  Hilfe  bei  denjenigen  Bil- 
dern, auf  welchen  Pferde  figurirten,  in  Anfpruch  genommen  wurde. 

Als  Vorlage  dienten  den  Genannten,  deren  fpezieller  Anteil  bei  den  einzelnen 
Bildern  noch  näher  zu  bezeichnen  fein  wird,  lediglich  die  Aquarell-Entwürfe 
Schwinds,  ohne  dafs  ßch  die  Anfertigung  von  Kartons  nötig  gemacht  hätte. 

Die  Fresken  im  Schlofs  weifen  den  Aquarellen  gegenüber  mannigfache  Ver- 
fchiedenheiten  auf,  mit  denen  Schwind  fich  nicht  befreunden  konnte.  So  wurden 
zwei  rückwärts  gewandte  Nymphen  auf  dem  Bild  aus  dem  Cyklus  von  Rinaldo 
und  Armida,  „Karl  und  Ubald  gehen  durch  die  Zaubergärten",  nach  vorn  ge- 
dreht, fo  dafs  fie  den  Befchauer  und  nicht  die  beiden  Figuren,  mit  denen  fie  in 
Bezug  flehen,  anblicken,  ebenfo  wurden  für  die  Köpfe  derfelben  beiden  Nymphen 
Mädchenporträts  aus  dem  Hohenfchwangau  nahe  gelegenen  Städtchen  Füfsen 
benutzt  ^). 

In  bezug  auf  die  Anbringung  von  Porträts  hatte  Schwind  übrigens  fchon 
bei  den  Entwürfen  fich  mehrfach  den  Wünfchen  feines  hohen  Auftraggebers 
fügen  muffen,  indem  es  ganze  Figuren  aus  Bildern  der  königlichen  Sammlungen 
zu  verwenden  galt.  Nicht  gering  waren  übrigens  auch  die  Schwierigkeiten,  die 
ihm  aus  der  Einhaltung  der  für  die  Raumeinteilung  feftgefetzten  Beffimmungen 
erwuchfen. 

Alle  diefe  Vorgänge  erzeugten  nach  und  nach  bei  Schwinds  überaus  reiz- 
barer Natur  und  leichter  Empfindlichkeit  eine  "N'erftimmung  —  und  hiermit 
kommen  wir  auf  das  einleitend  Angedeutete  — ,  wie  wir  fie  in  feinem  Leben 
noch  öfter  mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  hervortreten  fehen-). 

Seine  Gereiztheit  machte  fich  in  den  Briefen  an  feinen  Freund  Schober  un- 
verhohlen Luft:  „Was  nützen  mich  die  Herrlichkeiten  des  Freskomalens,  wenn 
man  nichts  von  mir  haben  will."  —  „Man  ift  fo  genirt,  dafs  doch  auch  nichts 
Rechtes  draus  geworden  wäre.  Wenn  der  Kronprinz  fo  fortmacht,  ifl  mein 
Verlangen,  ihm  zu  dienen,  nicht  grofs^)."    Schliefslich  aber  überwog  doch  das 

i)  Für  Scfiwinds  farkafiifche  Art  ift  ein  Zug  überaus  bezeiciinend,  den  der  Maler  Neher 
von  dem  mitbeteiligten  Domenico  Quaglio  zu  berichten  wufste.  Diefer  fei  während  der  Ar- 
beit einmal  zu  Schwind  gekommen  und  habe  ihn  nach  Kopfmodellen  zu  weiblichen  Figuren 
gefragt.  Als  Schwind  ihm  ausweichend  geantwortet,  hat  er  bemerkt:  auf  Pfeifenköpfen 
kämen  oft  hübfche  Gefichter  vor  und  die  wolle  er  benutzen.  „Ja,  das  wäre  ganz  köÜlich, 
dergleichen  Köpfe  zu  benutzen",  habe  Schwind  ihm  erwidert,  ohne  dafs  Quaglio  die  Ironie 
diefer  Worte  begriffen  hätte. 

2)  Man  vergl.  z.  B.  die  Briefe  an  Schober  über  die  Malereien  auf  der  Wartburg  bei  Hol- 
land (a.  a.  O.)  S.  122  ff". 

3)  Holland  a.  a.  O.  S.  88  f. 
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Gefühl  der  Zufriedenheit,  wenn  er  iich  auch  —  ein  im  höchflen  Grad  auffallen- 
des, aber  durch  Schwinds  eigene  Worte  licher  geftelltes  Faktum  —  felbft  in 
Ipäteren  Jahren  nie  dazu  entfchliefsen  konnte,  die  Fresken  auf  Hohenfchwangau 
felbft  in  Augenfchein  zu  nehmen. 

Das  Gefagte  zeigt  zur  Genüge,  dafs  ein  eigentlicher  Wert  im  Sinne  der 
treuen  Vergegenwärtigung  der  originalen  Schöpfung  Schwinds  nur  den  eigen- 
händigen Aquarell-Entwürfen  beigemefTen  werden  kann,  die  indelfen  leider  wohl 
als  unwiederbringlich  verloren  betrachtet  werden  muffen,  da  es  trotz  aller  Nach- 
forfchungen,  an  denen  der  Künftler  felbft  noch  in  feinen  letzten  Lebensjahren 
fich  eifrig  beteiligte,  bisher  nicht  gelingen  wollte,  auch  nur  die  geringfte  Spur 
ihres  Verbleibes  aufzufinden  '). 

Zur  Veranfchaulichung  des  Charakters  der  Aquarelle  kann  gegenwärtig  nur 
ein  Blatt  dienen,  das  Schwind,  da  es  ihm  nicht  genügend  erfchien,  an  Preller 
fchenkte.  Diefes  Blatt  gehört  dem  Autharis-Cyklus  an  und  ftellt  Autharis,  wie 
er  das  Beil  wirft,  dar. 

Dafs  wir  in  den  Fresken  an  Ort  und  Stelle  nicht  Schwinds  eigene  Arbeit 
vor  uns  haben,  würde,  wenn  die  Aquarelle  noch  vorhanden  wären,  an  und  für 
fich  nicht  allzu  fehr  zu  beklagen  fein,  denn  gleich  wie  bei  den  anderen  zeitge- 
nöffifchen  Meiftern,  vor  allem  bei  Cornelius,  ift  auch  bei  Schwind  die  bedeut- 
famfte  Aufserung  der  künftlerifchen  Produktion  in  den  Entwürfen,  beziehungs- 
weife  in  den  Kartons  zu  fuchen,  welche  die  charakteriftifchen  Eigentümlichkeiten, 
die  Handfchrift  des  Künftlers  ungleich  treuer  hervortreten  laffen  als  die  fpätere 
farbige  Ausführung,  welche  nun  einmal  als  die  fchwache  Seite  Jener  ganzen  an 
innerer  Geftaltungskraft  fo  reichen  Periode  anzufehen  ift. 

Die  treuefte  Vergegenwärtigung  des  Schwindfchen  Hohenfchwangau-Cyklus 
wird  durch  die  von  Schwinds  Schüler,  Julius  Naue,  im  Jahr  1865  ausgeführten 
Durchzeichnungen  der  von  Schwind  eigenhändig  von  den  Aquarellen  genom- 
menen Paufen  vermittelt -\ 

Diefe  Durchzeichnungen,  die  lieh  noch  im  Befitz  Naues  in  München  befinden, 
und  den  diefem  Auffatz  beigegebenen  beiden  Abbildungen  zu  Grunde  liegen, 
find  unter  den  obwaltenden  Umftänden  als  ein  befonders  wertvoller  Schatz  zu 
bezeichnen''). 


i)  Schwind  felbft  aufserte  gelegentlich  die  Mutmafsung,  dafs  die  Aquarelle  fich  irgendwo 
in  der  königl.  Refidenz  in  München  befinden  dürften,  wo  gleichwohl  alles  Nachfuchen  bisher 
zu  keinem  Refultat  führen  wollte. 

2)  Diefe  Paufen,  die  Schwind  fich  von  feinen  Aquarellen  gemacht  hatte,  befanden  fich 
bereits  1865  in  einem  fehr  bedenklichen  Zuftand  und  dürften  gegenwärtig  —  ihr  Aufbewah- 
rungsort ift  nicht  bekannt  —  auf  jeden  F"all  gar  nicht  mehr  erkennbar  fein. 

3)  Die  Verlagshandlung  von  Alphons  Dürr  in  Leipzig  beabfichtigt  demnächft  die 
Schwindfchen  Hohenfchwangau-Bilder  mit  einer  ausführlichen  Einleitung  verfehen,  auf  Grund 
jener  Durchzeichnungen  Naue's  in  Stichen  von  Naue  und  H.  Walde  auf  29  Tafeln  zu  publiziren. 
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Der  Gefamtcharakter  der  Hohenfchwangau-Bilder  läfst  das  frühe  Auftreten 
eines  fertigen,  in  fich  ahgefchlolTenen  Stils  erkennen.  Es  finden  (ich  in  der 
Hauptlache  alle  die  Züge  teils  entfchieden  ausgeprägt,  teils  fich  andeutend, 
welche  in  unferem  Vorflellungskreis  als  die  bekannten  und  von  anderen  Werken 
vertrauten  lebendig  find  und  fich  in  unferer  Phantafie  zu  einem  beffimmten 
Bilde  der  charakteriftifchen  Eigentümlichkeiten  des  Meifters  ausgebildet  haben. 

Wiewohl  das  Auge  in  der  Hauptfache  nur  von  einfachen  Umriislinien  ge- 
felfelt  wird,  zu  denen  eine  mehr  angedeutete  als  ausgeführte  Detaildurchbildung 
hinzutritt,  fo  wohnt  diefen  Blättern  trotzdem  ein  ungemeiner  Reiz  inne.  Jene 
fchlichten,  aber  fo  ficher  und  beftimmt  hingefetzten  charaktervollen  Contouren, 
die  bei  den  in  einem  gröfseren  Mafsftab  gehaltenen  Figuren  des  Cyklus  von 
Rinaldo  und  Armida  beibnders  wirkfam  hervortreten,  veranlalfen  das  Auge 
mit  zwingender  Gewalt,  ihrem  Lauf  zu  folgen.  Ein  frifcher,  fchwungvoller  Zug 
geht  durch  das  Ganze,  das  in  allen  feinen  Teilen  von  echt  poetifcher  Empfin- 
dung getragen  wird,  während  fich  die  Darfiellung  bei  Wahrung  der  typifchen 
Grundelemente,  der  fpeziellen  Eigenart  der  verfchiedenen  Gegeni^ände  in  der 
glücklichÜen  Weife  anfchliefst.  Alles  erfcheint  gleich  geftimmt:  der  in  den 
handelnden  Figuren  angefchlagene  Ton  klingt  in  der  gefamten  Scenerie,  den 
phantafiifchen  Berg-  und  Felfengebilden,  dem  knorrigen  wilden  Geäft  der 
Bäume  und  Sträucher  wieder. 

Das  fpezififch  romantifche  Element  zeigt  fich  noch  nicht  fo  entfchieden 
ausgeprägt  wie  in  den  Ipateren  Arbeiten  und  vereinigt  fich  hier  mit  einem 
ideal-hiftorifchen  Zug,  der  die  Bilder  bis  zu  einem  gewiffen  Grad  den  gleich- 
zeitigen Arbeiten  von  Cornelius  und  Julius  Schnorr  verwandt  erfcheinen  läfst. 
Alles  in  allem  bewahrheitet  die  Betrachtung  der  Blätter  das  Wort  Schwinds: 
„Der  Contour  ift  die  Hauptfache  und  durch  ihn  der  direkte  Ausfpruch  des 
Gedankens." 


Die  Einteilung  und  Anordnung  des  Ganzen  anlangend,  ilt  zunächlt  zu  be- 
merken, dafs  die  Schwindfche  Arbeit  in  fünf  einzelne,  felblländige  und  in  fich 
abgefchloffene  Cyklen  zerfällt,  die  von  den  Räumen,  zu  deren  Schmuck  fie  die- 
nen, den  Namen  tragen. 

Hinfichtlich  feiner  Ausdehnung  verdient  der  Cyklus,  welcher  die  Wilkina- 
Sage  behandelt,  an  eriter  Stelle  genannt  zu  werden.  In  dreizehn  Kompofitionen 
verfchiedener  Gröfse  führt  Schwind  den  Hauptinhalt  diefer  im  ganzen  wenig 
bekannten  Sage  vor,  die  dem  altnordifchen  Sagenkreis  angehört  und  ihren 
Namen  von  dem  nordifchen  König  Wilkinus  oder  Viltinus  erhalten  hat.  Das 
Buch,  durch  welches  Schwind  fich  in  die  feltfam  fremdartige  Stotfwelt  diefer 
Sage  einführen  liels,  ill  beftimmt  nachweisbar,  er  benutzte  die  von  der  Hagenfche 
Überfetzung,  deren  i.  Auflage  unter  dem  Titel:  „Altdeutfche  und  Altnordifche 
Heldenfagen"  1814  in  Breslau   erfchien.      Von  hervorragender  Schönheit   find 
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befonders  zwei  Bilder  aus 
der  .Gefchichte  Dietriciis 
von  Bern,  die  einen  welent- 
lichen  Beltandteil  der  Wil- 
kina-Sage  ausmaclit,  die 
Darilellung  des  Feiles  in 
Rom  an  König Ermanrichs 
Hof,  eine  grofse  üguren- 
reiclie  Kompolition,  die, 
obwohl  lie  gewilTermafsen 
in  drei  einzelne  Bilder  zer- 
fällt, dennoch  einen  ein- 
heitlich gefchloffenen  Cha- 
rakter aufweift  (vergl.  die 
verkleinerte  Lichtdruck- 
Nachbildung),  und  fodann 
die  Rabenlchlacht,  eine 
gleichfalls  tigurenreiche 
Kompolition,  an  der  be- 
fonders die  Schönheit  der 
kämpfenden  Gruppen  her- 
vorhebenswert  erfcheint. 
Im  Schlofs  Hohenfchwan- 
gau  fchmücken  die  Dar- 
llellungen  aus  derWilkina- 
Sage,  in  Fresko  von  Glink, 
Neher,  Giefsmann  und 
Adam  gemalt,  den  groisen 
„Heldeniaal",  der  die  ganze 
Länge  des  zweiten  Stock- 
werkes einnimmt. 

Den  Darftellungen  aus 
der  Wilkina-Sage  reihen 
fich  hinlichtlich  der  Zahl 
der  Bilder  die  Kompofitio- 
nen  zur  Epifode  von  Ri- 
naldo  und  Armida  nach 
Taflb's  „Befreitem  Jerufa- 
lem"  am  nächften  an.  In 
Hohenfchwangau  malte 
Glink  diele  Bilder,  welche 
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das  im  2.  Stockwerk  gelegene,  der  Berichtigung  —  es  ift  das  Schilafzimmer  des 
Königs  —  nicht  zugängliche  und  darum  auch  in  allen  Befchreibungen  nur  kurz 
erwähnte  „TalTo-Zimmer''  fchmücken.    Dieler  Cyklus  verftattete  Schwind  in  rei-  ■ 
chem  Mafse,  fein  Talent  zur  Verkörperung  edler  Frauenfchönheit  zu  entfalten. 

In  fünf  Bildern  fchildert  Schwind  fodann  die  vom  Gefchichtsfchreiber  der 
Langobarden  Paulus  Diaconus')  berichtete  poelifche  Erzählung  von  der  Braut- 
werbung des  Langobarden-Königs  Autharis  um  des  Bayernherzogs 
Garibald  Tochter  Theodelinde.  Die  beigegebene  in  den  Text  gedruckte 
Abbildung  Ifellt  als  zweites  Bild  des  Cyklus:  Theodelinde,  der  Amme  ihr  Leid 
klagend,  dar.  Die  Fresken  des„Autharis-Zimmers"  find  von  Glink  und  Adam  gemalt. 

Eine  anmutige  hiftorifche  Sage,  die  gleichfalls  auf  Bayern  Bezug  hat, 
führt  Schwind  in  den  elf  Wandbildern,  des  „Berthazimmers"  vor,  es  ilf  der 
Cyklus:  „Von  der  Geburt  Karls  des  Grofsen."'  Die  Quelle,  der  Schwind 
bei  feinen  Bildern  zu  diefer  Sage,  in  der  rein  Mythifches  und  Hirtorifches  in 
eigentümlicher  Weife  vermengt  erfcheint,  folgte,  war  die  fogenannte  Weihen- 
ftephaner  Chronik,  welche  von  einem  Mönch  im  KloÜer  Weihenttephan  im 
13.  Jahrhundert  verfafst,  vom  Freiherrn  von  Aretin  unter  dem  Titel:  „Ältefte 
Sage  über  die  Geburt  und  Jugend  Karls  des  Grofsen"  1803  in  München  her- 
ausgegeben wurde. 

Gleichfam  zur  Symbolilirung  der  im  Schofs  einfamer  Waldwildnis  lieh  ab- 
fpielenden  Handlung  find  die  einzelnen  Bilder  von  ftiliiirtem  Laubgeäil  umrahmt, 
das  diefelben  in  Spitzbogenform  zufammenhalt  und  dem  ganzen  Raum  auf 
Hohenfchwangau  in  der  Fresko-Ausführung  in  höchll  origineller  Weife  etwas 
vom  Charakter  des  Waldes  verleiht.  Auch  diejenigen  Bilder,  die  auf  gröfserer 
Wandfläche  einen  zufammenhängenden  Vorgang  fchildern,  mufsten  diefe  eigen- 
tümliche Anordnung  über  lieh  ergehen  lalfen,  durch  die  fie  gewiffermafsen  ge- 
trennt und  zum  Nachteil  einer  einheitlichen  Wirkung  in  einzelne  Beftandteile 
aufgelöft  erfcheinen.  An  der  Ausführung  in  Fresko  waren  verfchiedene  Künitler 
beteiligt.  Die  Hauptarbeit  fiel  Xaver  Glink  zu,  die  Pferde  malte  A.  Adam,  die 
Jagdtiere  Lorenz  Quaglio,  die  Verzierungen  M.  Neher. 

Auf  einem  ihm  von  früher  Jugend  vertrauten  und   befonders  ans  Herz  ge-  ^ 

wachfenen  Gebiete  erging  Schwind  fich  mit  feinen  Darftellungen  aus  dem 
Ritterleben  im  Mittelalter,  die  auf  Hohenfchwangau,  von  Neher,  Glink  und  •' 

Adam  in  Fresko  ausgeführt,  das  dem  Autharis -Zimmer  benachbarte  Gemach 
fchmücken.  Schwind  beginnt  mit  der  Schilderung  des  erfien  Reitunterrichtes, 
es  folgt  die  Fahnenwacht,  der  fich  die  Dankerteilung  nach  dem  Turnier  anfchliefst.  § 

Dann  führt  er  den  Abfchied  des  Ritters  zum  Kreuzzug  vor,  einen  Kampf  mit 
den  Ungläubigen,  bis  wir  zuletzt  dem  Ritter  wieder  am  heimatlichen  Herd  mit 
den  Seinen  vereinigt,  als  Bild  häuslichen  Glückes  begegnen. 
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i)  Pauli,  Hifl.  Langobardorum,  III.  29.  35. 
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Den  fünf  gröfseren  Cyklen  lind  endlich  noch  zwei  Blätter  anzufchliefsen,  die 
zwar  nicht  zur  farbigen  Ausführung  auf  Hohenfchwangau  gelangt  lind,  trotzdem 
aber  unzweifelhaft  mit  zu  den  Arbeiten  gehören,  welche  Schwind  für  die  Aus- 
fchmückung  des  Schloffes  im  Auftrag  des  Kronprinzen  entwarf.  Der  Grund,  aus 
welchem  diele  beiden  Blätter  nicht  mit  zur  Ausführung  in  Fresko  kamen,  ift 
nicht  beftimmt  nachweisbar,  jedenfalls  aber  wird  man  nicht  fehl  gehen,  ihn  in 
den  leidigen  StreitverhaltnilTen  zu  fuchen,  welche  darauf  hinausliefen,  die  Fresko- 
ausführung der  Kompolltionen  den  Händen  Schwinds  zu  entreilsen  und  fie 
anderen  Künftlern  zu  übertragen.  Es  mag  wohl  irgend  jemand  Bedenken  oder 
dergleichen  gegen  die  Entwürfe  geäufsert  haben,  und  fo  trat  dann  die  Zurück- 
Ifellung  ein.  Die  beiden  Blätter  bilden  eine  zulammengehörige  Kompofition,  die, 
wie  ein  grofser  viereckiger  Einfchnitt  erkennen  läfst,  offenbar  belfimmt  war,  eine 
von  einer  Thüre  durchbrochene  Wand  zu  fchmücken. 

Dem  Gegenftand  nach  gehört  die  Kompofition,  deren  fchmales  langes  Format 
ein  von  den  übrigen  Bildern  abweichendes  ift,  der  nordifchen  Mythologie  an.  Sie 
vergegenwärtigt  nach  der  Edda  aus  der  Reihe  der  Frühlingsmythen  den  Befuch 
des  Frühlingsgottes  bei  Hertha  (der  Erde),  die  ihn  mit  ihren  Erd-  und 
Waffergeiftern  empfängt. 

Die  vorllehenden  Ausführungen  würden  ihren  Zweck  reichlich  erfüllt  haben, 
wenn  es  ihnen  gelungen  wäre,  das  Interelfe  für  diefes  wertvolle  und  bedeutfame 
Werk  einer  fich  immer  mehr  abklärenden  Blüte- Epoche  unferer  Kunft  aufs 
neue  zu  beleben.  Schwinds  Hohenfchwangau -Bilder  wollen  nicht  flüchtig  ge- 
noffen  fein;  lie  entfalten  den  vollen  Reiz  ihrer  eigentümlichen  anfpruchslofen 
Schönheit  erft  dem,  der  fich  mit  einem  von  den  farbenprächtigen  Gebilden  der 
Tageskunft  unbeirrten  Auge  und  Sinn  liebevoll  in  diefe  Ichlichte  und   einfache 


Welt  zu  vertiefen  weifs. 


Zum  ^westlichen  Giebelfelde  des  Parthenon. 

Von  Hugo  Blümner. 


ie  Frage  nach  der  Bedeutung  und  damit  im  Zufammenliange 
nach  der  Rekonftruktion  des  Weflgiebels  vom  Parthenon  ift  in 
neuerer  Zeit  namentlich  infolge  der  anregenden  und  in  ihrem 
Hauptrefultat  fehr  beltechenden  Unterfuchungen  Roberts  (Her- 
mes XVI,  60 ff.,  vgl.  Mitdgn.  d.  deutfchen  archäol.  Inrt.  in  Athen 
VII,  48),  wieder  einmal  in  den  Vordergrund  getreten.  Die  Ent- 
fcheidung  fallt  danach  dahin  aus,  dafs  die  Mitte  des  Giebelfeldes  zwifchen 
Athene  und  Pofeidon  der  Ölbaum  mit  der  gegen  Pofeidon  züngelnden  Schlange 
einnahm;  derfelbe  mufs  alfo  direkt  unter  der  Spitze  des  Giebelfeldes  geftanden 
haben.  Auch  die  Rekonftruktion  auf  der  Hilfstafel  von  Michaelis'  Parthenon, 
obgleich  diefelbe  dem  Pofeidon  noch  anftatt  der  jetzt  hinlänglich  feftftehenden 
RolTe  ein  Hippokampen-Gefpann  giebt,  ftellt  den  Ölbaum  fo  in  die  Mitte,  dafs 
feine  Spitze  gerade  unter  die  Spitze  des  Giebeldreiecks  fällt,  wenn  Michaelis 
auch  den  Stamm  des  Baumes  nicht  in  die  Senkrechte,  fondern  mehr  nach 
rechts  hin  verlegt,  wie  das  übrigens  auch  Robert  annimmt. 

Diefe  wie  alle  anderen  bisher  vorgefchlagenen  Rekonftruktionen  und  Deu- 
tungsverfuche  gehen  nun  davon  aus,  dafs  hier  in  der  Mitte  des  Giebels  ur- 
fprünglich  keine  anderen  Figuren  vorhanden  waren  als  die,  welche  Carrey 
und  der  Anonymus  fahen  und  zeichneten,  dafs  alfo  von  dem  Originalvverk  des 
Phidias  zur  Zeit  der  Aufnahme  nichts  fehlte  als  eben  der  Ölbaum  und  die 
Rolfe  des  Pofeidon,  welche  ebenfo  wie  jener  damals  fchon  zertrümmert  am 
oder  im  Boden  lagen.  Nie,  foweit  ich  fehen  kann,  ift  an  diefer  Vorausfetzung 
.gerüttelt  worden;  dafs  Athene  und  Pofeidon  allein  die  Mitte  der  ganzen  Kom- 
pofition  einnahmen,  bildet  den  unzweifelhaften  Ausgangspunkt  aller  bisherigen 
Unterfuchungen.  Es  wird  daher  Verwunderung,  vielleicht  fogar  ein  fpöttifches 
Lächeln  erregen,  wenn  ich  hier  die  Frage  aufwerfe,  ob  man  ein  Recht  dazu 
hat,  die  Integrität  des  Giebelfeldes  gerade  im  Mittelpunkt  mit  folcher  Sicherheit 
zu  behaupten;  ob  fich  nicht  annehmen  lalfe,  dafs,  wie  im  Oftgiebel  eine  be- 
deutende Lücke  fchon  zur   Zeit  Carrey's  klaffte,  fo  auch  im  Weftgiebel    einft 
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noch  mehr  vorhanden  war  als  die  Figuren  Carrey's  nebft  dem  RofTepaar  des 
Pofeidon  und  dem  Ölbaum.  Man  wird  einw^enden,  es  fei  ja  zwifchen  Athene 
und  Pofeidon  höchilens  für  den  Ölbaum  Platz;  wie  könne  da  noch  irgend  eine 
Figur  geftanden  haben?  —  Diefer  Einwand  wäre  berechtigt,  wenn  wir  mit  Be- 
Itimmtheit  behaupten  könnten,  dafs  Athene  und  Pofeidon  beide  zur  Zeit  Carrey's 
noch  genau  den  Platz  einnahmen,  welchen  lie  von  Anfang  an  inne  gehabt  hatten; 
aber  gerade  dies  fcheint  mir  nicht  nur  nicht  erwiefen,  fondern  bei  näherer  Be- 
trachtung fogar  fehr  zweifelhaft  zu  fein. 

Zunächft  ergiebt  ein  Blick  auf  die  beiden  erhaltenen  Zeichnungen  des  Jahres 
1674,  dafs  damals  der  Athene  der  linke  Unterfchenkel  mit  einem  grofsen  Stück 
des  Gewandes,  dem  Pofeidon  der  gröfste  Teil  des  linken  Unterfchenkels  und 
der  rechte  Fufs  nebft  Knöchel  fehlte.  Beide  Figuren  waren  alfo,  das  ift  augen- 
fcheinlich,  aufser  ftande,  ohne  fremde  Unterftützung  aufrecht  zu  ftehen;  da  wir 
fie  aber  in  den  Zeichnungen  aufrecht  fehen,  fo  mufs  zu  irgend  welcher  Zeit, 
nachdem  die  Figuren  jene  Verftümmelungen  erlitten  hatten,  irgend  etwas  mit 
ihnen  vorgenommen  worden  fein,  wodurch  lle  in  den  Stand  gefetzt  waren,  ihre 
aufrechte  Stellung  im  Giebelfelde  zu  bewahren.  Welcher  Art  war  diefe  Vor- 
richtung? —  Man  könnte  daran  denken,  dafs  die  Figuren  durch  eiferne  Klammern 
im  Rücken  mit  der  dahinter  befindlichen  Giebehvand  verbunden  waren;  aber 
für  die  Wucht  des  fchweren  Marmorblockes  hätte  beim  Pofeidon,  der  fonft 
weiter  keinen  Stützpunkt  hatte,  die  Wand  fchwerlich  genügenden  Widerftand 
geleiftet;  auch  müfsten  iich  ja  irgend  welche  Spuren  von  folcher  Befeftigung  im 
Rücken  des  Pofeidon  erhalten  haben,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ift.  Diefer 
Gedanke  mufs  alfo  aufgegeben  werden;  dagegen  ift  es  fehr  wahrfcheinlich,  dafs 
(wie  auch  Michaelis,  Parthenon  S.  188  vermutet)  Athene  und  Pofeidon  (ebenfo 
auch  die  Figur  N  bei  Michaelis,  heute  gewöhnlich  Iris  genannt)  durch  Mauer- 
werk geftützt  waren.  Das  deuten  auch  die  Zeichnungen  zum  Teil,  wenn  auch 
unvollkommen,  an;  beffer  die  Carrey'fche  als  die  des  Anonymus  (vgl.  die  An- 
merkung am  Schlufs),  bei  dem  das  gefamte  Mauerwerk  des  Giebels  hinter 
Athene  und  Pofeidon  befindlich  gezeichnet  ilf  und  Pofeidon  mit  feinen  ver- 
ftümmelten  Beinen  geradezu  in  der  Luft  fchwebt,  während  bei  Carrey  zwar 
auch  keine  perfpektivifch  genaue  Zeichnung  des  Mauerwerkes  gegeben,  aber 
trotzdem  fo  viel  erfichtlich  ift,  dafs  der  Torfo  der  Athene  durch  die  darunter 
befindlichen  Ziegellagen  geftützt  wird;  und  beim  Pofeidon  darf  jedenfalls  der 
Umftand,  dafs  an  den  Beinen  keine  Bruchflächen  gezeichnet  find,  wie  dies  doch 
überall  bei  abgebrochenen  Armen  oder  Beinen  der  Fall  ift,  als  Beweis  betrachtet 
werden,  dafs  Carrey  hier  andeuten  wollte,  dafs  die  unteren  Teile  der  Figur  fich 
in  dem  zur  Unterlage  dienenden  und  ftützenden  Mauerwerk  verlieren.  Das  ge- 
famte Mauerwerk  fieht  freilich  auch  bei  Carrey  fo  aus,  als  ob  feine  Vorderfläche 
in  einer  Ebene  läge:  aber  das  ift  unmöglich;  die  unteren  Ziegellagen,  welche 
Athene  und  Pofeidon  ftützen,  find  weiter  nach  vorn  zu  denken  als  die  oberen, 
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die  den  Hintergrund  der  beiden  Figuren  bilden,  und  als  die  Ziegelkonftruktion, 
welche  die  Figur  N  an  den  Füfsen  und  der  rechten  Hüfte  ftützt. 

Wir  haben  alfo  die  Thatfache  vor  uns,  dafs  Athene  und  Pofeidon  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  einmal,  und  zwar  allem  Anfchein  nach  in  chriftlicher  Zeit,  wie 
auch  Michaelis  andeutet,  von  ihren  Plätzen  entfernt  waren.  Können  wir  nun 
auch  nicht  mehr  belhmmen,  durch  welche  Umftände  ihre  "N'erftümmelung  herbei- 
geführt worden  war,  Ib  muiste  diefelbe  doch  zur  Folge  haben,  dafs  fie  umfielen 
(denn  herunter  auf  den  Erdboden  können  fie  nicht  gefallen  fein,  fonll;  wäre 
gänzliche  Zertrümmerung  erfolgt)  und  auf  dem  Boden  des  Giebelfeldes  lagen; 
um  die  zur  Stütze  dienende  Untermauerung  vorzunehmen,  mufsten  fie  dann, 
während  diefe  Arbeit  gefchah,  ganz  aus  dem  Giebel  entfernt  oder  auf  alle  Fälle 
von  dem  Platze,  welchen  iie  auf  den  Zeichnungen  in  der  Mitte  einnehmen,  vor- 
übergehend bei  Seite  gefchoben  werden.  Man  kann  aber  noch  etwas  weiter 
gehen  und  fagen:  es  ifl  durchaus  unwahrfcheinlich,  dafs  die  beiden  Figuren  Jene 
Verftümmelungen  erlitten  hätten,  wenn  man  fie  nicht  bei  irgend  einem  Anlafs 
aus  dem  Giebelfelde  entfernt  hätte.  Bei  einer  der  mit  dem  Parthenon  in  chrift- 
licher Zeit  vorgenommenen  baulichen  Veränderungen  fah  man  fich  genötigt,  diefe 
beiden  Figuren  wegzunehmen;  bei  diefer  Gelegenheit  erhielten  fie  Jene  Ver- 
letzungen, welche  ihre  Wiederaufftellung  ohne  Stützvorrichtungen  unmöglich 
machten. 

In  welcher  Weife  nun  die  Verftümmelung  und  die  Wiederaufrichtung  der 
beiden  Giebelfiguren  mit  der  Herftellung  der  dort  befindlichen  Nifche,  von  der 
man  in  der  Regel  annimmt,  dafs  diefelbe  zur  Aufnahme  eines  Heiligenbildes 
beftimmt  gewefen  fei  (Michaelis  S.  50  und  188),  zufammengehangen  habe,  läfst 
fich  nicht  mehr  beftimmen;  um  fo  weniger,  als  wir  nicht  mehr  genau  konfta- 
tiren  können,  an  welchem  Platze  fich  die  Nifche  befunden  habe.  Denn  während 
die  CarreyTche  Zeichnung  diefelbe  hinter  den  Pofeidon  verfetzt,  befindet  fie 
fich  beim  Anonymus  rechts  vom  Pofeidon,  an  einer  freien,  durch  keine  Figur 
verdeckten  Stelle.  Allerdings  könnten  wir,  wenn  Carrey  hier  das  Richtige  böte 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  behaupten,  dafs  die  Herftellung  der  Nifche  früher  ge- 
fchehen  fein  mufs  als  die  Wiederaufftellung  der  beiden  Figuren;  denn  die  Nifche 
konnte  Ja  doch  nur  zu  dem  Zweck  angelegt  fein,  dafs  man  fie  und  das  darin 
Aufgeftellte  oder  Gemalte  von  unten  her  fehen  follte,  man  würde  fie  alfo  nicht 
wieder  durch  die  vorgeftellte  Figur  des  Pofeidon  verdeckt  haben.  Die  CarreyTche 
Zeichnung  würde  daher  am  bellen  zu  der  oben  ausgefprochenen  Vermutung 
über  die  Entftehung  der  \'erftümmelungen  palTen.  Um  die  Nifche  anzulegen 
und  das  mit  ihr  in  Verbindung  ftehende  Mauerwerk  herzuftellen,  fah  man  fich 
genöfigt,  die  Athene  und  den  Pofeidon  zu  entfernen,  bei  diefer  Gelegenheit 
erhielten  fie  die  an  ihnen  fichtbaren  Verletzungen.  Man  überliefs  die  Figuren 
jedoch  nicht  der  fortfchreitenden  Selbftzerftörung,  fondern  hob  l\e  auf;  hatte 
man   doch  auch,  als  baulicher  Veränderungen  halber  die  Mittelplatte  des  Oft- 
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friefes  ausgebrochen  werden  mufste,  diefelbe  nicht  einfach  liegen  lafTen,  fondern 
„vorfichtig  in  der  Kirche  hinter  der  Thür  aufbewahrt"  (Michaelis  S.  47).  Als 
dann  fpäter  die  Nifche  ihre  Bedeutung  verloren  hatte,  wurden,  vielleicht  gele- 
gentlich einer  Reftauration  der  hinteren  Giebel  wand,  beide  Figuren  wieder  auf- 
gerichtet. Damit  hätten  wir,  wenn  wir  Carrey's  Zeichnung  in  diefem  Punkte 
vollen  Glauben  fchenken  dürften,  einen  zweiten  beftimmten  Beweis  dafür,  dafs 
namentlich  der  Pofeidon  feine  fpätere  Aufltellung  erft  dem  Gutdünken  chrift- 
licher  Bauleute  verdankt;  indeffen  ift  auf  diefe  Argumentation  kein  grofses  Ge- 
wicht zu  legen,  weil  iie  von  felbll:  hinfällig  wird,  wenn  die  Zeichnung  des  Ano- 
nj'mus  den  Platz  der  Nifche  richtiger  angeben  follte  als  Carrey.  Im  letzteren 
Falle  können  wir  ganz  und  gar  nicht  belhmmen,  ob  die  Aufrichtung  der  Sta- 
tuen vor  oder  nach  Herftellung  der  Nifche  oder  etwa  gleichzeitig  damit  erfolgte; 
und  nur  fo  viel  bleibt  lieber,  dafs  das  Gefpann  des  Pofeidon  auf  alle  Fälle  bei 
Erllellung  der  Nifche  nicht  mehr  im  Giebelfelde  lieh  befand.  Wollten  wir  aber 
felbfl  annehmen,  dafs  Athene  und  Pofeidon  niemals  für  längere  Zeit  von 
dem  Platze,  an  dem  üe  die  Zeichnungen  zeigen,  entfernt  waren,  fo  bleibt  doch 
jedenfalls  die  Thatfache  unleugbar,  dafs  man  fie  behufs  ihrer  Wiederaufrichtung 
vorübergehend  befeitigt  haben  mufs,  und  waren  Iie  auch  nur  auf  das  Gerült 
gefchafft  worden,  welches  behufs  Vornahme  der  Mauerarbeiten  am  Giebelfelde 
errichtet  werden  mufste. 

Ich  bitte  um  Entfchuldigung,  wenn  die  vorgehenden  Erwägungen  etwas 
weitfchweifig  ausgefallen  find.  Allein  es  lag  mir  daran,  zunächll  zu  zeigen,  dafs 
der  Platz,  welchen  Athene  und  Pofeidon  zur  Zeit  Carrey's  im  Giebelfelde  ein- 
nahmen, für  uns  keine  Beweiskraft  für  die  Kompofition  des  Phidias  haben  kann; 
dielen  Platz  haben  lie  bei  der  Wiederaufrichtung  erhalten,  und  es  liegt  durch- 
aus kein  pofitiver  Anhalt  dafür  vor,  dafs  fie  genau  diefen  Platz  von  Anfang  an 
inne  gehabt  haben.  Denn  felbll  den  Fall  angenommen,  dafs  man  die  Figuren 
gleich  nach  ihrer  Verftümmelung  untermauert  und  wieder  aufgeftellt  hätte,  fo 
kam  es  doch  damals  den  Leuten  jedenfalls  wenig  darauf  an,  ob  jede  Figur  auch 
ganz  genau  wieder  an  den  Punkt  zu  flehen  kam,  wo  lie  vorher  geftanden  hatte; 
fand  aber  die  Aufftellung  erll  beträchtlich  fpäter  llatt,  lag  alfo  zwifchen  ihr  und 
dem  Zeitpunkt,  wo  man  fie  zuletzt  aufrecht  und  ohne  Stütze  im  Giebel  gefehen 
hatte,  ein  längerer  Zeitraum,  fo  war  erft  recht  nicht  mehr  die  Rede  davon,  dafs 
die  Reftauratoren  einer  jeden  genau  den  ihr  gebührenden  Platz  zuwiefen,  fondern 
fie  ftellten  fie  eben  in  die  Mitte,  wohin  fie  ihrer  Gröfse  nach  von  felbft  zu  ge- 
hören fchienen,  ohne  darauf  zu  achten,  ob  vielleicht  die  eine  von  ihnen  etwas 
weiter  nach  rechts  oder  nach  links  hätte  gerückt  werden  follen. 

In  diefer  Anficht,  dafs  die  den  Figuren  bei  der  Wiederaufrichtung  gegebenen 
Plätze  nicht  abfolut  richtig  find,  werden  wir  nun  noch  des  weiteren  beftärkt, 
wenn  wir  uns  die  Lage  der  übrigen  Figuren  im  Giebelfelde  näher  betrachten. 
Schon  lange  ift  es  erkannt,  dafs  keine   der  beiden  Zeichnungen  darin  durchaus 
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zuverläffig  ift.  Der  Anonymus  weicht  in  verlchiedenen  Punkten  beträchtlich  von 
Carrey  ab.  Nach  der  wohl  allgemein  geteilten  und  daher  hier  nicht  näher  zu 
begründenden  Anficht  von  Michaelis  ift  die  grofse  Lücke  zwifchen  Pofeidon  und 
der  rechten  Gruppe  beim  Anonymus  richtiger  als  bei  Carrey;  ebenfo,  dafs  bei 
Jenem  die  bei  Carre}^  fichtbare  Lücke  zwifchen  den  Figuren  U  und  Y  fehlt, 
welche  Lücke,  nach  der  richtigen  Bemerkung  von  Michaelis,  daher  kommt,  dafs 
Carrey  die  fämtlichen  Figuren  N  bis  U  zu  weit  nach  der  Mitte  gerückt  hat. 
Dagegen  fehlt  beim  Anonymus  fälfchlicher weife  die  Lücke,  welche  Carrey 
zwifchen  A  und  B  aufweift;  und  es  ift  gleichfalls  allgemein  anerkannt,  dafs  hier 
eine  fchon  zur  Zeit  Carrey's  fehlende  Figur,  welche  der  Figur  V  entfprach,  fich 
befunden  haben  mufs;  hier  ift  alfo  Carrey  im  Rechte.  Sehen  wir  aber  weiter 
zu.  —  Den  feften  Ausgangspunkt  für  die  Stellung  der  Figuren  im  Giebelfelde 
haben  wir  allein  durch  die  noch  in  situ  befindlichen  Refte:  die  Gruppe  B  C 
und  den  Reft  von  W;  denn  es  ift  durchaus  unwahrfcheinlich,  dafs  diefe  weit 
von  der  Mitte  entfernten  Figuren  jemals  baulicher  "N^eränderungen  wegen  verrückt 
worden  wären.  Die  Lage  von  W  zeigt  uns,  dafs  Carrey  recht  hatte,  wenn  er 
■diefe  Eckfigur  nicht  ganz  in  den  Winkel  des  Giebeldreiecks  hineinrückte,  wie  es 
der  Anonymus  gethan  hat;  daraus  folgt  aber  wiederum,  dafs  Carrey  fich  ver- 
zeichnet haben  mufs,  wenn  er  den  Flufsgott  A  ganz  in  den  linken  Winkel  hin- 
einfchob:  denn  die  Annahme,  dafs  Beleuchtungsinterelfen  eine  Verfchiebung  des 
Centrums  und  fomit  der  ganzen  Kompofition  überhaupt  veranlafst  hätten,  hat 
Michaelis  felbft  wieder  fallen  lauen  (f  S.  153,  Anm.  i).  Die  Stelle,  welche  der 
Flufsgott  A  im  Giebelfelde  einnahm,  ift  alfo  nicht  die,  welche  er  bei  Michaelis 
Taf.  VII,  7  hat,  fondern  die,  welche  ihm  die  Hilfstafel  Fig.  2  giebt  (vgl.  die  Be- 
richtigung von  Michaelis  S.  189):  er  lag  oberhalb  von  der  zweiten  Metope  und 
dritten  Triglyphe,  und  an  gleicher  Stelle  von  rechts  gerechnet  Fig.  W.  Die 
Lage  der  noch  in  situ  befindlichen  Gruppe  B  C  zeigt  ebenfalls  die  Hilfstafel 
bei  Michaelis  und  die  Zillerfche  Revifion  vom  Grundrifs  des  Giebelbodens  in 
Conze's  Vorlegeblättern,  Ser.  VII,  Tafel  VIII,  5:  lie  befinden  lieh  oberhalb  von 
Triglyphe  IV  und  Metope  4.  Das  find  alfo  die  feften  Punkte,  nach  denen  wir  die 
Zeichnungen  Carrey's,  des  Anonymus  und  Daltons  zu  beurteilen  haben.  Die  Figur 
der  Wagenlenkerin  der  Athene  fällt  danach  (man  vgl.  Michaelis'  Hilfstafel)  über 
Triglyphe  VI;  dagegen  die  Lenkerin  von  Pofeidons  Gefpann  nicht  über  die 
fechfte  Triglyphe  von  rechts,  alfo  X,  fondern  nach  Dalton  über  Metope  10,  die 
fünfte  von  rechts.  Ebenfo  fällt  der  Hermes  (H)  ungefähr  über  Metope  6,  da- 
gegen die  entfprechende  Figur  der  fogenannten  Iris  (M)  llatt  delfen  über  Tri- 
glyphe X,  die  fechfte  von  rechts.  Infolge  deffen  ift  der  Raum  für  das  Gefpann 
des  Pofeidon  gröfser  als  der  für  die  Rolfe  der  Athene;  letztere  füllen  vornehm- 
lich Metope  6  und  Triglyphe  VII,  während  jenes  Triglyphe  IX,  Metope  9  und 
Triglyphe  X  beanfpruchen  kann.  Sollen  wir  nun,  bei  genauer  Entfprechung 
der  Plätze  in   den  Figuren   der  Giebelecken   (wie   das   auch  im  Oftgiebel  der 
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Fall  ift),  einen  Iblchen  Widerlpruch  gegen  die  fymmetrifche  Aufllellung  nacli 
der  Mitte  zu,  wo  derfelbe  doch  noch  viel  mehr  in  die  Augen  fallen  mufste,  an- 
nehmen? —  Michaelis,  der  fich  zu  jener  Placirung  der  Figuren  vornehmlich 
durch  die  Autorität  Daltons,  bei  dem  die  Lenkerin  O  über  Metope  10  lieh  befindet, 
bewogen  fand,befpricht  S  154  die  Afymmetrie  des  Weftgiebels  und  macht  darauf 
aufmerkfam,  dafs  das  Gefolge  der  Athene  mehr  Platz  einnehme  als  das  des  Po- 
feidon;  er  erklärt  dies  damit,  dafs  das  zahlreiche  Erfcheinen  der  ParteigenofTen 
beim  Kampf  dazu  diene,  den  Glanz  der  ftreitenden  und  hegenden  Göttin  zu 
erhöhen.  IndefTen  kann  ich  den  Unterfchied  hierfür  nicht  bedeutend  genug 
finden:  das  Gefolge  der  Athene,  den  Wagen  und  die  dabei  befindlichen  Figuren 
ausgenommen,  zählt  vier  erwachfene  Peribnen  und  einen  Knaben;  das  des  Po- 
feidon  vier  erwachfene  Perfonen  und  zwei  Kinder.  Das  gleicht  lieh  alfo  fo 
ziemlich  aus;  deshalb  war  es  gewifs  nicht  nötig,  dem  Gefolge  der  Athene  mehr 
Raum  zu  geben  als  dem  des  Pofeidon.  Aber  was  bezeugt  uns,  dafs  dies  wirk- 
lich der  Fall  war?  —  Mifst  man  die  Zeichnungen,  fo  ift  der  Raum,  den  Figur 
B  bis  F  beanfpruchen,  bei  Carrey  beinahe  ebenfo  grofs  wie  der  von  Fig.  P 
bis  U,  die  fälfchlich  dort  vorhandene  Lücke  natürlich  nicht  mitgerechnet;  und 
wenn  beim  Anonymus  der  Platz  von  Figur  B  bis  F  gröfser  ift  als  für  Fig.  P 
bis  U^  fo  kommt  das  eben  daher,  dafs  der  Anonymus  die  Lücke  zwifchen  A 
und  B  nicht  angab  und  daher  die  ganze  linke  Gruppe  (man  vergleiche  befon- 
ders  D,  E  und  F)  viel  weitläufiger  gezeichnet  hat  als  der  darin  weit  treuere 
Carrey.  Ich  glaube  daher,  wir  dürfen  aus  den  Zeichnungen,  indem  wir  beide 
kombiniren,  fchliefsen,  dafs  das  Gefolge  der  Athene  nicht  mehr  Platz  bean- 
fpruchte  als  das  des  Pofeidon,  dafs  alfo  auch  die  beiden  Lenkerinnen  G  und 
O  lieh  an  korrefpondirenden  Plätzen  befanden.  Damit  erledigt  lieh  auch  die 
Annahme,  dafs  Pofeidons  Gefpann  mehr  Raum  beanfpruchte  als  das  der  Athene, 
was  Michaelis  mit  der  Anbringung  der  Hippokampen  erklärte,  dabei  bemerkend, 
dafs,  wenn  auf  Pofeidons  Seite  Roffe  gleich  denen  Athene's  gewefen  wären,  die 
Afymmetrie  durch  nichts  entfchuldigt  fein  würde.  Nun  waren  aber,  wie  wir 
wilTen,  Roffe  vor  Pofeidons  Wagen;  aber  es  war  auch  keine  Afymmetrie  da. 
Welche  Plätze  im  Giebelfelde  wir  den  Lenkerinnen  anzuwehen  haben,  darüber 
kann  kein  Zweifel  fein.  Wollten  wir  die  Nike  G,  die  ebenfo  wie  bei  Michaelis  die 
Lenkerin  O  über  der  fünften  Metope  von  rechts  befindlich  ift,  fo  über  Metope 
5  von  links  verweifen,  fo  bliebe  für  die  drei  Figuren  D  E  F  nur  Triglyphe  Y 
übrig,  was  felbftverftändlich  nicht  ausreicht.  Wir  nehmen  alfo  an,  dafs  die 
Nike  ßch  über  Triglyphe  VI  und  dementfprechend  die  log.  Amphitrite  über 
Triglyphe  X  befand  i);  fo  bleibt  für  das  Gefpann  der  Athene  Metope  6  und 
Triglyphe  VII,  für  das  des  Pofeidon  Triglyphe  IX  und  Metope  9,  für  die  Mittel- 
gruppe felbft  aber  Metope  7  und  8  und  Triglyphe  VIII. 

i)  Zu  dem  gleichen   Refultat   kommt   durch  ähnliche  Betrachtung  Peterfen,    Kunft  des 
Phidias  S.  175  fg. 
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Und  nun  komme  ich  wieder  auf  den  Punkt  zurück,  von  dem  ich  ausging. 
In  der  Zeichnung  Carrey's  wie  des  Anonymus,  demnach  alfo  jedenfalls  auch  in 
Wirklichkeit,  fland  Pofeidon  Ib,  dafs  er  mit  feinem  rechten  Fufs  über  den  Mittel- 
punkt der  Grundlinie  des  Giebeldreiecks  heraustrat;  „er  hatte  als  Angreifer  fein 
Gebiet  überfchritten  und  weicht  eben  jetzt  zurück'',  fo  erklärt  Michaelis  S.  154  m 

diefe  Stellung.     Aber  Pofeidon   erhält  nicht  blofs   durch   feine  Fufsilellung  ein  J 

fcheinbares  Übergewicht  über  Athene:  auch  fein  Oberleib  ifl;  der  von  der  Spitze  ^ 

des  Giebels  auf  die  Grundlinie  gefällten  Senkrechten,  trotz  des  ftarken  Zurück-  |' 

weichens,  wenigrtens  auf  der  CarreyTchen  Zeichnung  beträchdich  näher  als  der 
Oberkörper  der  Athene.  Infolge  deffen  erfcheint  Pofeidon  in  beiden  Zeich- 
nungen, zumal  aber  bei  Carrey,  gegenüber  der  Athene  als  Hauptperfon '),  was 
doch  unmöglich  in  der  Ablicht  des  Künillers  gelegen  haben  kann;  und  es  iÜ 
begreiflich,  dafs  der  Zeichner  der  Hilfstafel  bei  Michaelis  hier  ftillfchweigend 
eine  Korrektur  vornahm  und  den  Körper  des  Pofeidon  von  der  Senkrechten 
der  Dreieckfpitze  mehr  entfernte.  Allein  das  genügt  noch  nicht;  wir  mülTen  an- 
nehmen, dafs  früher,  vor  der  Wiederaufrichtung  der  beiden  Figuren,  Pofeidon 
überhaupt  weiter  nach  rechts  hin  ftand,  fo  dafs  er  vornehmlich  den  Platz  über 
Metope  8  in  Anfpruch  nahm,  wie  Athene  den  über  Metope  7.  Dadurch  wird 
ein  Platz  in  der  Mitte  frei;  die  Figur,  welche  einft  hier  geflanden,  war  zu  der 
Zeit,  da  man  die  beiden  Götter  dorthin  iiellte,  ebenfo  wie  das  Gefpann  des  Po- 
feidon nicht  mehr  vorhanden,  war  vermutlich  fchon  damals  nicht  mehr  da,  als 
man  die  Nifche  hier  anbrachte. 

Man  wird  nunmehr  wohl  ahnen,  worauf  ich  hinaus  will.  Hier  in  der  Mitte, 
an  Gröfse  wie  an  Bedeutung  alle  überragend,  Hand  derjenige,  welcher  am  erden 
den  wild  entbrannten  Streit  zu  beenden  geeignet  war,  Zeus  felbft.  Es  war  ver- 
mutlich die  ältere  Form  der  Sage,  foweit  wir  nach  dem  Zeugnis  des  Kratinos 
(Frg.  7,  Kock)  es  zu  beurteilen  im  ftande  (ind,  dafs  die  Götter  felbll  unter  Vor- 
fitz  des  Göttervaters  das  Urteil  in  der  Streitüiche  zwifchen  Athene  und  Pofeidon 
fällten  (obgleich  Robert,  Hermes  XVI,  75  für  die  andere  Verlion,  wonach  die 
alten  Landeskönige  die  Richter  waren,  ein  gleiches,  vielleicht  noch  ein  höheres 
Alter  in  Anfpruch  nimmt).  Dafs  Phidias  nicht  eine  grofse  Gerichtsverfammlung 
der  olympifchen  Götter  unter  Vorlitz  des  Zeus  darftellte,  fondern  in  künftleri- 
fcher  Freiheit  Zeus  allein  das  Urteil  fprechen  liefs,  daran  wird  man,  hoffe  ich, 
fchwerlich  Anltofs  nehmen;  übrigens  könnte  man  ja  auch  denken,  dafs  Zeus 
fein  Urteil  nicht  aus  eigener  Machtvollkommenheit  fprach,  Ibndern  dafs  er  als 
Verkündiger  und  Vollftrecker  des  Ratfchluffes  der  gefamten  Götter  erfchien.    Ja 

i)  Welchen  dominirenden  Eindruck  in  der  damaligen  Aufftellung  Pofeidon  gemacht 
haben  mufs  gegenüber  der  Athene,  das  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  die  flüchtigen  Skizzen 
von  Spon  und  d'Oticres  ihn  allein  in  die  Mitte  ftellen  und  Athene  ganz  weglalVen.  Bei 
Cyriacus  fcheinen  (ich  die  Figuren  der  Athene  und  des  Pofeidon  zu  einer  vcrfchmolzen  zu 
haben  (anders  in  der  Zeichnung  Arch.  Zeitg.  1882,  Taf.  16,  wo  nur  Athene  allein  gemeint 
fein  kann). 
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felbft  wenn  man  anüatt  des  Göttergerichts  die  Entfcheidung  durch  die  Athener 
felbft  annehmen  wollte,  fo  wäre  es  doch  begreiflich,  dafs  Zeus,  wie  er  das  Ge- 
richt einfetzt,  fo  auch  die  Entfcheidung  desfelben  verlvündet. 

Dafs  zwifchen  Athene  und  Pofeidon,  wenn  letzterer  fo  rtand,  dafs  Oberleib 
und  Kopf  über  Metope  8  rielen,  Platz  genug  für  die  Figur  des  Zeus  blieb,  das 
ift  mir  nicht  zweifelhaft.  Da  Athene  nach  links,  Pofeidon  nach  rechts  hin  aus- 
weichen, entlieht  zwifchen  ihnen  oberhalb  eine  Lücke,  welche  die  Gellalt  des 
Zeus  vortrefflich  ausfüllen  würde;  und  wenn  auch  die  Plinthen  der  Atliene  und 
des  Pofeidon,  ihres  weiten  Ausfehreitens  wegen,  beträchtlichen  Raum  in  An- 
fpruch  nehmen  mochten,  fo  brauchte  doch  dafür  die  Plinthe  des  Zeus,  der  felbft- 
verftändlich  in  ruhiger  Haltung  mit  feft  neben  einander  geftellten  Füfsen  dafland,  um 
fo  weniger.  Beträgt  doch  der  Platz,  den  diefe  drei  Figuren  auf  dem  Boden  be- 
anfpruchen  dürfen,  3,38  M.  (die  Triglj'phe  zu  0,84  M.,  zwei  Metopen  zu  je  1,27  M.) 
oder  mindeftens  3,27  M.  (drei  Geifonblöcke  zu  je  1,27  M.),  gewifs  ein  ausreichen- 
der Raum  für  die  Plinthen  dreier  flehender  Figuren,  von  denen  die  mittelfte 
in  ruhigem  Stande  dargeftellt  war,  felbft  wenn  diefelben  von  den  koloffalen  Di- 
menfionen  des  Pofeidontorfos  lind.  Man  mufs  fich  ja  auch  erinnern,  dafs  es 
fich  nicht  um  regelrecht  viereckige  Plinthen  handelt,  fondern  um  Nachahmungen 
des  Felsbodens,  deren  Grundrifs  ganz  nach  Bedarf  und  nach  Mafsgabe  der  Fufs- 
ftellung  bemeften  werden  konnte. 

Hier  wird  alfo  zunächft  die  Prüfung  meiner  Hypothefe  einzufetzen  haben; 
die  mathematifche  Berechnung  hat  da  vor  allem  den  Ausfchlag  zu  geben.  Ich 
mache  dabei  aber  auch  noch  auf  folgendes  aufmerkfam.  Dafs  nicht  nur  Pofei- 
don, fondern  auch  Athene  gelegentlich  der  Wiederaufrichtung  ihren  urfprüng- 
lichen  Standplatz  verlalfen  haben  mufs,  haben  wir  oben  dargelegt;  man  kann 
aber  auch  weiter  behaupten,  dafs  wie  jener  fo  auch  diefe  unmöglich  in  der 
Kompoiition  des  Phidias  fo  geftanden  haben  kann,  wie  wir  lie  bei  Carrey  fehen. 
Zunächft  bemerkt  man  fchon,  dafs  fie,  in  Anbetracht  dafs  lle  doch  eine  der 
Hauptperlbnen  der  Mittelgruppe  ift,  viel  zu  weit  nach  dem  Hintergrund  zu  gerückt 
ift,  offenbar  viel  weiter,  als  es  bei  Pofeidon  der  Fall  ift.  Denn  denken  wir  uns 
den  fehlenden  linken  Fufs  der  Athene  hinzu,  fo  mufs  derfelbe  noch  hinter  den 
rechten  des  Pofeidon  zu  ftehen  kommen;  das  rechte  Bein  der  Athene  aber  fleht 
offenbar  auch  der  Giebelwand  näher  als  der  vorderen  Kante  des  Geifonbodens. 
Athene  fleht  alfo  bei  Carrey  an  einer  Stelle,  welche  ungefähr  dem  Platz  zwifchen 
den  beiden  Pferden  entfpricht.  Ifl  nun  diefer  Platz,  wie  ich  meine,  nicht  der  ur- 
fprüngliche,  fo  entfleht  die  Frage,  wo  und  wie  hat  fie  einfl  in  Wirklichkeit  ge- 
ftanden? —  Nehmen  wir  an,  dafs  fie  fo,  wie  man  fie  fpater  wieder  aufgeftellt  hat, 
d.  h.  ganz  und  gar  en  face  ftand,  fo  find  nur  zwei  Möglichkeiten:  fie  entweder 
noch  weiter  zurück  oder  weiter  vor  zu  fetzen.  Davon  ift  die  erftere  felbftver- 
ftändlich  ohne  weiteres  zurückzuweifen,  nicht  blofs  deshalb,  weil  eine  folche  Stel- 
lung im  Hintergrund  des  Giebels  für  fie  ganz  unangemeffen  ift,  fondern  auch,  weil 
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dort  das  hintere  Pferd  der  Athene  den  Platz  nehmen,  diefe  mit  feinen  Vorderbeinen 
kollidiren  würde.  Rücken  wir  aber  die  Athene  en  face  ganz  nach  vorn,  fo  würde 
fie  auch  dort,  weil  das  unverletzte  linke  Vorderbein  des  vordem  Pferdes  ihr  im 
Wege  ftände,  noch  ein  Stück  weiter  nach  rechts  verfetzt  werden  muffen,  um  Platz 
zu  haben;  in  der  Zeichnung  des  Anonymus,  die  den  Körper  der  Athene  dem 
Bauch  des  hinteren  Pferdes  nicht  fo  flark  nähert  wie  Carrey,  ift  diefe  Verrückung 
auch  erfolgt,  der  Abitand  zwifchen  Athene  und  den  Pferden  iit  hier  ganz  an- 
gemeffen.  Indeflen  erfcheint  mir  auch  diefe  Möglichkeit,  dafs  alfo  Athene  ur- 
fprünglich  in  gleicher  Stellung,  nur  etwas  mehr  vorn  und  etwas  weiter  nach 
rechts  gerückt,  im  Giebel  geilanden  habe,  nicht  annehmbar;  und  zwar  vornehm- 
lich deswegen  nicht,  weil  Athene,  deren  Bewegung  ich,  wie  noch  zu  belprechen 
fein  wird,  nicht  als  ein  blofses  Zurückweichen,  Ibndern  als  ein  Forteilen  faffe, 
doch  nicht  gut  fo  gerade  auf  die  Pferde  losftürzen  kann.  Ich  glaube  daher,  die 
Figur  hat  urfprünglich  nicht  voll  en  face  geftanden,  fondern  etwas  fchräg,  fo  dafs 
der  rechte  Fufs  vor-,  der  linke  zurückgefetzt  und  die  Bruft  in  feitlicher  Anficht 
zu  fehen  war,  während  der  rechte  Arm  lieh  nicht  auf  die  Pferde  zu,  fondern 
bei  ihren  Köpfen  vorbei  ausftreckte.  So  eilte  Athene  nach  ihrem  Wagen;  ihre 
Stellung  deutete  an,  dafs  ße  vorn,  beim  rechten  Pferde  vorbei  eilen  will,  während 
man  nach  der  fonll;  gewöhnlichen  Aufftellung  und  Deutung  annehmen  müfste, 
dafs  fie  hinten,  beim  linken  Pferde  vorbei  wolle,  W'o  lie  doch  auf  den  dort  ite- 
henden  Hermes  ftofsen  müfste.  —  Ähnlich  aber,  glaube  ich,  hat  auch  der  Po- 
feidon  urlprünglich  in  feitlicher  Stellung  geftanden:  nur  dafs  bei  ihm  der  rechte 
Fufs  zurück-,  der  linke  vorgefetzt  war.  Nehmen  wir  für  beide  Götter  folche 
Viertelprofililellungen  an,  fo  erhalten  wir  felbllverftändlich  dadurch  auch  noch 
mehr  Platz  für  den  in  den  Mittelpunkt  zu  Ifellenden  Zeus;  wir  erhalten  aber 
auch  weiterhin  gerade  dadurch  noch  mehr  den  Eindruck,  dafs  Zeus  hier  als  Ur- 
teilsfprecher  mitten  zwifchen  die  Hadernden  tritt.  Beide  Gottheiten  lind  dann 
ihm  zugewendet,  nicht  nur  mit  dem  Gelicht,  fondern  wenigttens  teilweife  auch 
mit  ihrer  Körperhaltung.  Verftandlich  wird  dann  auch  die  Kopfhaltung  und  der 
anfcheinend  etwas  nach  aufwärts  gerichtete  Blick  des  Pofeidon  in  der  Carrey'- 
fchen.  Zeichnung  (allerdings  nicht  in  den  gewöhnlichen  Verkleinerungen  derfelben, 
fondern  in  dem  Fakfimile  bei  Laborde,  Athenes  I,  128I 

Wenn  es  fich  nun  darum  handelt,  welche  Bedeutung  meine  Hypothefe  für 
das  Verftändnis  der  ganzen  Kompolition,  vornehmlich  aber  der  Athene  und  des 
Pofeidon  hat,  fo  halte  ich  es  für  angemelfen,  mich  zuerfl:  mit  der  Deutung,  welche 
Robert  dem  Weftgiebel  gegeben,  und  die  ganz  kürzlich  noch  die  volle  Billigung 
Loefchcke's  gefunden  hat  (Vermutungen  z.  griech.  Kunltgefch.,  Dorpat  1884,  S.  i), 
auseinanderzufetzen.  Da  ich  diefclbe  als  bekannt  vorausfetzen  darf,  fo  kann  ich 
auf  eine  Darlegung  im  einzelnen  verzichten  und  gleich  meine  wefentlichlten  Be- 
denken dagegen  präcifiren.  i)  Robert  nimmt  an,  dafs  die  feiner  Anlicht  nach 
fowohl  auf  der  Petersburger  Vafe  als  im  Parthenongiebel  dargeltellte  Streitfcene, 
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wonach  Pofeidon  mit  feinem  Dreizack  den  Ölbaum,  das  Wahrzeichen  der  Athene, 
zerftören  will,  nicht  eine  Erfindung  des  Phidias,  iondern  eines  den  alten  Mj^thos 
von  der  tQig  künitlerifch  ausbildenden  Dichters  fei:  wenigiiens  lallen  feine  Worte 
(S.  77j  wo  allerdings  vom  „Dichter  oder  Künftler"-,  aber  auch  von  der  „alten 
Kunft  und  dem  echten  Mythos"  die  Rede  ill)  diefe  Auslegung  zu.  Auf  alle 
Fälle  ift  es  befremdend,  dafs  keine  der  Verfionen  des  Mythos  von  diefem  Zuge 
berichtet;  doch  will  ich  hierauf  natürlich  kein  befonderes  Gewicht  legen.  2)  War 
die  Streitfcene,  bei  welcher  die  Entfcheidung  noch  erfl  dem  eben  ernannten 
Schiedsgericht  unterliegen  foll  und  nur  die  Anwefenheit  der  Nike  als  Wagen- 
lenkerin  der  Athene  auf  den  fchliefslichen  Sieg  der  letzteren  hindeutet,  wirklich 
fo  bedeutungsvoll  für  Athen  und  die  Athener,  wie  die  Entfcheidung  felbft,  welche 
den  Befitz  des  Landes  der  Göttin  zufprach?  Hätte  nicht  Phidias  es  vorgezogen, 
letzteres,  als  den  bedeutungsvolleren  Moment  der  Sage,  darzuftellen?  3)  Athene 
foll  vor  dem  Andringen  des  Meergottes  „rafch  zur  Seite  weichen".  Sieht  man 
die  Stellung  der  Athene  auf  den  Zeichnungen  lieh  an,  fo  findet  man  darin  ge- 
wifs  mehr  als  ein  blofses  Zurückweichen  ausgedrückt;  das  weite  Ausfehreiten, 
das  gebogene  rechte  Bein  deuten  vielmehr  den  Beginn  eines  lebhaften  Fort- 
fchreitens  an,  wovon  auf  der  Petersburger  Vafe  nichts  ausgedrückt  ift.  4)  Das 
untere  Stammende  des  Ölbaums  foll  fich  zwifchen  den  gefpreizten  Beinen  des 
Pofeidon  befinden;  in  diefer  Stellung  foll  er  mit  dem  Dreizack  nach  feiner 
Wurzel  ftofsen.  Wie  ift  das  möglich?  Das  Stammende  des  Ölbaums  müfste 
doch  wohl  hinter  dem  Pofeidon  gelegen  haben;  er  kann  aber  doch  nicht  mit 
dem  Dreizack  zwifchen  feinen  Beinen  hindurch  nach  der  Wurzel  ftechen?  Dafs 
aber  der  Stamm  vor  den  Füfsen  Pofeidons  vorbeiging,  feinen  rechten  Fufs 
fchnitt,  fcheint  mir  aus  äfthetifchen  Rückilchten  ganz  undenkbar.  5)  Bei  Roberts 
Rekonftruktion  müfste  Pofeidon  jedenfalls  nach  unten,  auf  die  Schlange,  blicken; 
das  thut  er  auch  in  der  Reproduktion  der  Carrey'fchen  Zeichnung  bei  Michaelis, 
nicht  aber,  wie  oben  erwähnt,  in  der  bei  Laborde,  wo  die  Haltung  des  Kopfes 
eine  feitliche  ift.  Da  die  Abbildung  bei  Michaelis  nicht  nach  der  Originalzeich- 
nung gemacht,  fondern  eine  Verkleinerung  des  LabordeTchen  Fakfimiles  ift,  fo 
verdient  letztere  jedenfalls  am  meiften  Glauben  ^).  —  6)  Soll  man  wirklich  glauben, 
dafs  für  den  Meerbeherrfcher  Pofeidon  die  Schlange  der  Athene,  wenn  fie  gegen 
ihn  züngelte,  ein  fo  furchtbarer  Feind  ift,  dafs  er  „entfetzt",  mit  weitem  Zurück- 
beugen des  Oberkörpers  davor  zurückfährt?  Für  ihn  kann  die  Schlange  doch 
nicht  fo  furchtbar  fein  wie  etwa  für  Giganten  oder  gar  für  fterbliche  Men- 
fchen.  7)  Hermes  foll  die  Botfchaft  bringen,  dafs  Zeus  die  Athener  zu  Richtern 
eingefetzt  hat;  aber  könnte  er  dann  den  Kopf  von  der  Göttin,   zu  der  er  eilen 


1)  Die  Abbildung  in  Overbecks  Plaftik  ift  auch  ganz  unzuverläffig.  Sollte  es  nicht  an 
der  Zeit  fein,  dafs  von  den  Carrey'fchen  Zeichnungen  der  Giebelfelder  gute  photographifche 
Reproduktionen  angefertigt  würden?  —  Gerade  in  der  Wiedergabe  von  folchen  Zeichnungen 
aux  deux  crayons  hat  man  es  ja  heute  bis  zur  höchften  Vollendung  gebracht. 

32 
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foll,  abwenden?  —  Diefen  Einwand  erhob  Ichon  Peterfen,  Hermes  XVII,  131; 
derfelbe  macht  auch  darauf  aufmerkfam,  dafs  die  Götter  beide  die  Köpfe  von 
den  Boten  ab  wandten,  alfo  die  Botfchaft  noch  gar  keine  Wirkung  auf  lie  aus- 
übt, von  ihnen  gar  nicht  gehört  wird;  indeifen  hat  Robert  auch  gar  nicht  be- 
hauptet, dafs  die  Boten  bereits  ihre  Botfchaft  ausgerichtet  hätten.  ^  Aus  den 
angeführten  Gründen  mufs  ich  mich  gegen  die  Robertfehe  Deutung  ablehnend 
verhalten. 

Die  Mehrzahl  der  neueren  Erklärer  nimmt  abweichend  von  Robert  den 
Moment  der  Entfcheidung  felbft  oder  den  unmittelbar  darauf  folgenden  an;  da- 
gegen weichen  die  Erklärer  in  der  Auffaffung  der  Stellung  und  Haltung  der  beiden 
Götter  beträchtlich  von  einander  ab.  Hier  liegt,  wie  Robert  richtig  bemerkt,  eine 
Schwäche  der  üblichen  Erklärung;  fie  entbehrt  der  Schiedsrichter  und  nicht 
minder  der  Boten,  welche  etwa  das  Urteil  verkündeten;  denn  die  dafür  in  An- 
fpruch  genommenen  Figuren  des  Hermes  und  der  Iris  Und,  nach  den  oben  an- 
gegebenen Gründen,  nicht  als  Boten  zu  faffen.  So  läuft  denn  alles  auf  den  Öl- 
baum heraus;  diefer  foll  foeben  erll:  gefchaffen  fein,  feine  Erfchaffung  foll  aber 
auch  den  Streit  beenden.  Athene  foll  auf  der  Stelle  erkennen,  dafs  dies  ihr  den 
Sieg  bringt;  Pofeidon  foll  nicht  minder  plötzlich  feine  Niederlage  einfehen  und 
erfchreckt  zurückweichen.  Der  Baum  alfo  foll,  wie  Michaelis  (S.  182),  Peterfen 
(Kunfl  des  Phidias  S.  162),  Overbeck  (Plaftik  P,  295)  u.  a.  meinen,  die  fehlen- 
den Schiedsrichter  erfetzen.  Wird  durch  folche  Deutung  nicht  der  alten  Tradi- 
tion, welche  unter  allen  Umftänden  ein  Schiedsgericht  kennt,  mag  auch  die  Zu- 
fammenfetzung  desfelben  abweichend  berichtet  werden,  Gewalt  angethan?  —  Ich 
kann  mir  nicht  vorftellen,  dafs  Phidias  fich  eine  fo  ftarke  künftlerifche  Freiheit 
erlaubt  haben  würde,  zu  der  noch  dazu  nichts  ihn  nötigte,  fo  wenig,  wie  ich 
feinem  künftlerifchen  Gefchmack  es  zutraue,  dafs  er  an  den  bedeutungsvollften 
und  am  meiften  in  die  Augen  fallenden  Platz  des  Giebels  einen  mächtigen  Baum, 
der  ohnehin  im  Marmor  nur  plump  ausfallen  konnte,  gefetzt  haben  würde. 

Ganz  anders  motivirt  erfcheint  uns  aber  das  Benehmen  der  beiden 
Götter,  wenn  im  Augenblick  des  heftigüen  Streites  Zeus  zwifchen  fie  trat  und 
das  Urteil  verkündete.  Nun  begreifen  wir,  warum  Pofeidon  fo  erregt  zu- 
rück tritt:  diefem  höheren  Richter  mufs  er  weichen.  Und  Athene  tritt  im  höch- 
Ifen  Triumph  zurück,  um  ihrem  Wagen  zuzueilen  (denn  diefer  Auffaffung  ihrer 
Bewegung  fchliefse  ich  mich  an);  nicht,  „um  nach  kaum  gewonnenem  Siege 
das  eben  errungene  Land  gleich  wieder  zu  verlaffen",  fondern  um  von  der 
Akropolis  aus,  wo  der  Schauplatz  der  Handlung  ilt  (wie  Ölbaum  und  event. 
Salzquell  andeuteten),  hinabzufahren  und  das  Land  in  Befitz  zu  nehmen.  So 
hat  Phidias  mit  echt  künftlerifchem  Geifte  das,  was  die  Sage  als  ein  zeitlich 
und  räumlich  Getrenntes  bot:  die  Schaflung  der  Wahrzeichen,  den  Streit 
(oder  umgekehrt,  da  ich  Peterfen  darin  beiftimme,  dafs  die  Zeichen  erft  nach 
ausgebrochenem  Streite    und    als  Beweife    ihrer  Macht    von   Athene    und  Po- 
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feidon  gelchalfen  werden),  Zeus'  Einfetzung  des  Schiedsgerichtes,  das  Urteil  des 
letzteren,  in  einem  Augenblick  zufammenzufafTen  gewufst,  und  während  von 
jenen  vier  Teilen  des  Vorganges  jeder  einzelne  für  lieh  allein  entweder  undar- 
Itellbar  oder  unbefriedigend  gewefen  wäre,  durch  diefe  Zufammenziehung  in  eine 
einzige  Scene  eine  ebenfo  dramatifch  wirkfame  als  jedem  Athener  verrtändliche 
Darilellung  des  Mythos  gegeben.  Eben  darum  weife  ich  auch  die  Möglichkeit 
zurück,  dafs  der  zwifchen  die  Götter  tretende  Zeus  (nach  Apollod.  III,  14,  i: 
yti'Ofiti't/c  6s  sQiöoj^  a.[i(polv  jisqI  r?jg    jjcoQaq,  'Aß-tjvm'  xal  IloOuS&va  dialvöa^; 

Zsvg  xQixag  eöojxav &eovg  rovg  öcööexa)  nicht  das  Endurteil  verkündet, 

fondern  blofs  die  Streitenden  getrennt  habe,  um  hinterdrein  ein  Schiedsgericht 
einzufetzen.  Gegen  diefe  Auffaffung  würde  der  zweite  der  von  mir  oben  gegen 
Robert  geltend  gemachten  Einwände  nicht  minder  fprechen. 

Ich  verzichte  darauf,  an  diefe  Hypothele,  die  ohnehin  fchon  genug  Kopf- 
fchütteln  erregen  wird,  noch  w^eitere  über  die  Gerten  von  Athene  und  Pofeidon, 
über  die  Bedeutung  der  übrigen  Giebeltiguren  oder  gar  über  die  Figur  des  von 
mir  vermuteten  Zeus  felbft  zu  knüpfen,  obgleich  für  die  Rekonftruktion  des 
letzteren  uns  der  Apollo  im  Wertgiebel  von  Olympia  einen  Fingerzeig  geben 
könnte.  Aber  darauf  möchte  ich  doch  hinweifen,  dafs  durch  die  von  mir  vor- 
gefchlagene  Anordnung  der  Mitte  das  wertliche  Giebelfeld  des  Parthenon  nun- 
mehr mit  feinem  im  Centrum  flehenden  Zeus  lieh  in  die  Reihe  der  uns  bekann- 
ten Giebelkompofitionen  von  Ägina  und  Olympia  als  Parallele  einfügt;  wie 
bei  den  Kämpfen  der  Lapithen  und  Kentauren  Apollo,  der  Griechen  und 
Troer  Athene,  beim  Wettkampf  des  Pelops  und  Oinomaos  Zeus  felbll  als 
höchrte  Inftanz  die  Mitte  einnimmt,  fo  tritt  hier  der  Göttervater  in  feiner  ganzen 
Bedeutung  zwifchen  die  rtreitenden  Parteien.  Wo  der  Ölbaum,  von  dem  man 
fpärliche  Refte  gefunden  hat,  geftanden  habe,  lafst  lieh  nicht  ficher  angeben;  da 
er  aber  bei  meiner  Hypothefe  nicht  fo  grofs  und  mächtig  zu  fein  braucht  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Deutung,  fo  fände  er  entweder  zwifchen  der  Athene,  zu 
der  er  ja  gehört,  und  dem  Gefpann  derfelben  Platz,  oder  wenn  der  Raum,  wie 
es  fcheint,  dort  dafür  nicht  ausreichte,  etwas  weiter  entfernt,  hinter  den  Köpfen 
der  Pferde,  in  der  ohnehin  etwas  auffälligen  Lücke  über  den  Pferderücken. 

Vielleicht  fragt  man  nun  noch,  wie  ich  mir  das  Verhältnis  der  Petersburger 
Vafe,  deren  Abhängigkeit  von  dem  Weftgiebel  heut  allgemein  angenommen  wird, 
nur  dafs  man  über  den  Grad  der  Abhängigkeit  verfchiedener  Anlicht  ill,  zu 
dem  nach  meiner  Rekonrtruktion  ganz  anders  ausfehenden  Weftgiebel  denke. 
—  Nun,  ich  meine,  dafs  man  diefelbe,  wenn  man  für  lie  ein  ftatuarifches  Vor- 
bild verlangt,  eher  auf  die  Gruppe  der  Akropolis  (Paus.  I,  24,  3:  jrejiob/Tai  6t 
xal  TO  (fVTOP  Tfjg  iXaiug  'A&tjvä  xal  xvfia  aracpaivcor  IIoati6cöi')  zurückführen 
könnte,  welch  letztere  vielleicht  einigermafsen  von  der  Vorftellung  des  Parthe- 
nongiebels beeinflufst  war,  im  übrigen  aber  etwas  ganz  anderes  darftellte:  die 
Schaffung  der  Wahrzeichen,  nicht  den  Streit  der  (iötter  oder   das  Urteil.    Die 
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Verwandtfchaft,  welche  das  "N^afenbild  mit  den  Mittelfiguren  des  Giebels,  befonders 
aber  mit  der  Figur  der  Athene  zeigt,  würde  dann  keine  unmittelbare,  fondern 
eine  mittelbare  fein.  Doch  reichen  hier  unfere  Quellen  für  weitergehende  A'er- 
mutungen  nicht  aus. 

Ich  bin  zu  Ende.  Nicht  ohne  grofse  Bedenken  habe  ich  mich  entfchloffen, 
die  im  Vorhergehenden  gegebenen  Gedanken  den  Fachgenoffen  vorzulegen.  Je 
ferner  es  mir  liegt,  unbedingte  Zultimmung  zu  einer  fo  ganz  neuen  Auffaffung 
zu  erwarten,  um  fo  lieber  wird  es  mir  fein,  wenn  meine  Hypothefe  wenigftens 
einer  Erwägung  und  begründeter  Erwiderung  für  wert  erachtet  wird. 


Anmerkung. 

Da  in  der  obigen  Auseinanderfetzung  das  Verhältnis  der  Carrey'fchen  Zeichnung 
zu  der  des  fogenannten  Nointelfchen  Anonymus  von  wefenilicher  Bedeutung  ift,  anderer- 
feits  aber  verfchiedentlich  die  Meinung  herrfcht,  dafs  letzterer  auf  gar  keiner  Original- 
aufnahme beruhe,  fondern  lediglich  ein  fchlechte  Kopie  nach  Carrey  fei,  fo  halte  ich  es 
für  geboten,  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  beider  Zeichnungen  zu 
einander  folgen  zu  laffen.  Ausführlich  hat  vornehmlich  Peterfen  feine  Anficht,  dafs 
die  Zeichnung  des  Anonymus  nur  „eine  nach  der  Carrey'fchen  Zeichnung  von  der  Hand 
eines  Schülers  gefertigte  Kopie"  fei,  begründet  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pä- 
dagog.  f.  1872,  S.  296  u.  307.  Derfelbe  bemerkt  dort  folgendes:  „Jedenfalls  ift  der 
Wert  der  Zeichnung  gleich  null,  und  dafs  fie  von  einem  gefertigt  ift,  der  den  wirk- 
lichen Giebel  nie  gefehen  hat,  fcheint  mir  auch  daraus  hervorzugehen,  dafs  das  Ganze 
wie  ein  Relief  gezeichnet  ift  und  befonders  das  Gemäuer  in  der  Mitte  zurückfpringend 
hinter  der  Rückwand  des  Giebels  ftatt  vorfpringend  erfcheint."  —  Wenn  die  Zeichnung 
mehr  den  Eindruck  eines  Reliefs  als  den  einer  Gruppe  macht,  fo  kommt  dies  daher, 
dafs  der  Anonymus  einerfeits  die  Figuren  felbft  viel  weniger  mit  kräftigen  Schatten 
verfehen  hat  als  Carrey,  und  dafs  er  andererfeits  in  feiner  ftümperhaften  Weife,  welche 
ja  überhaupt  feine  Zeichnung  neben  der  Carrey'fchen  in  fo  ungünftigem  Lichte  erfcheinen 
läfst,  jeder  einzelnen  Figur  ihren  befonderen  Schattenrand  gegeben  hat,  um  fie  deutlicher 
vom  Grund  fich  abheben  zu  laflen.  Dafs  ferner  das  Gemäuer  hinter  die  Rückwand  des 
Giebels  zurückfpringend,  anftatt  vorfpringend,  erfcheinen  foll,  vermag  ich  nicht  zu  er- 
kennen; die  rechte  Seite  des  Gemäuers  weift  überhaupt  gar  keine  perfpektivifche  Zeich- 
nung auf,  an  der  linken  aber  ift  oben,  zwifchen  dem  Hals  der  Athene  und  der  Spitze 
des  Giebeldreiecks,  das  Gemäuer  fo  gezeichnet,  dafs  man  offenbar  die  Abficht  erkennt, 
hier  die  vor  der  Giebelv/and  hervortretende  Ziegelmauer  deutlich  zu  machen.  Peterfen 
hat  fich  zu  diefer  Meinung  offenbar  durch  diejenige  Partie  des  Gemäuers  verleiten  laf- 
fen,  welche  man  unten  bei  den  Beinen  der  Athene  zum  Vorfchein  kommen  fieht;  aber 
die  Schattirung,  welche  die  obere  und  linke  Begrenzung  der  Mauer  aufweift,  mufs  man 
fich  motivirt  denken  durch  die  vermutlich  noch  ein  Stück  über  die  ftützende  Ziegel- 
unterlage heraustretende  Gewandung  der  Athene.  Dafs  diefe  Schattirung  fich  noch 
weiter  nach  unten,  über  das  Gewand  der  Athene  hinaus,  bis  zum  Boden  des  Geifons 
fortfetzt,  ift  allerdings  falfch  und  unmöglich;  aber  dies  ift,  wie  verfchiedene  andere 
Fehler  der  Zeichnung,  wohl  dadurch  hervorgerufen,  dafs  der  Anonymus  allem  Anfchein 
nach,  wie  gleich  noch  darzulegen  fein  wird,  feine  ganze  Skizze  zwar  angefichts  des 
Giebels  entworfen,  aber  nicht  vor  demfclben  ausgeführt  hat. 
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S.  307,  Anm.  25  bemerkt  Peterfen  weiterhin:  „Ich  mache  noch  auf  die  fall  immer 
vor  dem  fchrägen  Geifon  befindlichen  Kopfe,  auf  Athene's  in  die  Luft  gefetzten  linken 
Fufs,  auf  die  Unklarheit  der  unteren  Extremitäten  von  E  und  I,  auf  das  mifsverftandene 
Gewand  am  linken  Arme  von  N  und  die  für  Beine  von  P  verfehenen  Falten  im  Schofse 
von  Q  aufmerkfam.  Was  hier  mehr  oder  deutlicher  zu  fehen  ift,  wie  der  Fufs  von  W, 
der  wunderliche  zweite  Fifch,  läfst  weder  ein  vorliegendes  Original,  noch  grofse  Erfin- 
dungsgabe vorausfetzen."  Gegen  diefe  Einwände  ift  folgendes  zu  erwidern.  Allerdings 
gehen  die  meiften  Köpfe  in  unmöglicher  Weife  über  das  Geifon  heraus ;  aber  auch  bei 
Carrey  ragen  die  Köpfe  von  B  C  G  noch  über  den  Geifonrand  hinaus,  und  auch  bei 
den  Köpfen  von  A  und  F  würde  dies  der  Fall  fein,  wenn  fie  noch  vorhanden  wären, 
während  charakteriftifcherweife  auf  der  ganzen  rechten  Seite  kein  einziger  Kopf  über 
den  Geifonrand  herausragt.  Es  kommt  dies  wahrfcheinlich  daher,  dafs  Carrey,  wie  ander- 
weitig fchon  öfters  bemerkt  worden  ift,  feine  Aufftellung  bei  Aufnahme  des  Giebels  etwas 
nach  links  genommen  hatte;  infolge  deffen  verfchoben  fich  auf  der  linken,  ihm  näher 
belegenen  Seite  die  Linie  des  Geifonrandes  und  die  der  Köpfe  von  den  Figuren  diefer 
Seite  ein  wenig,  indem  fie  näher  an  einander  rückten,  während  auf  der  rechten,  dem 
Zeichner  entfernteren  Seite  keine  folche  Verfchiebung  eintrat.  Beim  Anonymus  dagegen 
entfpricht  die  Kopflinie  auf  beiden  Seiten  ziemlich  genau  der  Giebellinie.  Es  macht 
ganz  den  Eindruck,  als  habe  der  Zeichner  die  Figuren  erft  in  das  von  ihm  flüchtig 
umriffene  Giebeldreieck  eingefetzt,  dann  aber,  anftatt  durch  aufserhalb  der  beiden  Schenkel 
des  Dreiecks  gezogene  Parallellinien  die  unteren  Geifonblöcke  anzudeuten,  irrtümlich  die 
Parallellinien  innerhalb,  fo  dafs  fie  die  Köpfe  der  Figuren  fchneiden  mufsten,  geführt 
und  dort  dann  auch  die  Schraffirung  vorgenommen:  ein  Irrtum,  der  wiederum  begreif- 
lich ift,  wenn  er  die  uns  vorliegende  Zeichnung  erft  daheim  in  der  Arbeitsftube  ausge- 
führt hat.  Auf  die  gleiche  Urfache  müfTen  wir  die  fehlerhafte  Schraffirung  unterhalb 
des  rechten  Fufses  der  Athene  zurückführen,  während  andere,  wie  die  gerügte  Unklar- 
heit einiger  Extremitäten,  mifsverftandene  Gewandpartien,  der  Irrtum  beim  Knaben  P, 
auf  wirkliche  Verfehen  bei  der  Aufnahme  angefichts  der  Originale  zurückgehen  dürften. 
Namentlich  dafs  an  den  falfchen  Beinen  von  P  die  Falten  im  Schofse  von  Q  fchuld 
fein  follten,  erfcheint,  wenn  man  fich  das  Laborde'fche  Fakfimile  der  Carrey'fchen  Zeich- 
nung anfieht,  geradezu  unglaublich.  Und  wäre  das  denn  überhaupt  ein  Beweisgrund 
gegen  den  Anonymus?  —  Wenn  jemand  Gewandfalten  einer  Zeichnung  mifsverftehen 
kann,  könnte  er  denn  nicht  ebenfo  gut  diefelben  Falten  auch  angefichts  des  Originales, 
wenn  dasfelbe  in  fo  beträchtlicher  Entfernung  von  feinem  Auge  fich  befindet,  mifsver- 
ftehen? —  Man  follte  meinen,  nicht  nur  „ebenfo  gut",  fondern  fogar  noch  viel  eher; 
denn  bei  fern  aufgeftellten  plaftifchen  Werken  ift  ein  Falfchfehen  viel  leichter  möglich, 
als  wenn  man  eine  Zeichnung  dicht  vor  feinen  Augen  hat.  Dafs  derartige  Verfehen  und 
oft  noch  viel  gröbere  angefichts  der  Originale  oft  genug  vorkamen,  das  lehren  die  Pu- 
blikationen des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  namentlich  von  Sante  Bartoli,  in  zahllofen 
Fällen;  jeder  Archäologe  weifs  ja  zur  Genüge,  was  für  Ungeheuerlichkeiten  diefe  älteren 
Zeichner  oft  begangen  haben,  ohne  dafs  man  deswegen  daran  zu  zweifeln  braucht,  dafs 
fie   ihre  Zeichnung  angefichts  des  Originals  gemacht  haben. 

Vergleichen  wir  die  beiden  Zeichnungen  mit  einander,  fo  kann  ja  zunächft  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  fein,  dafs  Carrey  beffer  zeichnet  als  der  Anonymus,  der  zwar 
kein  ganz  ungeübter,  aber  doch  ein  fehr  fchülerhafter  Zeichner  war.  Nichtsdefto- 
weniger  bleibt  aber  auch  feine  Aufnahme  für  uns  neben  der  Carrey'fchen  von  bedeutendem 
Werte;  denn  auch  Carrey  ift  keineswegs  ganz  zuverläffig,  und  wenn  er  auch  in  den 
meiften  Fällen  beffer  gefehen   hat  als  der  Anonymus,  fo  lalTen  fich  doch  eine  ganze  An- 
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zahl  von  Punkten  namhaft  machen,  in  denen  letzterer  ficherlich  den  Vorzug  verdient, 
trotz  feiner  mangelhaften  Technik  und  geringen  Übung  des  Auges.  Während  Carrey 
feinen  Standpunkt  ziemlich  weit  nach  links  genommen  hatte,  woher  es  kommt,  dafs  die 
Figuren  N — U  alle  zu  weit  nach  links  gerückt  find,  auch  der  Pofeidon  felbft  der  Giebel- 
mitte zu  nahe  lieht,  hat  der  Anonymus  entweder  ungefähr  in  der  Mitte  vor  dem  Giebel- 
felde feinen  Standpunkt  gehabt,  oder  feine  Zeichnung  ift,  wie  mein  Kollege  Rahn  meint, 
mit  dem  ich  diefe  ganze  Frage  eingehend  befprochen  habe  und  dem  ich  verfchiedene 
wertvolle  Winke  verdanke,  aus  Notizbuch-Skizzen,  welche  er  bei  vermutlich  wechfelndem 
Standpunkte  von  den  einzelnen  Gruppen  oder  Figuren  genommen,  nachträglich  zufammen- 
geftellt.  Auch  Rahn  ift  auf  das  entfchiedenfte  überzeugt,  dafs  der  Anonymus  feine  Zeich- 
nung unmöglich  nach  Carrey  kopirt  haben  kann.  Während  Carrey  bei  feinem  Standpunkt 
das  linke  Hinterbein  des  vorderen  Pferdes  nicht  mehr  deutlich  fah,  da  es  vom  rechten 
verdeckt  wurde,  und  es  daher  wegliefs,  hat  der  Anonymus,  der  die  Pferde  von  einem 
anderen  Punkte  aus  aufnahm,  auch  das  linke  Bein  gezeichnet;  ebenfo  blieb  für  Carrey 
das  rechte  Vorderbein  des  hinteren  Pferdes  verdeckt,  fo  dafs  er  nicht  einmal  den  Anfatz 
von  demfelben  gegeben  hat,  während  der  Anonymus  dasfelbe  noch  zeichnet.  Dafs  bei 
letzterem  das  linke  Vorderbein  des  vorderen  Pferdes  viel  richtiger  anfetzt  als  bei  Carrey, 
dafs  auch  der  rechte  Bruftknochen  viel  mehr  fich  abhebt,  fei  nur  beiläufig  bemerkt. 
Ebenfo  bezeichnend  ift  V:  für  Carrey  verfchwand  bei  feiner  Stellung  links  der  linke  Unter- 
arm von  V  hinter  deften  linkem  Bein;  beim  Anonymus,  der  eine  andere  Aufftellung 
hatte,  kommt  derfelbe  noch  ganz  deutUch  zum  Vorfchein.  Daher  darf  man  auch  an- 
nehmen, dafs  die  Kopfhaltung  von  B  und  C,  welche  (wie  die  Stuartfche  Zeichnung  er- 
weift) der  Anonymus  viel  riehtiger  angegeben  hat  als  Carrey,  ferner  die  Trennung  des 
linken  Armes  von  E  vom  rechten  Arm  von  F,  die  bei  Carrey  beide  in  einander  über- 
gehen, fodann  der  zweite  Delphin,  das  linke  Bein  von  W,  und  dgl.  m.,  nicht  auf  will- 
kürlicher Veränderung  der  Carrey'fchen  Vorlage,  fondern  auf  genauerer  Wiedergabe  des 
Originals  beruhen.  Ja  ich  möchte  auch  noch  in  einigen  anderen  Punkten  dem  Anony- 
mus vor  Carrey  den  Vorzug  geben:  in  der  Kopfhaltung  von  M,  V  und  W,  in  der 
knieenden  (nicht  fitzenden,  wie  Carrey)  Stellung  von  V;  ift  doch  auch  die  Drehung  des 
Körpers  von  A  beim  Anonymus  wenigftens  angedeutet,  bei  Carrey  aber  abfolut  nicht 
vorhanden.  Darauf,  dafs  die  Lücke  zwifchen  M  und  N  der  Anonymus  richtiger  giebt 
als  Carrey,  dafs  ferner  letzterer  mit  Unrecht  zwifchen  U  und  V  eine  Lücke  läfst,  die  der 
Anonymus  nicht  hat,  haben  wir  oben  in  unferer  Befprechung  hingewiefen. 

Wir  muffen  daher  dabei  bleiben,  dafs  die  Fehler  des  Anonymus  alle  recht  begreif- 
lich find,  wenn  ein  Zeichner  von  folcher  geringen  Qualität  angefichts  des  Originals  feine 
Aufnahme  machte,  dafs  fie  dagegen  unbegreiflich  werden,  wenn  er  blofs  die  Zeichnung 
Carrey's  vor  fich  hatte;  aber  ganz  befonders  wunderbar  wäre  es,  wenn  der  Anonymus, 
der  in  verfchiedenen  feiner  Abweichungen  von  Carrey  ganz  off'enbar  mit  den  noch  er- 
haltenen Reften  der  Giebelfkulpturen  übereinftimmt,  diefe  richtigen  Veränderungen  nicht 
der  Autopfie,  fondern  irgend  einem  feltfam  fpielenden  Zufall  verdanken   follte. 


Über  eine  Statue  des  Polyklet. 

Von  Otto  Benndorf. 


unkle  Stellen  in  den  kunftgefchichtlichen  Büchern  des  Plinius 
pflegen  eine  Litteratur  zu  haben,  welche  zu  neuen  Unter- 
luchungen  nicht  ermutigt.  Wo  die  Dunkelheit  vom  Autor  her- 
rührt, ift  auch  in  der  Regel  aller  Scharflinn  ausfichtslos.  Wo 
lie  dagegen  in  der  Sache  liegt,  bleibt  eine  Aufklärung  immer 
zu  hoffen,  da  das  Verftändnis  künlllerifcher  Überlieferungen 
von  Anfchauung  abhängt  und  die  Antike  für  uns  in  ewiger  Erweiterung  be- 
griffen ift.  Irre  ich  nicht,  fo  erklärt  lieh  durch  ein  neugefundenes  Monument 
mit  Wahrlcheinlichkeit  eine  oft  befprochene  und  in  fehr  verfchiedenem  Sinne 
gedeutete  Nachricht  des  Plinius,  die  ein  Werk  des  Polyklet  als  „nudum  talo 
incessentem"  bezeichnet. 

Der  Text  des  Plinius  XXXIV  55  ed.  Detlefsen  lautet  im  Zufammenhange: 
„Polyclitus  Sicyonius  Hageladae  discipulus  diadumenum  fecit  molliter  iuvenem 
centum  talentis  nobilitatum,  idem  et  doryphorum  viriliter  puerum.  fecit  et  quem 
canona  artifices  vocant  liniamenta  artis  ex  eo  petentes  veluti  a  lege  quadam, 
solusque  hominum  artem  ipsam  fecisse  artis  opere  iudicatur.  fecit  et  destringentem 
se  et  nudum  talo  incessentem  duosque  pueros  item  nudos  talis  lu- 
den tes  qui  vocantur  astragalizontes  et  sunt  in  Titi  imperatoris  atrio  —  hoc  opere 
nullum  absolutius  plerique  iudicant  —  item  Mercurium  qui  fuit  Lysimacheae,  Her- 
culem  qui  Romae,  hagetera^)  arma  sumentem,  Artemona  qui  periphoretos  ap- 
pellatus  est.  hie  consummasse  hanc  scientiam  iudicatur  et  toreuticen  sie  erudisse 


i)  Detlefsen  erkannte,  dafs  „hagetera"  (fo  der  Bambergensis,  die  übrigen  Codices  „age- 
tera"),  welches  früher  mit  „Herculem"  verbunden  wurde,  obwohl  von  Herakles  ein  Kultname, 
wie  Zeus,  ApoUon,  Hermes  ihn  führen,  unbekannt  ift  und  auch  „arma  fumentem"  fchwer  ver- 
ftändlich  wäre,  ein  felbftändiges  Werk  des  Polyklet  bezeichne.  Das  lediglich  dem  poetifchen 
Sprachgebrauche  angehörige  Wort  mufs  Eigenname  fein  oder  die  Bedeutung  eines  Titels 
haben.  Vergl.  Xenophon  respub.  Laced.  XIII  2,  Schol.  Theoer.  V  83,  Hefych.  f.  v.  dyTjTi,g. 
Eine  wahrfcheinliche  Erklärung  bleibt  noch  zu  finden.  —  Ob  am  Schlufs  der  Stelle  gegen  die 
Autorität  des  Bambergenfis  „ad  unum  exemplum"  gefchrieben  werden  dürfe,  fcheint  mir  noch 
immer  mindeftens  zweifelhaft. 
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ut  Phidias  aperuisse.  proprium  eius  est  uno  crure  ut  insisterent  signa  excogitasse, 
quadrata  tarnen  esse  ea  ait  Varro  et  paene  ad  unum  exemplum." 

Sprachlich  ergiebt  fich  hier  mit  Sicherheit  nur  fo  viel,  dafs  der  „nudus  talo 
incessens"  im  Gegenfatze  zu  den  mit  Aftragalen  fpielenden  Knaben  als  nackter 
Jüngling  oder  Mann  zu  denken  irt.  Zu  ermitteln  bleibt  die  Handlung  oder  die 
Lage,  welche  ihn  näher  charakterilirte. 

Wohl  den  unglücklichllen  Deutungsverluch  follte  der  Schaber  des  Braccio 
nuovo  verewigen.  Als  Tenerani  die  vorgestreckte  rechte  Hand  desfelben  mit 
einem  Würfel  ergänzte,  verwechfelte  er  oder  fein  archäologifcher  Beirat  nicht 
nur  Lyfipp  mit  Polyklet,  fondern  warf  auch  zwei  bei  Plinius  klar  getrennte  Sta- 
tuen, einen  Apoxyomenos  (destringentem  se)  und  das  in  Rede  flehende  Werk, 
fprach-  und  fachwidrig  zufammen. 

Gesner  in  der  Chrestomathia  Pliniana  S.  920  Anm.  9  hatte  an  einen  Athleten 
gedacht,  „der  mit  dem  Fufse  nach  einem  anderen  ftöfset".  Otfried  Müller  im 
Handbuch  der  Archäologie  §  120,  3  hatte  dielen  Gedanken  aufgenommen  und 
weitergeführt,  indem  er  einen  technifchen  Ausdruck  der  griechifchen  Athleten- 
fprache  überfetzt  glaubte:  jiayxQaxtaöxrjv  dxojtrsgvi^ovra  —  wie  ja  auch  im 
Vorhergehenden  und  Folgenden  fchlagwortartige  Bezeichnungen  der  benutzten 
griechifchen  Quelle  herübergenommen  oder  überfetzt  find  —  und  in  diefer 
Faffung  Otfried  Müllers  hat  der  Gedanke  Gesners  weitreichende  Billigung  gefunden. 
Brunn  Gefchichte  der  griechifchen  Künfller  I  S.  216  fprach  von  einem  Ringer, 
„der  feine  Kunft  befonders  in  der  Anwendung  der  Ferfe  zu  zeigen  fuchte".  Ur- 
lichs Chrestomathia  Pliniana  S.  318  benutzte  die  Deutung  fogar  als  Beleg  und 
Beifpiel  für  die  in  den  Schlufsworten  der  ausgefchriebenen  Pliniusil;elle  hervor- 
gehobene Ponderation  Polykletifcher  Figuren,  die  er  fich  fonach  buchftäblich  nur 
auf  einem  Beine  flehend  dachte,  was  er  als  „ein  günfliges  aber  fchwieriges  Motiv" 
bezeichnete.  Aber  auch  fonft  haben  Verfchiedene,  welche  feither  von  Polyklet 
im  Zufammenhange  zu  handeln  hatten,  zuftimmend  fich  verhalten,  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Murray  history  of  greek  sculpture  S.  283,  welcher  den  Sachverhalt 
unbeflimmt  liefs.  Auch  Overbeck  Gefchichte  der  griechifchen  Plaflik  PS.  397 
pflichtete  bei,  obwohl  er  zugleich  bekannte,  dafs  man  fich  eine  klare  Vorftellung 
von  der  Kompolition  diefer  Statue,  welche  kaum  ohne  Gruppirung  mit  dem  an- 
gegriffenen Gegner  denkbar  fei,  fchwer  zu  bilden  vermöge. 

Gegen  diefe  Einwendung  freilich  würde  fich  Otfried  Müller  ohne  Zweifel 
verwahrt  haben,  und  in  feinem  Sinne  würde  zu  erinnern  fein,  dafs  er  die  Statue 
notwendig  als  Einzelwerk,  ohne  Gegner,  alfo  in  Skiamachie  dachte,  dafs  die  Vor- 
übung der  Skiamachie,  des  Scheinkampfes  ohne  Gegner,  auch  für  das  Pankra- 
tion  bezeugt  ifl  (Philoflr.  Heroic.  6y6^  II  S.  144,  31  IT.  ed.  min.  Kayfer)  und 
dafs  Schemata  der  Skiamachie  für  Siegerflatuen  nichts  Ungewöhnliches  waren 
(vgl.  u.  a.  Paufim.  VI  10,  i,  Kaibel  epigr.  n.  938  a).  Warum  das  Motiv  eines 
etwa  in  zuwartender  Haltung  auf  einen  Stofs  fich  vorbereitenden  oder  hierzu 
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anfetzenden  Athleten  an  und  für  fich  befonders  fchwer  vorftellbar,  oder  wie 
neuerdings  zuverlichtlich  behauptet  worden  ift,  fogar  künftlerifch  unausführbar 
fein  folle,  bekenne  ich  nicht  zu  verliehen.  Aber  freilich  ift  mir  auch  keine  an- 
tike Darfteilung  diefer  Art  bekannt,  und  zudem  bin  ich  überzeugt,  dafs  die  Müller- 
fche  Erklärung  aus  anderen  Gründen  unzulaffig  ift. 

Zunächrt  leidet  fie  an  einem  fprachlichen  Bedenken.  Wie  fchon  Sillig  cata- 
logus  artiticum  S.  365,  5  hervorhob  —  freilich  ohne  fich  delTen  fpäter  in  den 
Anmerkungen  feiner  kritifchen  Ausgabe 
zu  erinnern  —  wäre  „talo  incessens''  eine 
fehlerhafte  Uberfetzung  von  äji:ojtr£QviL,a)v. 
In  der  nebenftehenden  Anlicht  eines  Fufs- 
fkelettes  ift 

A  das  Ferfenbein,  jtxtQva^  calx 

B  das  Sprungbein,  uarQctyaloq,  talus 

C  D  die  Knöchel  von  Tibia  und 
Fibula,  TU  arpvga,  die  fogenann- 
ten  malleoli. 
Plinius  hätte  alfo  den  griechifchen  Aus- 
druck durch  „calce  incessens"  wiedergeben 
muffen,  und  man  kann  diefen  Anftofs  nicht 
dadurch  entkräften,  dafs  „talus"  in  Wen- 
dungen wie  „talo  tenus",  „talum  invertere" 
(den  Fufs  vertreten),  „purpura  usque  ad 
talos  demissa"  u.  a.  übertragen  vom  Fufse 
überhaupt  gebraucht  wird.  Denn  in  diefen 
Beifpielen  ift  die  Verwertung  des  Wortes 
wohl  verftändlich,  ohne  dem  Sachverhalt  der 
Natur  zu  widerfprechen,  während  ich  Nach- 
weife dafür  vermiffe,  dafs  man  ftatt  „calce  ferire,  calce  pulsare,  calce  proturbare, 
calce  premere,  calce  fatigare",  und  wie  die  zahlreichen  fonft  vorkommenden  Verbin- 
dungen lauten  mögen,  „talo  ferire,  talo  pulsare"  u.  f  w.  habe  fagen  können,  wie  Ja 
auch  wir  nicht  mit  dem  Sprungbeine  ftofsen,  fpornen  oder  fchlagen.  Verftändlicher 
würde  die  vorausgefetze  Uberfetzung  werden,  wenn  im  Originale  felbft  ein  fchiefer 
Ausdruck  zu  Grunde  läge,  wie  ocpvQfö  jiQogjiakalcov^  den  Philiftratos  imag.  II,  6  ein- 
mal gleichbedeutend  mit  jiQoqüiaXalcov  xf]  üixtQvri  oder  äjioxx£QviC,cov  gebraucht, 
da  die  Knöchel  der  Unterfchenkel  auch  im  Altertume  zuweilen  mit  den  Aftra- 
galen  verwechfelt  wurden.  Aber  der  Fehler  als  lolcher  bliebe  immer  beftehen, 
und  er  wäre  um  fo  befremdlicher,  als  Plinius  an  einer  anderen  Stelle  feines 
Werkes  dem  Baue  des  menfchlichen  Körpers  einen  Talus  überhaupt  abfpricht: 

XI  255  „talos  asinus  Indicus  unus  solidipedum  habet, hominem  qui  existima- 

runt  habere  facile  convicti". 
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Entfcheidend  kommt  hierzu  eine  fachliche  Unwahrfcheinlichkeit.  Nach  Scaliger, 
Salmalius,  Boiffonade  und  anderen  hat  zuletzt  Jacobs  zu  Philoftratos  imagines 
S.  434  folg.  und  zu  Aelian  nat.  anim.  VI  9,  6  die  Stellen  der  Alten  gefammelt, 
welche  das  ajiojireQvi^eiv  erläutern.  Die  wichtigfle  ift  im  Heroikos  des  Philoftratos 
S.  6j8,  II  S.  146,  4  ed.  min.  Kayfer,  deffen  Dialog  auf  dem  thrakifchen  Cherfones 
bei  Eleus,  in  unmittelbarer  Nähe  eines  Tempels  des  Protefilaos  fpielt:  uxove 
xov  fjQco  &avfiara  XQoq  ad-Xr^räq,  ot  t/Qyoavro  avrcf)  avfißovXor  zov  KiXr/.a,  oifiai, 
3iayx(jaTiaOT'^v  dxovtig,  ov  AXzfJQa  IxäXovr  01  JtartQeg,  cog  (JiXQog  ?jv  xal  röJv  avxi- 
üiäXcov  jiaQa7co).v. 

'A    Oiöa  r(:X[iaiQÖ[ievog  öfjüiov  xolg  avÖQiäai,  yuXxovg  yuQ  jioX.Xayov  "oxtjxev. 

A.  Tovxo),  £,tv£,  JteQif/v  fihv  xal  tjtioxrn^rjg,  jiiQLrjv  ös  xal  O^vfiov,  xal  y.aXa 
£QQ<x>vvv  avxov  7]  ehaQf/ooxia  xov  öcöf/axog,  acpixofisvog  ovv  lg  x6  tsgov  xovxo 
0  jcatg,  tjiXu  Ö£  evO-v  AeXfpmv  ayorioviievog  x^v  xqlotv,  ^Qcöxa  xov  IlQafXSOiXecov, 
0  XI  jcgazxcov  jcsQitöoixo  xmv  avxijtäXoyv,  o  de  „jiaxovuevog^'^  tg)i].  ad-vfiia  ovv 
avxixa  xov  a&^X.rjxtjv  toyev  og  xaxaßtßXa/fitvov  vjco  xov  yQ?j(j[iov,  x6  öh  djiojcxeQvl- 
L,tiv  Iv  ayovia  jiQÖJxog  £vqvjv  svvTJxtv  vöxsgov,  6x1  xeXsvsi  avxov  ft?)  {is&iso9-ac 
xov  jcoöog'  xov  yaQ  oiQogjiaXaiovxa  xfi  jixtQvt]  jiaxsiodai  xe  ^weycög  XQf)  xal  vjco- 
xeiöd-ai  Tcö  avxiJtaXcp.  xal  xovxo  jigaxxoiv  o  u&X?jx>}g  ovxog  ovofiaxog  Xa/ijtQOv 
exvy^  xal  r/xx/jß^rj  ovösvog. 

Hier  erzählt  der  Befitzer  eines  bei  jenem  Tempel  gelegenen  Landgutes,  ein 
Winzer,  der  infolge  beftändiger  Epiphanien  des  Protefilaos  mit  diefem  in  einem 
myftifchen  Verkehrsverhältniffe  lebt,  einem  phönikifchen  Schiffer,  der  ihn  befucht, 
allerhand  Wunder  feines  heroifchen  Freundes  und  unter  anderem  auch  die  glück- 
lichen Weislagungen,  die  er  verfchiedenen  ihn  befragenden  Athleten  erteilt  habe. 
Die  erfte  diefer  Weisfagungen  betrifft  einen  fonll:  unbekannten  Athleten  aus  Ki- 
likien,  Halter  mit  Namen,  einen  angeblich  an  vielen  Orten  durch  eherne  Stand- 
bilder geehrten  Pankratiaften,  welcher  klein  von  Statur  und  dadurch  in  grofsem 
Nachteile  war.  ,, Diefer  Mann,  o  Fremdling,  verfügte  über  eine  befondere  Kunft- 
fertigkeit  und  einen  befonderen  Mut,  und  das  Ebenmafs  feines  Körpers  verlieh 
ihm  vorzügliche  Kraft.  Da  er  nun  als  Knabe  in  diefes  Heiligtum  kam,  denn  er 
reifte  geradeswegs  nach  Delphi  um  dort  im  Kampfe  aufzutreten,  frug  er  den 
Protefilaos,  wie  er  es  anzufangen  habe,  um  feine  Gegner  zu  überwinden,  und 
diefer  antwortete  ihm:  ,wenn  du  dich  treten  läfst.'  Da  wurde  nun  der  Athlet 
fofort  fehr  mutlos,  weil  er  mit  diefem  Spruche  feine  Niederlage  befiegelt  glaubte. 
Späterhin  aber,  als  er  den  Kunftgriff  des  Ferfeftofsens  im  Kampfe  {djiojixtQvi- 
^siv)  erfunden  hatte,  begriff  er,  dafs  das  Orakel  ihm  geraten  habe,  fich  des  Ge- 
brauches des  Fufses  nicht  zu  entfchlagen;  denn  wer  die  Ferfe  im  Ringen  zu  Hilfe 
nimmt,  mufs  unter  dem  Gegner  zu  liegen  kommen  und  fich  beftändig  von  ihm 
treten  laffen.  Und  auf  diefe  Weife  kam  jener  Athlet  zu  einem  glänzenden  Namen 
und  wurde  von  niemandem  überwunden." 

Der  Zufammenhang  diefer  Stelle,  in   der  mit   Einfchlufs  des  Eigennamens 
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alles  Erfindung  lein  mag,  jedoch  felbftverftändlich  bis  auf  den  dem  Ringerleben 
entlehnten  Zug,  um  den  die  ganze  Gefchichte  fich  aufbaut  —  zeigt  alfo,  dafs 
das  icjiojtTSQii^eiv  nicht  im  Stehen,  sondern  im  Liegen  zur  Ausführung  kam, 
weshalb  auch  diefes  Stadium  des  Kampfes  o  •/af/al  xsif/evog  tqÖjioq  oder  inrnca- 
fiog  hiefs.  Pindar  vergleicht  an  einer  mir  freilich  keineswegs  klaren  Stelle  die 
Lill  des  Pankratiaften  Meliffos  mit  der  Füchfin,  welche  auf  dem  Rücken  liegend 
dem  Kreifen  des  Adlers  fl:andhält;  aber  die  Schollen  erkennen  in  ihr  eine  An- 
fpielung  auf  die  Pankratiaftenweife  in  diefer  Lage  den  ftärkeren  Gegner  durch 
einen  Kunftgriff  zu  befiegen:  Pind.  Ifthm.  IV  80  itiJTip  äXmjirj^,  ahxov  ur  ava- 
jiiTvafitva  ()Of/ßov  ioyßi.  Schol.  eoixe  de  öiödöxsiv  avrov  ro  jtä?.caöfia,  (og  yaficd 
xeifitvov  xal  rov  /lei^ova  rt^v)]  vevixrjxorog.  xal  yaQ  ?]  aXcöjtrjS,  vjrrla  rolg  jcooh' 
a[ivrtxai,  xa  //iv  övZXaßo/iivtj,  xti  dt  a[ivö6ov0a.  Auch  die  Art  des  Bären,  wenn 
er  im  Kampf  mit  dem  Stier  fich  auf  den  Boden  wirft,  ihn  mit  den  Vordertatzen 
an  den  Hörnern  packt  und  dann  fich  in  den  Vorderbug  einbeifst,  wufste  man 
mit  diefem  Pankratiaifenfchema  zu  vergleichen:  Ariftot.  hift.  anim.  VIII  5,  S.  594b, 
11  ed.  J.  B.  ofioot  ycoQt'jOaoa  (/y  ccQxxog)  yuQ  xrö  xavQ(o  xuxä  jiQogmjzov  vjiria  xaza- 
jiixxBi,  xal  xov  xavQov  xvjixeiv  ejriysiQovvxog  xoig  ftiv  ßQayloöi  xa  xtQaxa  jisql- 
Xajjßccpit,  xcß  de  öxo/ucxi  xr^v  axQcofdaj'  öaxovOa  xaxaßaXXei  xov  xavQov ,  vergl. 
mit  Aelian,  nat.  anim.  VI  9,  6  ed.  Hercher  xavQcp  de  Xifwjxxovoa  oxaj^  trxvyjj  {>) 
uQxxog),  xaxa  fihv  x6  xagreQOV  xal  l^  tvßeiag  ov  fiayexcu,  JiQogjtaXaiei  öt,  xal 
xov  xtvovxog  Xaßo/itvt]  xXivsi^  xal  afi/ia  öfplyyet.  o  de  jiitC,txai  xal  {itfivxs,  xal  xe- 
Xevxcöv  ajtsiJts  xal  xetxai,  xal  Ixdvi]  efiJciftJtXaxai.  Photius  und  Suidas  erklären 
jtxeQvi^si  durch  d:;raxü  rj  XaxxiC,ei,  Hefychius  als  ajraxä,  ovragjräCei,  (cxcftä^ei., 
vßQiC,si '),  und  auch  die  Stellen  der  Septuaginta,  in  denen  das  Wort  verwandt 
ift  (Genef.  27,  36;  Hoieas  12,  3;  Jerem.  9,  9;  Malach.  3,  8,  9),  zeigen,  dafs  eine 
befondere  Lift  im  Spiele  war.  Nach  alledem  liefs  fich  alfo  der  Kämpfende  wie 
befiegt  zu  Boden  werfen,  und  in  diefer  Rückenlage,  die  noch  den  heutigen 
Griechen  beim  Heben  oder  Wälzen  von  Laft:en  die  inftinktiv  bequemfte  und  na- 
türlichfte  iÜ,  führte  er  unvermutet  den  empfindlichen  Ferfenftofs  aus,  der  dann  den 
Sieg  entfchied^).  Dafs  ein  folches  Kampffchema  nicht  für  eine  Einzelil:atue  ver- 
wertbar war,  liegt  auf  der  Hand. 


i)  Ein  unbrauchbares  fpätes  Autoschediasma  (aus  Theodoretus  in  Psalm.  XL,  10)  bietet 
Suidas  s.  v.  nziQva.  6  6ö?.og.  xal  nxsQvl'Qoj,  to  yarfcßäXXu).  ix  fifXC'.(poQÜqxwv  nfQlxüxovQ  ayu)- 
vlC,0[jl(:V(j)v,  xul  z^i  nxi-QVtj  xovq  ovv Q-i-ovxuq  nQOqnxaieiv  ofiov  xal  ninxtiv  fiyixavwfievovq. 

2)  Ob  man  lieh  die  Sache  vorftellen  darf,  wie  in  der  grofsen  Scene  von  Goethe's  Rcineke 
Fuchs  XII  169,  welche  den  Ringkampf  zwifchen  Fuchs  und  Wolf  fchildert?  Der  Fuchs  liegt 
hart  bedrängt  am  Boden,  ganz  wie  im  Hyptiasmos,  und  heuchelt  fich  ergeben  zu  wollen;  Ife- 
grimm  über  ihm,  des  Sieges  ficher,  hält  ihm  die  Todesrede.  „IndelVen  hatte  der  Lofe  zwifchen 
die  Schenkel  des  Gegners  die  andere  Tatze  geschoben;  bei  den  empfindlichften  Teilen  ergriff 
er  denfelben  und  ruckte,  zerrt'  ihn  graufam,  ich  fage  nicht  mehr"  u.  f.  w.  Wie  mein  ver- 
ehrter Kollege  Heinzel  mir  mitzuteilen  die  Güte  hat,  kommt  diefer  Zug  im  niederdeutfchen 
und  niederländifchen  Reineke  vor,  während  er  in  dem  franzofifchen  Renart  fehlt,  da  hier 
der  Wolf  .Sieger  bleibt.     Auch  der  Roman   von   Karl  Spindler   „der   Vogelhändler  von  Imft, 
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„Talo"  wird  alfo  in  der  Pliniusftelle  wohl  die  nämliche  Bedeutung  haben 
wie  unmittelbar  darauf  „talis  ludentes",  und  für  „talo  incessentem"  böte  lieh  ib- 
nach  als  möglicher  Sinn:  mit  einem  Aftragal  angreifend  auf  jemand  losfahren. 
Allein  dies  wäre  als  Motiv  wohl  für  ein  fpielendes  Kind  denkbar,  für  einen  Er- 
wachfenen  wäre  es  albern  und  widerünnig.  Für  einen  Jüngling  oder  Mann  würde 
„telo  incessentem""  am  natürlichiten  lieh  eignen,  und  sicherlich  wäre  dies  als 
Verbelferung  längft  vorgebracht  worden,  wenn  der  offenbare  Gegenlatz:  „talo 
incessentem  —  talis  ludentes''''  nicht  widerriete,  mit  „talo"  eine  Änderung  vor- 
zunehmen. 

Diefer  letzteren  Wahrnehmung  freilich  hat  ßch  vor  kurzem  Hugo  Blümner 
verfchloffen,  indem  er  in  den  Verhandlungen  der  36.  Philologenverfammlung 
S.  257  folg.  „nudum  Talon  incessentem"  oder,  wie  zwei  geringe  Handfchriften 
bieten,  „incedentem"  zu  lefen  vorfchlug,  unter  der  \'orausletzung,  dafs  der  eherne 
Wächter  der  Infel  Kreta  gemeint  fei  und  dafs  die  Talosvafe  diefes  Polykletifche 
Werk  wiederhole.  Ich  vermag  diefen  Vermutungen  in  fprachlicher  wie  fach- 
licher Hinlicht  fo  wenig  zu  folgen,  wie  der  Kreis  von  Fachgenoffen,  dem  üe 
zuerft  vorgetragen  wurden,  und  glaube  vielmehr,  dafs  ein  ganz  anders  geartetes 
Monument,  das  wir  erft  feit  kurzem  belitzen,  den  SchlüfTel  zum  ^"erfl:änd- 
niffe  bietet. 


In  Olympia  wurde  am  8.  April  1878  vor  den  Stufen  der  Schatzhäuferterraffe 
und  zwar  füdlich  vom  üebenten  Schatzhaule  von  Weifen  her  gerechnet  eine 
Marmorbafis  in  Form  eines  kololTalen  Aftragals  gefunden.  VerölTentlicht  wurde 
fie  in  dem  dritten  Bande  der  Ausgrabungen  zu  Olympia  Taf  XVI  b  2  S.  12. 

Tirol  vor  hundert  Jahren",  Stutti^art  1841.  1842  (Spindlers  fämtl.  Werke,  Bd.  62 — 65)  foll 
in  einer  Schilderung  der  Tiroler  Ringerfitte,  die  wie  das  Leben  der  Alpenbewohner  über- 
haupt fo  vielfach  Antikes  bewahrt  hat,  den  gleichen  Zug  enthalten. 
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Ein  Gipsabgufs  davon  kam  nach  Berlin,  und  unter  bereitwilligem  Einver- 
fländnis  von  Ernfl  Curtius  lind  nach  diefem  die  hier  veröffentlichten  neuen 
Zeichnungen  angefertigt,  die  ich  der  freundlichen  Vermittelung  von  Max  Fränkel 
danke.  Nach  Treu  ift  die  ganze  Bafis  o,"'62  hoch  und  o,'"79  breit,  die  Plinthe 
überall  mitgerechnet.  Die  Anficht  A  ift  ftreng  von  vorn,  B  diagonal  von  rechts 
oben,  C  fenkrecht  von  oben;  am  deutlichften  ift  die  Anficht  C,  welche  die  un- 
gewohnten Formen  fchematifch  wiedergiebt.  Der  Aftragal  fteht  auf  einer  nicht 
fehr  hohen  oblongen  Plinthe,  deren  Kanten  er  in  der  Anficht  C  zum  Teil  über- 
fchneidet,  und  ift:  in  grofser  ftrenger  Flächenführung  fo  naturgetreu  nachgebildet, 
dafs  man  ihn  mit  Sicherheit  als  dem  rechten  Hinterbeine  eines  Zweihufers 
angehörig  erkennt,  fei  es  von  Rind,  Schaf,  Ziege,  Steinbock  oder  Reh,  deren 
Aftragale,  wie  Felix  von  Lufchan  mich  an  Beifpielen  feiner  ofteologifchen  Samm- 
lung belehrt,  fich  alle  wefentlich  gleichen.  Auf  der  oberen  Fläche  des  Aftragals 
aber  ficht  man  zwei  von  „Bohr- 
löchern umgebene",  etwa  o,"'07  tiefe 
Einfatzfpuren  für  die  Füfse  einer  Erz- 
ft:atue.  Diefe  Statue  hatte  Schrittftel- 
lung,  der  linke  Fufs  ruhte  feft  und 
platt  auf  dem  Boden,  während  der 
rechte  ftark  zurückgefetzt  war  und 
die  Standfläche  nur  mit  dem  Ballen 
berührte,   mit   der   erhobenen  Ferfe  ^ 

fogar  über  ihren  Rand  hinausreichte.  Die  Spur  des  linken  Fufses  mifst 
jetzt  o,"''2i  in  der  Länge;  ihre  Umgebung  ift  jedoch  ausgebrochen,  und  das 
Längenmafs  in  der  Tiefe  der  Spurhöhlung,  in  die  eben  nur  die  Standzapfen 
mit  ihrer  Bleiverdübelung  hineinreichten,  gewährt  nur  eine  bedingte  Vorftellung 
von  den  Gröfsenverhältniffen  der  Statue.  In  Verbindung  mit  den  Mafsen  der 
Fufsfpur  ergeben  aber  die  Mafse  des  ganzen  Poftaments,  dafs  fie  die  Lebens- 
gröfse  eines  Erwachfenen  mindeifens  erreichte,  wahrfcheinlich  etwas  übertraf 

Hier  hätte  man  alfo  eine  nicht  mit,  fondern  wider  alles  Erwarten  auf  einem 
Aftragal  vorfchreitende  Figur,  und  ich  meine,  man  braucht  fich  diefelbe  nur 
griechifch  befchrieben  zu  denken,  etwa  yvfivog  aarQayälo)  tjiixdi/svog  '),  um  bei 
der  baren  Unmöglichkeit,  die  Bedeutung  der  Präpoiition  tjii  ohne  Autopfie  oder 
ohne  eine  vorliegende  genauere  Schilderung  des  Werkes  richtig   zu  verliehen, 

i)  Pauf.  V  II,  2  fagt  in  der  Befchreibung  des  koloflalen  Zeusthrones  von  den  ftatuarifchen 
Sphingen,  die  über  den  beiden  Vorderfüfsen,  als  Stützen  der  Armlehne,  angebracht  waren: 
Tcüv  noöwv  6h  kxazeQüj  tcüv  tfiTCQoad^tv  nalöiq  knlxnvxai  &T]ßalwv  vno  21<f.iyywv  r^QTiaofzevoi; 
von  dem  Chor  der  Akragantiner  Knaben  V  25,  5  xeZvxai  inl  xov  ztl/oig  xriq  "AXxtwq;  von 
Kränzen  V  22,  5 — 11,  i — III,  26,9  oxtifavoQ  enlxsixai  x(/  xs(paly;  VI  20,  12  uexoq  tnl  zw  ßcafiol 
ycdxovq  xüxai;  vom  platäifchen  Schlangendreifufs  in  Delphi  X  13,  ()  yQvaolvxQlnoSa  ä(>äxovxi 
tntxtl/xivov  yu).xG)  (Herod.  IX,  81  o  XQlnovq  6  yQvotoq  o  tnl  xov  X()ixu()t]vov  6<pioq  xov  yaX- 
xtov  tniaxewq).  Ich  wähle  diefe  Beifpiele  aus  Schaarfchmidt,  de  tnl  praepositionis  apud  Pau- 
saniam  periegetam  vi  et  usu,  Lipsiae  1873. 
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eine  wörtliche  Übertragung  des  Unverftandenen  in  „nudum  talo  incessentem"  er- 
klärlich zu  finden  —  ganz  abgefehen  übrigens  davon,  dals  die  auf  dem  Aftragal 
vorfchreitende  Figur  wirklich  in  irgend  einer  Angriffshaltung,  mit  einer  gezückten 
Angriffswaffe  in  der  Hand,  dargeflellt  fein  konnte  (vergl.  untenl  Jedenfalls  fcheint 
mir  das  Zuiammentreffen,  da  auch  die  Aliragalenbafis  an  fich  ein  fchlechthin  Ein- 
maliges ift,  von  nicht  abzuweifender  Bedeutung.  Ich  fehe  durch  dasfelbe  nicht  blofs 
die  Schwierigkeiten  der  Überlieferung  gehoben,  fondern  glaube,  dafs  man  in  Olym- 
pia geradezu  das  Original  vermuten  darf,  auf  welches  fich  die  griechifche  Vorlage 
des  Plinius  oder  feines  lateinifchen  Gewährsmannes  bezog.  Darin  beftärkt  mich 
ein  Umftand,  der  an  der  Ailragalenbafis  ohnehin  an  Polyklet  erinnern  würde. 

Unter  der  wichtigen  Nachlefe  olympifcher  Infchriften,  die  man  der  Akribie 
Karl  Purgolds  dankt,  lieht  eine  Entdeckung  in  erller  Reihe,  welche  die  Zuge- 
hörigkeit einer  in  der  Altis  gefundenen  Balis  zu  einem  Werke  des  älteren  Poly- 
klet urkundlich  ficherte  (Archäologifche  Zeitung  1882  S.  188).  Die  Bafis  trug  die 
etwas  überlebensgrofse  Statue  des  Kyniskos  von  Mantineia,  der  als  Knabe  im 
Faustkampfe  zu  Olympia  Hegte  (Pauf.  VI  4,  11),  und  mifst  —  was  im  Vergleich 
mit  den  Mafsen  der  Aflragalenbafis  von  Intereffe  ift—  o,'"6i  Breite  auf  o,'"54 
Tiefe  des  unteren  oblongen  GrundrilTes.  Von  ihrer  oberen  Fläche  gab  Purgold 
ein  Fakfimile,  nach  welchem  Emanuel  Löwy  (griechifche  Bildhauerinfchriften  n.  50) 
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es  mir  ermöglicht  hier  eine  Verkleinerung  zu  wiederholen.  Wie  Purgold  be- 
merkt, ift  aus  den  Einlafsfpuren  der  Baus  der  Stand  der  Statue  mit  Sicherheit 
zu  erkennen,  „und  gerade  dies  ift  für  den  älteren  Polyklet  von  befonderem  Inter- 
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effe.  Der  linke  Fufs  trat  mit  ganzer  Sohle  fefl  auf,  er  war  am  Ballen  und  an 
der  Ferfe  durch  einen  bleivergoiTenen  Zapfen  am  Boden  befeftigt;  der  rechte 
dagegen  war  zurückgeletzt  und  berührte  nur  mit  dem  Vorderteil  den  Boden, 
(o  dafs  er  hier  blofs  ein  rundes  Zapfenloch  zurückgelaffen  hat,  in  welchem  der 
Bleivergufs  noch  jetzt  erhalten  ilt.  Die  Figur  ftand  demnach  ,uno  crure', 
indem  die  ganze  Laß:  des  Körpers  auf  dem  linken  Beine  ruhte  und  das  ent- 
laftete  rechte  .  .  .  nur  leicht  und  fpielend  auftrat;  im  ganzen  alfo  das  Motiv, 
das  uns  auch  die  zahlreichen  Wiederholungen  des  Doryphoros- Typus"  —  und 
desgleichen  die  mit  dem  Doryphoros  gleich  grofsen  Repliken  des  Diadumenos 
und  der  Polykletifche  Hermes  von  Annecy  —  „als  charakteriftifch  für  den  älteren 
Polyklet  erkennen  lallen".  In  gleichem  Sinne  war  diefe  eigentümliche  Schritt- 
Üellung  fchon  früher  beurteilt  worden  von  Adolf  Michaelis,  annali  dell'  inftituto  1878 
S.  29.  Michaelis  hob  hervor,  dafs  fie  in  griechifcher  Kunft  fonft  fo  wenig  ge- 
bräuchlich ifl,  dafs  man  fie  früher  nicht  für  Polyklet  hatte  gelten  laffen  wollen 
(Archäolog.  Zeitung  1864  S.  131);  dafs  fie  mithin  für  ein  den  Plinianifchen  Worten: 
„proprium  eius  est  uno  crureut  insisterent  signa  excogitasse"  genau  entfprechendes 
Merkmal  Polykletifcher  Figuren  gelten  dürfe,  und  dafs  ihre  häufige  Wieder- 
holung zu  denjenigen  Elementen  des  Polykletifchen  Stiles  zählen  werde,  welche 
den  von  Varro  ausgefprochenen  Tadel  typifcher  Einförmigkeit  begründeten :  „qua- 
drata  tamen  esse  ea  ait  Varro  et  paene  ad  exemplum".  Darf  man  gegenüber  der 
grofsen  Zahl  von  Doryphoros-  und  Diadumenosrepliken  den  vorerll  nur  einmal 
vertretenen  Hermes  bereits  als  Polykletifch  mitzählen,  und  läfst  man  andererfeits 
die  Amazone  als  noch  nicht  gefiebert  zunächft  bei  Seite,  fo  war  die  erörterte 
Schrittilellung  bisher  für  vier  verfchiedene  Werke  Polyklets  nachweisbar.  Diefen 
würde  fich  die  Aftragalenbaiis  von  Olympia  jetzt  als  Zeugnis  für  ein  überein- 
ftimmendes  fünftes  zugefellen. 

Auch  die  Frage  nach  dem  Gegenftande  des  Werkes,  die  hier  nicht  um- 
gangen fein  foll,  obwohl  fie  von  der  gegenwärtigen  Unterfuchung  an  fich  un- 
abhängig ifi:,  läfst  eine  Löfung  zu,  welche  fich  mit  den  vorgetragenen  Schlüffen 
wohl  vertrüge.  Zu  beantworten  ifi:  ja  diefe  Frage,  wenigfi:ens  zur  Zeit  fo  viel 
ich  fehe,  gewifs  nur  durch  Vermutungen.  Aber  diefe  Vermutungen  ordnen  fich 
felbft  nach  ihrem  Werte,  und  unter  ihnen  fcheint  mir  eine  in  der  That  vor  an- 
deren fich  einer  Prüfung  zu  empfehlen.  Auszugehen  ifi;  natürlich  davon,  dals 
der  Aftragal  irgendwie  finnbildlich  fein  werde  für  die  Figur  die  auf  ihm  Hand, 
fei  es  nun  in  mehr  äufserlicher  Weife  als  Allegorie,  oder  in  tieferem  Sinne  nach 
Art  eines  religiölen  Attributes.  Die  zahlreichen  Sachbezeichnungen,  Kunfiworte 
und  Redewendungen,  die  das  Aftragalenfpiel  ausgebildet  hatte,  machten  eine 
eigene  Sprachgruppe  im  Griechifchen  aus,  deren  Reichtum  jetzt  nicht  mehr  zu 
überfehen  ifi:;  beider  leidenfchaftlichen  Verbreitung,  die  das  Spiel  gefunden  hatte, 
und  bei    der  Gleichförmigkeit,  in   der  es  fich,  fo  viel  man  erkennt,   durch  alle 
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Zeiten  erhielt,  waren  aber  Bilder,  welche  die  Kunft  diefer  Spielfprache  ent- 
lehnte, allgemein  verftändlich:  jeder  Grieche  Iah  an  der  Lage  des  Aibagals  in  diefem 
Falle  fofort,  welcher  Wurf  und  welche  Bedeutung  gemeint  war.  Bekanntlich 
kamen  von  den  lechs  Seiten,   die  der  zum  Spiel  benutzte  Tierartragal  befitzt, 

zwei,  nämlich  die  beiden  kurzen,  in  dem  bei- 
ftehenden  Schema  abcd  und  efgh  nicht  in 
Betracht,  da  der  Aftragal  auf  ihnen  überhaupt 
nicht  oder  nur  höchft  feiten  fleht.  Gezählt 
wurden  allein  die  vier  Langieiten,  von  denen 
zwei  breit  und  zwei  fchmal  lind.  Von  den 
^  *  breiten  Langfeiten  ift  die  eine  der  Hauptfläche 

nach  konvex  (jtQavtjq)  —  es  ift  diejenige,  welche  die  Anficht  A  der  Aflragalen- 
bafis  ganz  zeigt,  und  welche  die  Anfleht  B  in  Verkürzung  linker  Hand  wieder- 
holt: im  Schema  efad  — ;  die  entgegengeietzte,  hintere,  hgbc^  der  Hauptfläche 
nach  konkav  {vjiria).  Von  den  fchmalen  Langfeiten  ift  die  eine  —  hier  oben 
befindliche  —  platt  und  voll,  die  andere  —  hier  unten  zu  denkende  —  leicht  ein- 
gedrückt und  ohrähnlich  gewunden:  die  erftere  hiefs  X'Oi',  die  letztere  xcöov  ^). 
Geworfen  kommt  der  Aftragal  gewöhnlich  auf  eine  der  breiten  Langfeiten  zu 
liegen,  noch  öfter  auf  das  x^^ov  zu  rtehen.  Am  feltenften  fleht  er  auf  dem  x(äoi\ 
das  daher  der  belle  Wurf  ift,  und  diefer  befte  Wurf  ift  hier  dargeftellt. 

Ein  Epigramm  des  Leonidas  Tarentinus  (AnthoL  Palat.  VII  422)  befpricht 
einen  Aftragal  der  im  Schema  des  Xlov  auf  einem  Grabe  angebracht  war.  Als 
nächftliegende  Deutung  ergiebt  lieh  dem  Dichter,  dafs  der  Tote  aus  Chios  war. 
Ähnliche  Gedankenfpiele  enthalten  andere  fpätere  Grabgedichte  der  griechifchen 
Anthologie  (Anthol.  Palat.  VII,  427.  428),  die  wie  dasjenige  des  Leonidas  epi- 
deiktifch  zu  fein  fcheinen.  Im  Sinne  diefer  Gedichte  könnte  man  es  einen  Augen- 
blick für  denkbar  halten,  dafs  der  Aftragal  der  Altis,  wenn  er  eine  Athletenfigur 
trug,  diefe  als  Koer  bezeichnen  follte.  Ein  derartiger  Rebus  würde  indelfen  für 
ein  Weihgelchenk  zumal  jener  Zeit  fchwerlich  angemelTen  fein,  vor  allem  aber 

i)  Von  klaffifcher  Klarheit  ift  die  Befchreibung  des  Ariftoteles,  hist.  anim.  II  vol.  I  S.  499 
b,  26  ed.  J.  B.  Ttävza  6s  xä  txovza  uaxQÜyukov  tv  zotg  oitLöS-tv  txn  axiktoiv.  t^si  6"  6q&6v  top 
uazQayaXov  iv  zy  xafiny,  zo  [xiv  TtQavtq  t^w,  zb  (f  vnxiov  tl'act),  xal  za  fxsv  xöJa  ivzog  ^ozqcc/u- 
/xhVK  TCQoq  akXrjla,  zu  de  -/Itt  xakovfifvai'^M,  xal  zeig  xfQalag  ävcu.  Die  Aftragale  flehen  aufrecht 
und  fymmetrifch  gebaut  im  Gelenk  der  Hinterbeine,  derart,  dafs  die  kurzen  Seiten  eines 
jeden  oben  und  unten  fich  befinden;  von  den  breiten  Langfeiten  die  konvexe  abwärts  nach 
aufsen,  die  konkave  aufwärts  nach  dem  Bauche  zu  fitzt ;  von  den  fchmalen  Langfeiten  die 
platte  und  volle  im  rechten  Beine  nach  rechts  aufsen,  im  linken  Beine  nach  links  aufsen  ge- 
wandt ift,  während  die  eingedrückten  und  gewundenen  Seiten  einander  zugekehrt  find.  Da 
die  Bezeichnungen  x^ov  für  den  fchlechteften,  xmov  für  den  heften  Wurf  feftftehen  und  die 
Aftragalen  auf  die  eingedrückte  und  gewundene  Langfeite  am  feltenften,  auf  die  platte  Lang- 
feite am  öfteften  fallen ,  fo  ift  nach  Ariftoteles  die  Seile,  auf  welche  der  Aftragal  fällt,  mafs- 
gebcnd  für  die  l^ezeichnung  des  Wurfes,  nicht  die  fichtbare  obere  Seite.  In  dem  lückenhaften 
und  verdorbenen  Auszuge  des  Pollux  IX  100  fcheint  eine  entgegengefetzte  Praxis  als  Aus- 
nahme angedeutet  zu  w'erden  o'i  dl  nkelovg  zbv  fihr  l§iztjv  xmov,  zov  6s  xvva  x^ov  xaXtla^ai 
Xsyovaiv.    Vergl.  Sueton.  ed.  ReilTerfch.  S.  326,  Sauppe  Philologus  XI  S.  39. 
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unerklärt  laffen,  warum  die  Figur  auf  dem  Aftragal  Hände.  Diefer  letztere  Um- 
ftand,  der  an  die  auf  ihren  Attributen  oder  heiligen  Tieren  Gehenden  oder  ru- 
henden Götter  erinnert,  führt  in  den  Kreis  religiöfer  Darftellungen,  und  das  Sym- 
bol des  Glücksfpieles  wohl  am  natürlichflen  auf  eine  Schickfalsgottheit,  und  zwar 
durch  die  Andeutung  des  heften  höchften  Wurfes  auf  einen  Verleiher  günftiger 
Schickfale.  Man  könnte  Eros  vermuten.  Aber  weit  näher  liegt  doch  in  Olympia 
der  hier  wie  Nike  aus  den  Kultusbedürfniffen  der  Agone  hervorgegangene,  mit 
Nike  gemeinfam  in  einem  alten  Heroldsliede  gefeierte  '),  in  gewißem  Sinne  wirklich 
lokale  Gott  Kairos,  der  Geift  des  rechten  Augenblicks,  in  welchem  der  Würfel 
mit  feinem  höchften  Gewinne  einfteht.  Das  Attribut  wäre  vollwertiger  als  die 
zahlreichen  zum  Teil  unbedeutenden  Symbole,  die  wir  an  Kairosdarfteilungen 
kennen:  Flügelrad,  Schermeffer,  Wage,  gezückter  Dolch,  Kugel,  und  wäre  nahe- 
gelegt durch  die  Bilderkraft  vielfacher  fprachlicher  Wendungen:  ich  erinnere 
allein  an  die  verfchiedenen  Bedeutungen  von  Jtixrsiv^  jcQoOjiijixeiv,  xaQajiijrrscv, 
jiaQiOrävai,  z.  B.  xaiQog  jcaQajiejtTcoxojg,  ojcore  xaiQog  JiaQUjctOoi,  xaiQov  oiaQCt- 
jcsoövTog.  Man  kann  in  griechifchem  Geifte  fagen,  die  Überrafchung  des  höch- 
ften Wurfes  fei  die  ftnnfälligfte  Epiphanie  des  Kairos.  Ohne  Grund  eines  antiken 
Zeugnifles,  lediglich  weil  keine  Darftellung  eines  älteren  Künftlers  bekannt  war, 
gilt  noch  immer  Lyfipp  für  den  Erfinder  des  Kairostypus,  wobei  lichtlich  die 
frühere  rein  allegorifche  Auffaflung  des  Kairos  nachwirkt,  die  durch  Ernft 
Curtius  mit  Recht  befeitigt  worden  ift  (Archäologifche  Zeitung  1875,  S.  i  folg.). 
Ein  Zeitgenoffe  des  älteren  Polyklet,  Ion  von  Chios,  hatte  einen  Hymnus  auf 
den  Kairos  gedichtet,  worin  er  ihn  den  jüngften  Sohn  des  Zeus  nannte.  Pau- 
fanias  V  14,  9  fpricht  von  diefem  Hymnus  und  bringt  dieies  Citat  bei,  wo  er 
den  Altar  des  Kairos  in  Olympia  erwähnt.  Es  ift  fehr  wohl  denkbar,  dafs 
diefer  Hj'mnus  fich  auf  die  Stiftung  des  Kairoskultus  zu  Olympia  bezog,  und 
es  wäre  in  Verbindung  mit  diefen  Überlieferungen  und  bei  dem  bekannten  kunft- 
gefchichtlichen  Verhältnift"e,  in  welchem  Lyfipp  zu  dem  älteren  Polyklet  fteht, 
jedesfalls  anfprechend  zu  denken,  dafs  der  ältere  Polyklet  ein  ftatuarifches  Bild 
des  Kairos  für  Olympia  gelchaffen  habe. 

Nach  Paufanias  ftand  der  Altar  des  Kairos  einem  Altare  des  Hermes  Ena- 
gonios  gegenüber  nahe  am  Eingange  zum  Stadion.  Er  erwähnt  ihn,  wo  er  vom 
Metroon  her  kommt,  um  fich  dann  auf  die  Schatzhäuferterraffe  zu  begeben,  wie 
dies  die  topographifche  Skizze  Guftav  Hirfchfelds,  Archäologifche  Zeitung  1882, 
S.  121,  in  welcher  die  Altarperiegefe  des  Paufanias  verzeichnet  ift,  gut  verdeut- 
licht. Hier  in  diefem  Winkel  der  Altis  wurde  die  Aftragalosbafis  gefunden,  und 
zwar  einer   näheren  brieflichen  Mitteilung  Georg  Treus  zufolge  „dort   wo   auf 


i)  Vergl.  Bergk  lyr.  gr.  III  ^  S.  1301  n.  14.  15.  16,  welchem  die  Bemerkung  von  Ritfehl 
entgangen  war  in  H.  E.  M.  Meier  olympifche  Spiele,  Erfch  und  Gruber  S.  313,  40—44. 
Eine  vollkommene  Reftitution  der  Parodie  giebt  jetzt  Hertlein  in  feiner  Ausgabe  von  Julian 
conviv.  S.  318  D. 
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dem  Situationsplane  der  Ausgrabungen  von  Olympia  II  Taf.  32  der  nach  Nord- 
weften  ziehende  Thefaurengraben  die  Stufen  der  Terraffe  fch  neidet.  Sie  ftand 
freilich  nicht  aufrecht,  fondern  lag  umgekippt  auf  der  einen  Seite,  die  Unter- 
flache  der  Plinthe  ziemlich  gegen  Norden  gewandt.  Aber  fchon  der  Umftand, 
dafs  ein  Fragment  des  Aflragals  fich  in  einer  fpäten  Trümmermauer  etwas 
weftlich  von  der  Fundftätte  vorfand,  macht  es  wahrfcheinlich,  dafs  fie  nicht 
allzu  weit  von  ihrem  urfprünglichen  Standorte  verfchleppt  fein  werde."  Eine  be- 
weiskräftige Beftätigung  ift  fonach  aus  den  Fundumrtänden  nicht  zu  gewinnen. 
Aber  bei  dem  Takte,  welchen  eine  längere  Praxis  von  Ausgrabungen  für  der- 
artige Fundfragen  ausbildet,  behält  es  Wert,  wenn  Georg  Treu  mir  die  Über- 
zeugung ausfpricht,  „dafs  man  berechtigt  fei,  zu  Gunlten  der  Deutung  auf  Kairos 
den  Fundort  geltend  zu  machen."  Er  erinnert  mich  zugleich  daran,  dafs  im 
Stadioneingang,  und  zwar  in  den  Winkeln  der  Krypte-Erweiterung,  zwei  Statuen 
der  Nemefis-Tyche  einander  gegenüber  ftanden. 

Schliefslich  würde  fich  auch  das  begreifen,  warum  die  Bezeichnung  des  Kunft- 
werkes  als  Kairos,  die  der  griechifchen  Schrift,  welche  Plinius  oder  feinem  rö- 
mifchen  Gewährsmanne  vorlag,  kaum  gefehlt  haben  dürfte,  nicht  in  das  La- 
teinifche  mit  überfetzt  wurde.  Bekanntlich  ill  Kaigög  ein  dem  Griechifchen 
eigentümliches  Wort,  welches  keine  Überfetzung  erlaubt.  Der  klägliche  Verfuch 
des  Aufonius,  den  Kairos  des  Lylipp  als  „Occalio"  zu  befchreiben,  kann  dies 
beftätigen. 
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